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V. S 
Mexico. 


Wenn ein Land auf Erden geeignet iſt, von der Größe und 
Fülle der Natur einen, großen Begriff zu geben, ein glückliches 
Volk mit Freude und Überfluß zu ſegnen, und ſelbſt von den Be: 
wohnern der Himmel beneidet zu werden, fo find es Amerika's 
ſüdliche Staaten, und Mexico nimmt darunter den erſten Platz 
ein. Man darf ſich nicht wundern, wenn Spanien ſich ſo ſchwer 
entſchließt, dieſen Paradieſen zu entſagen; es weiß, was es ver⸗ 
liert. Wenn Spanien unter einer guten Regierung das Paradies 
Europa's werden könnte, und das ſchönſte, reichſte und herrlich— 
ſte Land unſers Erdtheils mit Recht genannt wird; ſo müſſen wir 
geſtehen, daß die ſpaniſchen Beſitzungen in Amerika, wie ſie vor 
der franzöfifhen Revolution und zur Zeit der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung der angloamerikaniſchen beſtanden, der ſchönſte Theil 
der Erde ſind. Nie hatte die Vorſehung unter einen Zepter, 
ſo weit die Geſchichte reicht, ſo viele, ſo ausgedehnte und ſo 
prächtige Länder vereinigt, als unter den Zepter Spaniens 
vereinigt waren. Die ſchönſten Provinzen von vier Welttheilen 
horchten auf den Odem deß, der auf dem Sammtpolſter zu Ma— 
drid ſaß. Auch dieſe gewaltige Monarchie, der der Römer an 
Ausdehnung und Werth weit überlegen, nur ſchlechter regiert, 
iſt für immer zerfallen. Es erklärt ſich der Schmerz über den 
Verluſt in Amerika, wenn wir ihn genauer in die Augen faffen. 
Dieſe Provinzen nehmen nicht weniger als den ungeheuren Land— 
ſtrich ein, der ſich von 57° 48° nördl. Br. bis 41 43° füdl. Br. 
ausbreitet und die Länge des ruſſiſchen Reiches in ſeiner ganzen 
Ausdehnung übertrifft, ohne die rauhe Inhabilität deſſelben auch 
nur zu ahnen. Der ſüdlichſte Punkt des ſpaniſchen Amerika iſt das 
Fort Maullin, der nördlichſte die Miſſion S. Francisco, zwiſchen 
welchen 1200 geographiſche Seemeilen liegen. Die Anſprüche 
der ſpaniſchen Krone gingen indeſſen über beide Forts auch wei— 
ter gegen die Pole hin. Die ſämtlichen Beſitzungen des ſpa— 
niſchen Amerika betrugen nicht weniger als dreimal hundert vier 
und ſiebzig tauſend Quadratmeilen, 20 auf einen Grad. Die 
Anſprüche gegen Norden und Süden konnten durch eine tüchtige 
Regierung im Falle der Noth auch mit Erfolg geltend gemacht 
Erdkunde. IX. 1 
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werden. Neun Statthalterſchaften, unter dem Titel Vizekönig⸗ 
reiche und Generalkapitanate, von denen jedes das größte Reich 
in Europa weit übertraf, hatten dieſe Ländermaſſe unter ſich ge— 
tbeilt. Fünf dieſer Statthalterſchaften liegen in der heißen Zone, 
vier in den ſchönſten Theilen der gemäßigten Zone. Dieſe ſind 
geſund, fruchtbar, reich. Aber auch die Länder der heißen Zone 
find größtentheils gemäßigt, und gleichen keineswegs Afrika an 
Dürre, oder Indien an Peſthauch. Spanien beſaß ein Dutzend 
der ſchönſten und herrlichſten Königreiche der Erde. 

Unter allen Königreichen Amerika's zeichnet ſich jedoch Me: 
rico, oder wie es auch genannt wurde, Neuſpanien aus. 
Nicht nur war es die für den Handel vortheilhafte Lage, der un— 
endliche Metallreichthum des Bodens und die Schönheit des ge— 
ſunden Landes ſelbſt; ſondern es war auch der Kulturzuſtand, die 
anſehnliche Bevölkerung und innere Kraft des Landes, welche 
daſſelbe an die Spitze des ſpaniſchen Amerika ſtellte. Auch er— 
freute ſich dieſes Land von jeher einer beſondern Vorliebe des 
ſpaniſchen Hofes. Die neuern Ereigniſſe haben den Namen Neu— 
ſpanien verſchwinden laſſen, wogegen Mexico an die Stelle ge— 
treten iſt. 

Unter dem Namen Mexico (Mechico, Mefico) verſteht 
man im Allgemeinen alle ſpaniſchen Länder, von der Honduras— 
bai bis zum 57° nördl. Breite. Im engern Sinne gehörte die— 
ſer Name eigentlich nur der Hauptſtadt mit ihrem Gebiete an. 
Die Benennung ſelbſt iſt indiſchen Urſprungs und ſoll „Wo h— 
nung des Kriegsgottes“ bezeichnen; indeſſen ſcheint es, 
als ob dieſer Name von dem Tempel der Hauptſtadt, auf dieſe 
und ſodann auf das ganze Land übergegangen wäre, indem es 
gewiß iſt: daß die Stadt ſelbſt zur Zeit der Eroberung Temoch— 
titlan hieß. Der geographiſchen Lage nach dehnt ſich der jetzt 
freie Bundes ſtaat Mexico von 15 537 bis 42° nördl. 
Br. und 255° 107 50° bis 289° 57 öſtl. Länge von Ferro 
aus. Im Norden iſt es das Cap Blanc, von dem aus ſich 
an der Grenze der vereinigten Staaten von Nordamerika eine 
gerade Grenzlinie bis zu den Zuflüſſen des Miſſuri in den Kon— 
tinent hinzieht. Die Weſtgrenze bildet das ſtille Meer, das ſich 
laut an den ſteilen Küſten bricht; in Süden hat die Republik 
Mittelamerika und zwar die Provinz Chiapa, welche nebſt dem 
Meerbuſen von Mexico die Grenze bildet. Im Oſten iſt die 
Grenze ſchwieriger zu beſtimmen, da die vereinigten Staaten 
von Nordamerika ſich gerne, auf Unkoſten Mexico's, ſo weit 
als möglich gegen Weſten ausdehnen möchten. Indeſſen hat Me: 
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rico alle Anerbietungen wegen des Kaufs oder der Abtretung 
der Provinz Texas ſtandhaft abgelehnt; ſo daß die Provinzen Luis 
ſiana, Arkanſas und Miſſuri, die Oſtgrenze Mexico's bilden. Das 
Areal beträgt beyläufig 72000 geogr. Geviertmeilen. Wir müſ— 
ſen daher dieſen ungeheuren Strich mit ſeinen 8 Millionen 
Einw. etwas näher ins Auge faſſen. 

Man verzeihe uns den etwas barocken Vergleich, aber der 
Anblick führt unwillkürlich darauf hin: die Republik Mexico, 
als Landesgeſtalt betrachtet, gleicht einer tüchtigen Hammels— 
keule, der fie auch in mehr als einer Hinſicht ähnlich iſt. Übri— 
gens ſieht man, daß ſie von einem koloſſalen Thiere genommen 
iſt. Ungefähr zwei Drittel dieſes ungeheuren Landes von goooo 
Seequadratmeilen zu 20 auf einen Grad (oben war von 72000 
zu 15 auf einen Grad die Rede, denn die Wiſſenſchaft würde 
auch gar zu populär, wenn man einerlei Begriffe zu ihrer Kon— 
ſtruktion gebrauchte), fallen in die heiße Zone; ein Drittel von 
ungefähr 30000 in die gemäßigte. Indeſſen hängen aber das 
Klima und die Erzeugniſſe eines Landes nicht von der geogra— 
phiſchen Lage allein ab, ſondern auch von der abſoluten Erhö— 
hung über die Meeresfläche. Dieſer zufolge gehört Mexico nur 
zwei Zehntheilen ſeiner Ausdehnung nach, der heißen Zone an, 
da von den 50000 Quadratmeilen, die unter den Tropen lie— 
gen, drei Fünftheile eines gemäßigten, zum Theil ſogar kalten 
Klima genießen. A 

Die Konfiguration oder die Bildungsgeſtalt dieſes mächti— 
gen Reiches, zeigt das einzige bis jetzt bekannte Phänomen eines 
gewaltigen Bergrücken, der nicht etwa ein Plateau im gewöhn— 
lichen Sinne genannt werden kann; ſondern vielmehr einem 
gewaltigen gewölbten Dome gleicht, den in der Urzeit vulkaniſche 
Kräfte über ſich als ein ewiges Monument ihrer Gewalt gewölbt 
haben, eine Sophienkirche des Erdballs. Dieſe gewaltige Dom— 
kuppel umfaßt nicht weniger als die ganze Republik Mexico, beſon— 
ders die Länder, welche unter dem alten Namen An ah uac und 
Mecho can begriffen werden, nebſt den Provinzen Durango 
und Zaccatecas. Es iſt dieſes im eigentlichen Sinne eine hohe 
ununterbrochene Bergkuppel, welche den eigentlichen Boden der 
Republik bildet. Auf dieſer Kuppel erheben ſich wie Thürme um 
einen Dom die Reihen von Berggeſtalten und Vulkanen, die 
das Land zu einem Berglande machen, und ohne welche man 
ſich auf dieſen großen Hochebenen gar nicht beikommen ließe, 
daß man ſich auf einer abſoluten Höhe von 8000 Fuß befinde. 
Dieſe Berggeſtalt füllt die ganze Breite der Keule zwiſchen bei⸗ 
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den Ozeanen aus, und erſt da, wo das Land ſich gegen die 
Provincias internas ausdehnt, dacht ſie ſich gegen die vereinig— 
ten Staaten nach Norden und Weſten ab, nicht ohne gewalti— 
ge Bergäſte durch die ganze Weſthälfte Nordamerika's auszuſen⸗ 
den. Die vergleichende Geographie vermuthet wol im Innern 
Aſiens ähnliche Bergkuppen und glaubt auch in Südafrika eine 
ſolche zu erkennen, ohne ſie jedoch nachweiſen zu können. Von 
allem jedoch was wir Bergland nennen, iſt der Bergrücken Me— 
xico's verſchieden. In Tirol und der Schweiz erblicken wir zwar 
Hochland, aber die tiefen Thäler, welche die ſchneebedeckten 
Berge ſcheiden, ſenken ſich bis beinahe zur Meeresfläche ein. 
Daſſelbe iſt in Südamerika der Fall, wo zwar Plateaus vor— 
kommen, nichts deſto weniger aber die Andeskette überall zer— 
riſſen iſt und in mitunter ſchauerliche Thäler abſtürzt. Die 
Hochebenen von Bogota, Quito und los Paſtos ſind mehr un— 
geheure Ambas, wie man ſie in Abyſſinien findet, und ihrer 
Ausdehnung nach keineswegs mit der Hochebene von Mexico 
vergleichbar, als welche hier die Unterlage der Gebirge ſelbſt 
bildet, und der gewaltigſte Bergrücken iſt, den wir auf Erden 
kennen. Dieſer Rücken bildet hier ſelbſt die Ebenen und beſtimmt 
durch ſeine Ausdehnung die Richtung der Bergketten, die ſich 
auf dieſer Unterlage fortthürmen. Zweitauſend bis 2500 Toiſen 
abſolut hohe Bergkuppeln erheben ſich in Mexico theils zerſtreut, 
tbeils in Reihen geordnet, deren Richtung mitunter von der 
Bergkuppe ſelbſt unabhängig erſcheint. Wenn daher die tiefen 
Thäler und das zerriſſene Land ſüdlich des Gleichers, z. B. in 
Peru und Neu⸗Granada, nicht anders zu reifen geſtattet als zu 
Fuß, zu Maul oder auf dem Rücken der Indianer, ſo fährt 
man dagegen auf dem Plateau von Mexico bequem im Wa— 
gen, von Mexico bis Sta. FE über 300 Meilen, ohne daß 
zur Bereitung der Fahrſtraßen höhere Kunſt, als in jedem 
andern Ebenlande erforderlich wäre. Die Kunſt hingegen kann 
ungehindert durch das ganze Gebiet der Republik mit wenig 
Ausnahme Straßen bereiten. Nur wenige Thäler durchſchneiden 
die Ebenen Mexico's, und dieſe ſind ſo ſanft abgedacht, ſo gleich— 
förmig, daß go Meilen nördlich von Mexico die Erhöhung des 
Landes über das Meer noch immer tauſend Toiſen beträgt. Die 
Stadt Durango liegt nach Humboldts Meſſungen noch über 
1000 Toiſen über dem Meerſpiegel, und erſt weit im Norden 
Neu⸗Mexico's ſoll ſich der Bergdom jäh hinabkrümmen und ge— 
gen die Tiefe abfallen. 

Die Thäler dieſes ſchönen Hochlandes werden daher auch als 
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beſonders reizende Mulden geſchildert, die mehr zuſammenhän— 
gende und durch ſchöngewölbte Schwellen geſchiedene Bergflächen 
find, welche im Zuſammenhange ein wahres Flachland bilden. 
Solche reizende Thäler öffnen ſich um Mexico herum vier, unter 
denen das liebliche Thal von Temochtitlan berühmt genug iſt; 
das Thal von Toluca wird überall als eine Ebene aufgeführt, 
die Thäler von Actopan und Iſtla ſind nicht weniger weit und 
ſanft vertieft. Man denke ſich aber das Zauberiſche dieſes Lan— 
des! die vier Thäler, welche wir ſo eben angeführt haben, ſind 
Toluca 1540, Temochtitlan 1168, Actopan 1009, Iſtla 504 
Toiſen über dem Meere erhaben. Zu jedem ſteht dem Mexicoer 
ein leichter Zugang durch Straßen und Kanäle offen; jedes 
dieſer Thäler gewährt ſanfte und liebliche Umriſſe, aber auch 
jedes prangt vermöge ſeiner Erhöhung über den Ozean in 
einem andern Gewande der Natur und Induſtrie. Die Pflan- 
zendecken ſind eben ſo verſchieden, wie die Erzeugniſſe des Acker— 
baues. Zuckerrohr, Baumwolle, Getreidearten und Agave ſind 
die verſchiedenen Kulturzweige, die hier hauptſächlich die ver: 
ſchiedenen Klimate dieſer Thäler charakteriſiren. Gegen die Kü— 
ſten des Golfes von Mexico, wie gegen den Nachbarſtaat von 
Centroamerika, ſtürzt das Land ſteil ab, und iſt mehr für 
Maulthiere als Frachtwagen geſchickt zu durchwandern. Noch 
ſteiler ſind die Abſtürze gegen den großen Ozean, wo die Kü— 
ſten Mexico's den ſteilen Abfall in demſelben mit den Weſtkü— 
ſten ganz Amerika's in vorzüglichem Grade theilen. Aus der Bo— 
dengeſtaltung entſpringen für Mexico nicht geringe Vortheile, 
von denen wir hier vorläufig nur drei anführen wollen. Erſtens 
die durchgängige Geſundheit der Republik in klimatiſcher Hin— 
ſicht, da nur die Küſtenſäume dem gelben Fieber und dem 
ſchwarzen Erbrechen den Zugang geſtatten, die übrigens den 
Eingebornen ſelten und nur den Europäern immer gefährlich 
ſind. Zweitens die Leichtigkeit des innern Verkehrs. Die hohen 
Flachthäler und die ſanft gewölbten Berge geſtatten durch die 
ganze Ausdehnung dieſes ungeheuren Staates die Anlage von 
bequemen Straßen, Eiſenbahnen, und des Waſſerreichthums 
wegen auch von Kanälen zur innern Verbindung und zum Pro— 
duktenverkehr. Der Verkehr mit der langen und ausgedehnten 
Meerküſte iſt zwar etwas erſchwert, aber doch auf hinlänglich 
zahlreichen Punkten in beiden Ozeanen leicht möglich; und aus 
der erſchwerten Kommunikation mit dem Meere, das ſelbſt mit— 
hilft das Landen zu erſchweren, folgt ein dritter unſchätzbarer 
Vortheil: Mexico kann nur durch innern Verrath, niemals 
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aber durch einen auswärtigen Feind erobert werden. Alle Flot— 
ten Europa's würden an dieſen Geſtaden eben ſo zu Schanden 
werden, wie die letzte Expedition der Spanier, die ſich doch 
in Cuba akklimatiſirt hatte. Vom ſtillen Meere aus iſt ein 
Vordringen auf das Hochland undenkbar, ſo lange noch ein 
Mexicaner ſeine Arme gebrauchen oder eine Kanone laden 
kann; aber auch aus dem Meerbuſen von Mexico oder von den 
vereinigten Staaten her iſt ein ſchnelles Vordringen auf die 
Hochländer unmöglich, und das gifthauchende Tiefland verzehrt 
die zahlreichſte Armee in wenig Wochen, ohne daß die Mexica⸗ 
ner etwas anders zu thun haben, als die Päſſe zu bewachen 
und dem Untergange ihrer Feinde von der Höhe aus zuzuſe— 
hen. Auch Cortez würde trotz ſeiner Kanonen und der Tapfer— 
keit ſeiner wohlbewaffneten Spanier in Mexico unterlegen ſein, 
wäre ihm nicht der Verrath der Tlascalaner und der Küſtenſtaa— 
ten, die Montezuma's Joch ſatt hatten, zu Hülfe gekommen. 
Mexico iſt alſo als eine gewaltige Wölbung zu betrachten, 
die ſich unmittelbar bei der Bildung des Planeten ſelbſt empor— 
bauchte; faſt möchte man verſucht werden es für einen hereinge— 
fallenen Trabanten zu betrachten, wäre nicht die Verbindung 
mit dem ganzen Kontinente ſo innig. Eine Menge Quellen 
und Alpenſeen bewäſſern das Land; daß der letztern noch bei 
weitem mehr waren als jetzt, zeigt die Geſtalt des Landes, in 
der ſich die Ebenthäler, wie ich dieſe trocken gelegten Seen 
nennen möchte, über einander terraſſiren. Noch immer iſt die 
Konfiguration nicht genau bekannt, einige oft beſuchte und 
von dem Geiſte Humboldts aufgefaßte Verbindungslinien mit 
dem großen und Antillenmeere kennen wir aber. So ſteigt man 
zum ſtillen Meere auf vier Terraſſen hinab und dieſe ſind in 
ziemlich regelmäßiger Reihenfolge vertheilt, fo daß die der Kit: 
ſte am nächſten gelegene Thalebene auch die tiefſte iſt. So ſteigt 
man von Mexico zuvörderſt nach dem reizenden Thale von Te— 
mochtitlan, aus dieſem kommt man in das Ebenthal von Iſtla 
und ſo der Reihe nach in die ſchönen Thäler von Meſcala, 
Papagello und Peregrina. Es ſind offenbar ausgetrocknete Be— 
cken von Landſeen, aber ihre Erhöhung über einander ſinkt von 
1500 allmälig bis 82 Toiſen abſolute Höhe hinab. Die tiefern 
Thäler ſind enger, als die höher gelegenen, die Verbindungs— 
ſtufen aber ſanft gewölbt und ziemlich regelmäßig abnehmend. 
Übrigens iſt der Weg von Mexico nach Acapulco, dem Hafen für 
Aſien und den ſtillen Ozean, ſteil und bergig, ſo daß man jede 
Stunde während der 45 Meilen, in einem bald heißen bald kal— 
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ten Klima weilt, ohne jedoch, daß eine Straße unmöglich wür- 
de. Ganz anders iſt die Straße nach Veracruz beſchaffen, wel— 
ches den Hafen für den mexicaniſchen Buſen und Europa bildet. 
Von der Strecke von 51 Meilen legt man 34 auf ſehr beque— 
mem Pfade zurück, während der übrige Theil des Weges auf 
einem ſehr ſteilen Bergabhange hinabeilt. Trotz dem, daß in 
der letzten Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft eine Chauſſee angelegt 
wurde, iſt der Weg an vielen Stellen unfahrbar und nur für 
eigens dazu eingerichtete, mit Mäulern beſpannte Wagen 
brauchbar. Aus dem ſchönen Thale von Mexico gelangt man nach 
und nach durch Puebla nach Jalappa, wo das Thermometer 
im Februar 5’ unter o ſinkt und befindet ſich nach zwei Ta— 
gen in Veracruz, wo in derſelben Zeit das Thermometer 19° 
über o ſteht. Gegen die Landenge und in dieſelbe hinein verzieht 
ſich das Plateau von Mexico als langer Bergrücken, der ſich nach 
Yukatan hinüberkrümmt, als bedeutende Gräte nach Süd— 
amerika hinübergreift und ſich an die Anti dieſes Kontinents 
anſchließt. Wir glauben daher bei Vergleichung des Territoriums 
von Mexico mit einer Hammelkeule, oder mit einem Weſtphälin— 
gerſchinken keinen Fehlgriff gethan zu haben. Es iſt ein einziger 
gewaltiger Dom mit Thürmen beſetzt; ein einziger größter Berg 
der Erde voll Zacken, das Zaubergewölbe der Berggeiſter, ihre 
Schatzkammer enthaltend. 

Wenn von den Bergen des weſtlichen Amerika die Rede iſt, ſo 
verſteht man darunter allezeit die Andes, oder beſſer die Antis— 
Cordilleren. Dieſe gewaltigſte und längſte Bergkette der Erde 
zieht ſich vom Südpole, bis zu welchem ſie unterſeeiſch fortſetzt, 
durch ganz Südamerika hin, bis auf die Landenge welche die 
Zwillingkontinente verbindet. Auf der Landenge, von Darien, 
wo ein kommendes Geſchlecht, das lieber handelt als plaudert 
und demonſtrirt, einſt dem Welthandel der Erde ein neues 
Thor öffnen wird, ſenken ſich dieſe im folgenden Bande zu be— 
ſchreibenden Berge, tief hinab. Römer hätten ſie ſchon lange 
durchgraben, Chinaer auch. Im Staate Guatemala erheben ſich 
die Berge abermal und ſchlingen ſich mit einem hohen Kamme, 
eine gewaltige Boaſchlange, nach Nordamerika hinüber. Wo ſie 
in das Gebiet des Bundesſtaates von Mexico eintritt, ſtreckt 
ſie ſich gerade von Süden nach Norden hin, indem ſie ſich dem 
Antillenmeere nähert. Das Gewölbe von Mexico bildet einen 
Gebirgsknoten. Die Theile zwiſchen Cordoba, Jalappa oder 
Kalappa und Mexico find nun mit einer Reihe oder Gruppe 
von Erdſchlotten oder Thürmen beſetzt, die den hohen Kup— 
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peln des ſüdamerikaniſchen Kontinents den Rang ſtreitig zu 
machen drohen; ſie erſcheinen um ſo viel ſeltſamer geſtaltet, 
als ſie ſich wie iſolirte Berge emporſchwingen und vergeſ— 
ſen laſſen, daß man auf dem Bergrücken ſelbſt ſtehe, deſſen 
Zacken ſie ſind. Eben dieſer Umſtand thut aber auch wieder dem 
Eindrucke Schaden, den ihre gewaltige Maſſe in ihren ganzen 
abſoluten Höhen geſehen, hervorbringen würde. Wir führen hier 
nur einige der vorzüglichſten an; denn trotz den Arbeiten des 
Herrn v. Humboldt iſt uns das ganze Bergſyſtem Mexico's noch 
keineswegs bekannt. 90000 Seequadratmeilen find ein Stück— 
chen Landes, das mehr als eines Menſchen flüchtiges Leben 
fordert; wir wiſſen, daß wir mit unſern oft beſuchten Alpen 
noch nicht im Reinen ſind. Wir erwähnen daher in der Berg— 
gruppe von Anahuac: 

1) Den Popoca⸗tepetl oder Rauchberg, den erha⸗ 
benſten unter den Prachtbergen, die das Plateau von Anahuac 
ſchmücken und durchweg von Oſten nach Weſten quer über 
das Land ſtreichen. Dieſer Vulkan wurde im Jahre 1827 von 
einigen Beamten des engliſchen Bergwerkvereins erſtiegen. Sie 
gingen von Mexico auf der Straße nach Puebla zwiſchen Vul— 
canen hin, nach Atlichco, dann durch die Paſſe von St. Nicho— 
las nach Tochimilco, einer hochliegenden Bergſtadt, hin. Von 
hier, wo ſie einen Wegweiſer erhielten, gelangten ſie an die 
Grenze der Pinien, 125447 über dem Meere, wo ſie unter 
freiem Himmel übernachteten und nicht wenig vom Froſte litten. 
Die Indianer konnten nicht bewogen werden auf dem mühſamen 
und ſteinigen Pfade weiter zu gehen, ſie gingen daher allein, 
ihr Weg war jedoch mit ſo viel Mühe verbunden, daß ſie alle 

acht Schritte ruhen mußten. Sie kamen endlich zu einem Am— 
phitheater von Baſalt, das ſie nur auf allen Vieren erklimmen 
konnten, bis ſie endlich von Bimſteinaſche bedeckt an einem ho— 
hen Spitzberge emporklimmten, der von Mexico aus als eine 
kleine Felszacke erſcheint. Dieſe Zacke iſt eine enorme Maſſe 
ſchwarzen Baſalts, zerbrochenen Pfeilergängen ähnlich, und 
in den Spalten mit Schnee angefüllt. Kleine Steine fielen hier, 
von Vulkans Geſellen geſchleudert, neckend auf ſie herab. 
Kopfweh und Übelkeit ſtellte ſich in Folge der Anſtrengung und 
Luftverdünnung ein, ſo daß die Ruhe einer Stunde und Erfri— 
ſchung durch mitgenommene Nahrung ſehr nöthig wurde. Mit 
unſäglicher Mühe wurde die fandige Ebene erreicht, welcher 
der eigentliche Gipfel des Berges aufſitzt. Der Führer fiel hier 
beinahe ohnmächtig nieder und mußte zurückgelaſſen werden. 
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Man kam nun zu einer ſandigen Fläche, welche zur Linken durch⸗ 
aus mit kriſtalliniſchem Schnee in kegelförmigen und prismati— 
ſchen Formen angehäuft, bedeckt war. So ging es eine Stunde 
weiter, wobei fie wegen Schmerzen, im Kopfe und Knien, der 
Schwierigkeit des Athmens und der Übelkeit, die ſie empfanden, 
oft ruhen mußten, und erreichten endlich den Krater. Es 
war um fünf Uhr Nachmittags, den ganzen Tag hindurch hat— 
ten fie keine Spur des Lebens, keine Pflanze, kein Thier, kein 
Inſekt bemerkt, überall ward ihnen das Bild der Zerſtörung 
vorgehalten; tiefe Felsſpalten, zertrümmertes Geſtein, Aſchen— 
haufen und Eis war alles, was ſie ſahen; ſo ſtanden ſie plötz— 
lich am Abgrunde des Kraters eines Vulkans, der an Höhe der 
zweite auf unſerm Planeten iſt. Ein Haufe von Steinen, von 
denen die meiften wieder in den Höllenſchlund zurückſfielen, 
raste aus der Tiefe mit Gekrache empor. Es fing mit einem im- 
mer ſtärker werdenden Murren in der Tiefe des Kraters an, und 
nach einem lautkrachenden unterirdiſchen Donner wurde es ſtill, 
indem eine Maſſe Sand, Aſche und Steine emporfuhren, von 
denen nur ein Theil den Südabhang von Außen hinabrollte. 
Kleine Rauchſäulen ſtiegen von verſchiedenen Stellen, ſowol 
in der Mitte, als an den Seiten des Kraters empor. Dieſer. 
gleicht einem Trichter mit ſtarken Furchen in den Seiten, wel— 
che wie Strahlen gegen die Mitte hin zuſammenlaufen. Drei 
Ringe theilen ihn in vier Zonen, wovon die am Rande die 
größte iſt. Schnee ſah man nur an der Außenſeite des Kraters, 
im Innern aber nur im Nordtheile des Trichters. Die Offnung 
iſt kreisförmig und hat eine engliſche Meile im Durchmeſſer. 
Der Südrand iſt ſchmal und uneben, ſo daß man nur mit 
Mühe darauf gehen kann, der Nordrand iſt bequemer. Wenn 
keine Wolken die Ausſicht hemmen, fo iſt fie über die Berggrup— 
pe von Anahuac hin erhaben ſchön, der Vulkan von Orizaba 
zeigt ſich in ſeiner ganzen Pracht, und die Rieſenberge ſind in 
ihrer Koloſſalität hingereiht ſichtbar. Der Popoca-tepetl hat 
nach Humboldt 2771 Toiſen oder 16626 P. F. Die engliſchen 
Reiſenden geben ihm noch um 155 Fuß mehr, fo daß er 16781 
P. F. hoch und mithin die höchſte Spitze Nordamerika's iſt, 
die wir bis jetzt kennen. | 
2) Der Iztaccihuatl (von Iztac weiß und ci⸗ 
huatl die Frau, alſo die weiße Frau), von Humboldt auf 
2455 Toiſen oder 14750 P. F. beſtimmt. 

5) Der Citlaltepetl (von Citlaline Stern und 
tepetl Berg, alſo ein ſternglänzender Berg). Dieſer Vulkan iſt 
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bei uns unter dem Namen des Pik von Orizaba noch bekann⸗ 
ter. Auf ihm fanden die Herren Schiede und Deppe, wel— 
che den Vulkan in neuerer Zeit erſtiegen „ die Originalkartoffel, 
d. h. die koſtliche Pflanze in wildem Zuſtande. Dieſer Berg 
wird von eo auf 2717 Toiſen oder 16500 P. F. beftimmt. 
Er 40 D der Nauhcampatepetl, auch der Koffer von 
Perote genannt, wegen einer viereckigen Porphyrfelſenmaſſe, 
welche die Spanier mit einem Koffer verglichen. Er iſt 2089 
Toiſen, oder 12588 P. F. hoch. 

5) Der Vulkan von Toluca, in der neueſten Zeit von Sar— 
torius beſtiegen. Die Anſicht des Kraters iſt überraſchend. Man 
erwartet nemlich, einen tiefen Trichter oder ungeheuern Abgrund 
zu ſchauen, und findet anſtatt deſſelben einen ſchönen See von 
Schneemaſſen umthürmt mit glattbeeister Oberfläche und Drei— 
viertel einer deutſchen Meile im Umfange. Man glaubt ſich nach 
Island oder Norwegen verſetzt, und erwartet Lappen, welche 
mit ihren Rennthierherden um die Felsſpitze beugen. In der 
Mitte ungefähr ragt ein Fels hervor, gleich einer Inſel. Man 
genießt von der Höhe dieſer Kraterwände die ausgedehnteſte 
Fernſicht über den Toluca und Mexico nördlich; ſüdlich und 
weſtlich, ſo weit das Auge reicht, in das wild zerriſſene Gebirgs⸗ 
land an den Ufern des Rio Grande und Mescala hin, bis nach 
der Sierra Madre; öſtlich dehnt ſich die ſchöne Anſicht des Haupt⸗ 
gebirges der Antis hin, die beiden Schneerieſen des Popocate— 
petl und Iztaccihuatl li in der Mitte. 14232 Fuß werden dieſem 
Bergrieſen beigelegt. 

6) Cerro de Achusco, 113510½ 7) der Pik von Tanz 
citaro 9790% Beide ſcheinen ganz Neſchene Vulkane zu ſein, 
eben ſo wie 8) der Cerro de Nabajas, 96187 

9) Der Vulkan Colima iſt dagegen woch immer in vol⸗ 
ler Nigel und 8622 hoch. 

10) Der merkwürdigſte Vulkan iſt der Jorullo, der 
noch immer fortbrennt und erſt im Jahr 1759 in einer einzigen 
Nacht von einem fürchterlichen Ausbruche begleitet aus dem Ab— 
grunde auf 1494 P. F. emporſtieg. Mehr als 2000 kleine Ke— 
gel und Schlünde umgeben dieſen Vulkan, der noch raucht. 
Humboldt und Bonpland fliegen in den Krater des Jorullo auf 
258“ ſenkrechte Tiefe hinab, indem fie über dampfende Spal— 
ten ſprangen; nahe dem Grunde des Kraters waren ſie von 
Waſſerſtoffdünſten und kohlenſauren Schwaden umgeben, die 
ſie zur Rückkehr zwangen. Dieſe Vulkane dauern gegen S. fort 
bis tief in die Staaten von Centralamerika hinein. 
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Weiter nordwärts von dieſer ſchönen und gewaltigen Vul⸗ 
kangruppe über 19 der Breite hinaus und in der Nähe der 
Bergwerke von Zim apan und el Doktor, wenden ſich die 
Cordilleren unter dem Namen Tepe Suenne oder Sierra Ma— 
dre aufs Neue von O. gegen RW. gegen Guanaxuato hin. 
Nördlich dieſer, unter ſpaniſcher Verwaltung ſo reichen und blü— 
henden Stadt, wird die Sierra Madre oder das Muttergebir: 
ge außerordentlich breit, theilt ſich bald darauf in zwei Aſte, 
deren öſtlichſter fi als Ausläufer gegen Chartas und Real dei 
Catorce ausdehnt, ſich in Neu-Leon verlierend. Der mittlere 
iſt der Hauptaſt, die wahre Centralkette der mexicaniſchen An— 
tis; er ſetzt als hoher Bergkamm durch Neu-Mexico fort, nimmt 
den Namen Steingebirge (Stony Mountain) an und fällt erſt 
im Eismeere ab. Der weſtliche Aſt der Sierra Madre iſt auch 
ein Ausläufer; er nähert ſich den Küſten des ſtillen Meeres oder 
vielmehr dem Meerbuſen von Californien, nimmt, nachdem er 
den Staat von Guadalaxara größtentheils ausgefüllt hat, an 
Höhe ſchnell ab, reicht als niedere Hügelreihe durch Sonora 
über Culiacan und Ariſpe hin, bis an die Ufer des Rio Gila oder 
Jaqui. Hier indeſſen erhebt ſich dieſer Aſt wieder zur Bergkette, 
um in der Taharumara unweit des californiſchen Buſens als 
Primeria alta mit ſeinen Goldwäſchereien zu prangen. Ich bin 
ſo kühn, noch einen vierten Gebirgsaſt der Sierra Madre an— 
zunehmen. Dieſer ſtreckt ſich weſtlich durch den Bundesſtaat Val— 
ladolid hin, verflächt ſich in das ſtille Meer untertauchend, und 
nur in den Islas Marias hervorragend. Er ſetzt indeſſen unter⸗ 
ſeeiſch gegen NW. fort, um bei dem Kap St. Lucas in Ca⸗ 
lifornien wieder aufzutauchen, die langgeſtreckte ſchöne Halbin— 
ſel zu bilden, Neu-Californien zu durchſetzen, um ſich im N. 
unerforſcht zu verlieren. Es iſt er daß Californien dem 
Andesgebirge angehört. 

Mit dieſen wenigen Zügen . wir verſucht, ein Bild 
der Geſtalt des, Bodens zu geben. Ich kann mich nicht enthal⸗ 
ten, auf eine Ahnlichkeit der Geſtalt des Landes mit dem Mut— 
terlande, nemlich der pyrenäiſchen Halbinſel ſelbſt hinzudeuten. 
Auch dieſe iſt eine metallreiche Hochplatte, freilich nur den zehn— 
ten Theil der Höhe Mexico's erreichend, eben ſo von Bergzügen 
durchzogen, eben ſo fruchtbar und ſchön. 

Die Bergwälle am ſtillen Meere beſtehen aus Granit, in 
welchem der ſchöne Hafen von Acapulco von der Natur ſelbſt 
gebildet iſt. Dieſelbe Gebirgsart zeigen auch die Berge von 
Michteca und Zapateca in dem Staate Oaxaca. Die Haupt⸗ 
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bergplatte beſteht indeſſen aus Porphyr, der überhaupt die 
größte Maſſe der Antikette auszumachen ſcheint. Im Ganzen 
läßt ſich aus dem, was bisher zu unſerer Kenntniß über den 
Bau der Hochplatte von Mexico gekommen iſt, folgendes Res 
ſultat ziehen. Der größte Theil des Flächenraums, der die 
Hochplatte bildet, iſt mit vulkaniſchem Gebirge bedeckt. Eine 
große und mannigfaltige Menge erzleerer Porphyre, Trachyte, 
Phonolithe, Baſalt, Perlſtein, Obſidian, Bimsſtein, Kon— 
glomerate und Tuffe machen dieſe Maſſen aus. Unter 20° 197 
nördl. Br. ſind bei Huichappa ſo ungeheure Niederlagen von 
Bimsſtein, daß er eigens ausgebeutet wird. Obſidian kommt in 
Maſſe bei Regla auf dem Cerro Nabaja vor, milchweißer Opal 
bei Zimapan. Die erzleeren Porphyre enthalten keinen Quarz, 
deſto mehr aber Hornblende, auch Hyalith, Zeolith, Kalkſpath 
u. ſ. w. Die Porphyre, welche man als das eigentliche Maſſen— 
geſtein von Mexico betrachten muß, zerfallen in zwei ſehr ver— 
ſchiedene Abtheilungen. Die erſte enthält den Feldſpath meiſt 
verglaſ't im kriſtalliniſchen Zuſtande und iſt erzlos; die andere Abs 
theilung dagegen enthält den Feldſpath im gemeinen derben Zu— 
ſtande, iſt aber außerordentlich reich an Erz und koſtbaren Me— 
tallen. Eine zweite Formation iſt die Schiefer formation, 
größtentheils mit vulkaniſchen Produkten überlagert. Die Schie— 
fergebirge verdienen ebenfalls wegen ihrer außerordentlichen 
Mannigfaltigkeit von Erzlagern die größte Aufmerkſamkeit. 
Thon, Grauwacken-, Grünſteinſchiefer bilden die berühmten 
Bergwerkdiſtrikte von Tlalpujahua, Temascaltepec, Saltepec, 
Chriſto, alle im Thonſchiefer; Zacunpan in verſchiedenen Schie— 
ferarten; Zimapan in Kalk und Kieſelſchiefer u. ſ. w. Im Schie- 
fer ſind indeſſen im Allgemeinen die Erzgänge weder ſo breit, 
noch ſo anhaltend als im Porphyr, ſie haben aber den Vorzug, 
beſonders reiche Geſchiebe zu führen, als gediegenes Silber, 
Rothgüldigerz, Glaserz; viele haben auch bedeutenden Gold— 
gehalt. Die Porphyre ſind dagegen reich an mächtigen und lang 
andauernden Erzgängen, ja ſie ſcheinen durchaus mit Erz durch— 
ſprengt. ä 

Eine dritte Formation iſt das Kalk- und Syenitgeſtein, 
die ſich nicht nur zu Gebirgen von 10000“ erhebt, ſondern auch 
Erzgänge von großer Mannigfaltigkeit an edlen und unedlen 
Metallen beſitzt. Die Syenite find durch die Einlagerung gro- 
ßer Maſſen Granatfels merkwürdig. Übrigens iſt das Schiefer— 
gebirge jüngern Urſprungs als dieſe Formation, da es häufig 
auf dieſe aufgelagert erſcheint. Zu Iſtapa del Regla und in 
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vielen andern Gegenden Mexico's iſt das Kalkgebirge vorherr⸗ 
ſchend. Sehr verbreitet ſind auch die vulkaniſchen Konglomerate, 
welche ganze Landſtriche bedecken. Sie enthalten Bruchſtücke 
aller vulkaniſchen Produkte, meiſt durch das loſe Bindemittel 
des vulkaniſchen Tuffs verbunden. Im Thale von Mexico auf 
dem Wege nach Tula, Zimapan, Actopan, im Thale von 
Toluca und überhaupt in der großen Vulkanreihe, ſind dieſe 
Tuffe und Breccien außerordentlich häufig. 

Diefe bisher angedeuteten Berge, Platten, Thaler und 
Rücken bilden das Gerippe des Landes, das von den Mexica— 
nern als Eigenthum angeſprochen wird. Da der Reichthum 
und die Mannigfaltigkeit der Felsarten unermeßlich iſt, ſo iſt 
natürlich auch das Land darnach geſtaltet. Die ſonderbarſten 
Umriſſe zeigen ſich dem Auge des Beobachters und nehmen ſo— 
gar die ſchwer aufzuregende Aufmerkſamkeit der Landesbewoh— 
ner ſelbſt in Anſpruch. Der Porphyr hat die Eigenſchaft, ſich 
durch langwierige Einwirkung der Luft und Näſſe in Trümmer 
von ungeheurer Dimenſion und grotesker Form zu zerſetzen. 
Die Berggipfel, welche ſolcher Art verwittern, löſen ſich in 
Wände und Würfel auf, und ſtellen die Trümmer zerfallener 
Burgen dem unkundigen Wanderer überall vor Augen. Das 
iſt denn auch im porphyrreichen Mexico der Fall. Überall ſind 
die ſeltſamſt gruppirten Trümmerformen durch einander geworfen, 
was auf die Phantaſie des Beſchauers eine magiſche Wirkung 
macht. So zeigen ſich nach v. Humboldt auf Sierra Roſa rie— 
ſenhafte Porphyrmaſſen von ſeltſamer Geſtalt, ſenkrecht abge— 
ſchnittene Felſen von 150 bis 200 Toiſen über die umliegende 
Ebene emporſtarrend, die im Lande Buffa genannt werden. 
Andere Steinmaſſen, die aus konzentriſchen Schichten beſtehen, 
ſondern ſich in gewaltige Rieſenkugeln ab, die wieder auf ein— 
zelnen Felſenpfeilern ruhen und das abenteuerlichſte Ausſehen 
haben. Die Stadt Guanaxuato verdankt dieſen ſeltſamen Un— 
geheuern eine romantiſche Umgebung. Der Porphyrfels von 
Mamancheta iſt unter dem Namen der Orgel von Actopan, 
durch Humboldts Atlas in Europa bekannt geworden; er malt 
ſich von ferne in dem Luftkreis wie ein alter Thurm ab, deſſen 
ausgebrochene Grundfläche ſchmäler als der Giebel geworden 
iſt. Auf den Bergen Jacal und Ojamel, in denen die 
alten Mexicaner ihre Stollen auf Obſidian gebaut hatten, er⸗ 
heben ſich pittoreske Porphyrſäulen, deren Gipfel mit Nade'- 
hölzern gekrönt ſind, welche in die ganze Szene eine unbe— 
ſchreibliche Lieblichkeit und Anmuth bringen. Den Koffer des 
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Perote haben wir ſchon oben erwähnt, er hat die Form eines 
antiken Sarkophags, an deſſen Ende ein Obelisk emporſteigt. 
Nicht minder romantiſche Geſtalten zeigen die Säulenbaſaltge⸗ 
bilde, welche wahre Säulenreihen bilden, und durch die Töne, 
welche die durchdringenden Luftſtröme hervorbringen, um ſo 
leichter an Gigantenorgeln erinnern. Dieſe Formen ſind jedoch 
nur kleine, die Einförmigkeit unterbrechende Naturſpiele gegen 
die Geſtalten der mannigfachen Berge, womit die Hochfläche 
beſetzt iſt. Jene Rieſenkegel, die ſich zwiſchen den hohen Por— 
phyrglocken erheben, und mit den ſanften Umriſſen der Schie⸗ 
fergebirge und Flötzgeſteine kontraſtiren; jene ſchönbedeckten 
Stutzkegel, aus deren bewegten Innern bald bloßer Rauch, 
bald feurige Dünſte, oder leuchtende meteorartige Funken auf— 
ſteigen, jene, ich möchte ſagen, lebendigen Berggeſtalten, die 
nach jedem Ausbruche ihre Umriſſe verändern, mit den zerriſſe— 
nen Thälern und jähen Schluchten, welche die hohen Berge 
durchbrechen; alle dieſe Geſtalten geben dem Lande einen um 
fo eigenern Charakter, als fie mit den flachen Ebenen und ſanft— 
eingebogenen Thälern der Hochplatte ſelbſt einen entſchiedenen 
Kontraſt bilden. 

Es iſt, ich möchte ſagen, ein Eigenſinn der Natur, daß 
ihr in Mexico ſo viele Vergleichungspunkte mit Altſpanien her— 
vorzubringen beliebt hat. So wie dieſes, leidet Mexico an 
Waſſer Noth, könnte aber eben ſo auf eine künſtliche Weiſe 
ſehr wohl bewäſſert werden, wenn man ſichs angelegen ſein 
ließe, durch Kunſt der Natur zu Hülfe zu kommen und das 
Waſſer zweckmäßig zu vertheilen. Im Innern hat Mexico einen 
bedeutenden Waſſerreichthum an den vielen Seen und Waſſer— 
behältern, ſo wie an den ſehr zahlreichen Quellen und Bergflüſ—⸗ 
ſen, die von den mannigfachen Gebirgen herabſtrömen. Große 
Flüſſe können ſich indeſſen ſchon der Geſtalt des Landes wegen 
nicht leicht bilden, da ſich die Quellen und Bäche der dammför— 
migen Landesbildung wegen, vielmehr ftrahlenformig aus dem 
Lande entfernen, als daß ſie ſich im Innern zu einer bedeuten— 
deren Maſſe ſammeln könnten, wie dieſes in dem benachbarten 
Miſſiſippithale der Fall iſt. Schiffbare Flüſſe ſind daher ſehr 
wenig, und außer dem Rio Colorado und Rio del Norte wol 
kaum einer vorhanden. Wir werden die bemerkenswerthen Flüſſe 
aufführen: 

Der Sabin enfluß als Grenzfluß: er bildet die 
Grenze zwiſchen Louiſiana und der Provinz Texas, und iſt 
deswegen allein merkwürdig. Durch die Ch fließt er ins 
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Meer. Der Rio de la Trinidad durchfließt eben⸗ 

falls die ſchöne aber wüſte Provinz Texas. Der Rio Bra⸗ 

zos de Dios, ebenfalls aus den ſumpfigen Texasſavannen 

kommend. Der Rio Colorado de Texas, einer der 

wichtigſten Flüſſe des Landes, deſſen Waſſermaſſe bedeutend 

genug iſt, um ſchiffbar zu ſein; er durchſtrömt 100 geogr. 

Meilen der Provinz Texas. Der Rio del Norte, von 

den vereinigten Staaten von Nordamerika zum Grenzfluſſe ge— 

wünſcht, aber von Mexico nicht zugeſtanden, iſt dieſer Strom 

der ſchönſte der vereinigten Republik. Er entſpringt ungefähr, 
denn gewiß weiß man es nicht, unter 40° 107 nördl. Breite 
und 268° 10° öſtl. Länge v. F. in dem Gebiete der vereinigten 
Staaten von Nordamerika da, wo ſich die Sierra Verde von 
der Sierra de los Grullos ſcheidet. Der Quellenſtrom wendet 

ſich nach Südoſten nach dem Hochthale von Neu-Mexico, indem 
er nach Süden in den hohen Gebirgen fortſtrömt, ſich durch 

Zuflüſſe immer vergrößernd, unter denen der Chamas und Con— 

chos die größten ſind. Er wird ſchon weit oben ſchiffbar, macht 
einen großen Bogen nach Nordoſten unter 29° 20° Breite, um 
den mit ihm parallel ſtrömenden Puerco aufzunehmen und ſich 
nach einem ſüdöſtlichen Laufe in den Golf zu ſtürzen. Die Länge 
dieſes ſchönen Stromes beträgt nicht weniger als 307 geogr. 
M. Leider fließt auch er unbelaſtet durch die ſchönſten Wildniſſe 
der Erde fort; ſeine Ufer ſo geeignet blühenden Städten, rei— 
chen Fluren, Leben und Wohlſein zu verſchaffen, ſind öde, 
nur von wilden Thieren und Menſchen beſucht. Der jetzige Zu— 
ſtand der Republik läßt keine beſſere Zukunft als nahe erwar— 
ten. Die übrigen Slüßchen, welche in den Golf von Mexico ſtrö— 
men, ſind zwar an ihren Mündungen ziemlich breit, aber ihr 
Lauf iſt zu kurz, als daß ſich eine bedeutende Waſſermaſſe ſam— 
meln könnte. Die Flüſſe Rio del Tigre, las Palmas, 
Tampico, Nautla, Atopan, Chamapa u. ſ. w. ver⸗ 
dienen kaum erwähnt zu werden. Der Rio Blanco iſt ein 
Küſtenfluß bei Veracruz, der Alvarado eben ſo, der Hua: 
ſacualco, Tabasco und Zeldales kommen aus der Land— 
enge. Der Rio Montezuma führt die Gewäſſer und Seen 
der Thäler von Tenochtitlan dem Rio Panuco zu. Uneingedenk 
der gewaltigen Höhe hat man einſt einen Kanal von Veracruz 
nach Mexico mittelſt dieſes Fluſſes projektirt. Der Sumaſia— 

ta, Champeton, Hondo und Balize ſind kleine, nach 

dem Meerbuſen zuſtrömende Küſtenflüſſe. | 
Der Meerbuſen von Mexico ift ſehr merkwürdig durch 
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den Golfſtrom, der ſich durch ihn an ſeinen Küſten hinwirbelt. 
Die Aquinoktialſtrömung ſtürzt ſich nemlich mit angemeſſener 
Stärke auf das Vorgebirge und die Küſte von Paria hin, 
dreht ſich an den Küſten fort, mit ſteigender Wuth um die 
Halbinſel Yukatan herum, um in den Meerbuſen von Mexico, 
und längs den Küſten fort, nach der Meerenge von Bahama 
u. ſ. w. zu ſtrömen. Dieſe Rotationsſtrömung bleibt nicht ohne 
Einfluß auf die Küſten Mexico's. Einmal macht ſie das Landen 
äußerſt ſchwierig, da das Meer durch ſie immer unruhig iſt. 
Dann aber hat ſie eine große Maſſe Schlamm und Sand bei 
ſich, die ſie an Mexico und der Südküſte Nordamerika's ab— 
ſetzt. Dadurch werden Barren gebildet, die durch Lagunen vom 
Feſtlande getrennt ſind. Innerhalb der Lagunen iſt nun wol zu 
ſegeln, aber die Einfahrt in dieſelben iſt durch die Barre ver— 
kümmert. Deswegen hat Mexico in dieſem Theile des Meeres 
wenige gute Landungsplätze für größere Fahrzeuge, was den 
Küſten freilich wieder größere militäriſche Sicherheit gewährt. 
Der Meerbuſen ſelbſt iſt eine Art geſchloſſenes Becken, dem die 
Bahamainſeln, die Lucayen und die großen und kleinen An— 
tilleninſeln vorliegen, welche eigentlich nur zwei gute Straßen 
für die Einfahrt übrig laſſen: die eine ſüdlich, die andere nörd— 
lich der Inſel Cuba, was denn der letztern auch ihre vorzüg— 
liche kommerzielle Wichtigkeit gewährt. Der ganze Meerbuſen 
bildet eine Waſſerfläche von 30000 Seequadratmeilen, iſt aber 
nicht jederzeit zu befahren. Vom September bis April wehen 
häufig jene zerſtörenden Nordweſtwinde, die hier eine von be— 
ſondern Symptomen begleitete Naturerſcheinung ſind. Wenn 
dieſe Stürme im Anzuge ſind, bemerkt man große Schwankun— 
gen in der Queckſilberſäule des Barometers; es hebt ſich ein 
ſanfter Weſtnordweſtwind vom Lande her, der jedoch bald nach 
Nordoſten und wol auch nach Süden umſpringt. Es herrſcht 
eine drückende Hitze, und die Dünſte der Atmoſphäre ſchlagen 
ſich an allen kühlen Gegenſtänden, als Eiſen, Stein u. ſ. w. 
in ſtarken Maſſen nieder. Die Gipfel von Anahuac zeichnen ſich 
ſcharf in die Laſurbläue des Himmels hin, während ſich ihr Fuß 
in einen dichten Schleier hüllt. Erſcheinen dieſe Anzeichen, 
dann flieht der kundige Schiffer in den noch erreichbaren Hafen, 
oder ſucht ſeine Rettung vom gewiſſen Untergange in der offe— 
nen See; denn wehe ihm, wenn der nun losbrechende Sturm 
das ſchwanke Fahrzeug erfaßt: es iſt rettungslos verloren 
und zerſchellt an den Küſten. Der Orkan bricht nun mit ſolcher 
Gewalt los, daß die aufgeregten Wogen hoch über die Stadt— 
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mauern von Veracruz ſchlagen, kein Menſch auf dem Molo 
oder Hafen verweilen kann, und ſelbſt jede Verbindung der 
Stadt mit der Feſtung unterbrochen iſt. Eine ſolche Naturauf— 
regung, Norte genannt, dauert gewöhnlich 3 bis 4, oft 
auch 10 bis 12 Tage ununterbrochen fort. Geht der Wind dann 
durch Süden in Oſten über, ſo bricht der Sturm in 3 bis 4 
Tagen aufs Neue los; wendet er ſich durch Nordoſten nach 
Oſten, ſo folgt gutes anhaltendes Wetter. Auch im Sommer 
gibt es indeſſen mitunter ſolche ungaſtliche Windſtöße, die, wenn 
gleich ſelten, doch nicht minder gefährlich ſind. 

In das ſtille Meer fallen noch weniger bedeutende Flüͤſſe, 
da die Küſten zu ſteil und hoch find, der Küſtenſaum aber ſchmal 
iſt, ja auf einer weiten Strecke ſogar ganz ſchwindet. Der 
Rio Colorado iſt hier der einzige Fluß, welcher eine be— 
deutende Waſſermaſſe dem Ozeane zuführt und ſchiffbar iſt. Sei⸗ 
ne Quellen entſpringen unweit des Rio del Norte; nach einem 
Laufe von 150 deutſchen Meilen aber fällt er in den ſchmalen 
Meerbuſen von Californien. Dieſer Meerbuſen iſt dem beinahe 
unter gleicher Breite liegenden rothen Meere und dem adriati— 
ſchen Buſen nicht unähnlich; voll fruchtbarer und bedeutender 
Inſeln, nebſt vielen und ſchönen Hafen, würde er bei der Schön— 
heit und Fruchtbarkeit der Küſten, beſonders der Halbinſel Ca— 
lifornien, große Vortheile gewähren. Indeſſen hat der Gold und 
Silber ſuchende Spanier noch nicht daran gedacht, die nicht 
klingenden Gaben der Natur zu benutzen. Es war auch ſchon 
öfters die Rede, mittelſt eines Kanals die beiden Flüſſe, den Rio 
Colorado und den Rio del Norte zu verbinden, und ſich ihrer 
als einer Verbindung zwiſchen beiden Ozeanen zu bedienen. 
Wirklich ſcheint die Natur hier ſelbſt einem ſolchen Beginnen 
vorgearbeitet zu haben, denn die bergige, aber nicht hohe 
Strecke zwiſchen beiden Quellen beträgt kaum 6 deutſche Mei— 
len. Erwacht Mexico einſt zu einem civiliſirten Staate, ſo 
wird auch dieſe Verbindung, wenigſtens durch eine Eiſenbahn 
nicht ausbleiben, und wenn auch nicht für die Welt, ſo doch 
für den innern Verkehr von unberechenbarem Vortheile ſein. 
Eine bedeutende Menge Waſſer führt auch der Rio de St. 
Jago, bei den Eingebornen Tololotlan genannt, in den 
Ozean. Er entſpringt unter dem Namen Lerma in Südwe— 
ſten der Hauptſtadt, wendet ſich nach Nordweſten, und nimmt 
nach Vereinigung mit dem Lach a den Namen Rio Grande 
de St. Jago an; er durchſtrömt darauf wie der Nil den 
Tſanna und der Rhein den Bodenſee, den See von Cha— 
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pala, wendet ſich nach Weſten, um durch eine doppelte Mündung, 
die die Inſel St. Blas bildet, in den Auſtralozean zu ſtrö⸗ 
men. Obwol für Schiffahrt tauglich, wird er doch wenig benutzt. 
Wegen der ſteilen Abfälle und des beſchwerlichen Zuganges aus 
dem Innern des Landes, gewähren die Küſten des Auſtralozeans 
nicht die Vortheile, welche ſie unter andern Umſtänden bringen 
könnten. Nur wenige und nicht gute Hafen gewähren die ſelte— 
nen Buchten längs der mexicaniſchen Küſte. Zwiſchen 37 und 
38° nördl. Br. iſt die Bai St. Francesco, mit der nörd— 
lichſten der ſpaniſchen Niederlaſſungen. — Die Bai von WM ons 
terry, der Kanal St. Barbara, die Pedro- und todos 
los Santos bai u. ſ. w. gehören nebſt mehren guten Hafen Ca— 
liforniens der Zukunft an, waren aber früher, als die Perlen— 
ſiſcherei hier blühte, beſucht. Der Golf von Bayonne an 
der Küſte von Guadalaxara iſt der letzte Einſchnitt der Küſte, 
die nun gegen S. bis Acapulco, ohne einen guten Hafen fort— 
läuft. Dieſer Mangel ſicherer Zufluchtsörter iſt für die Schif— 
fahrt um ſo nachtheiliger, als die unaufhörlichen Stürme, 
welche dieſes Meer beſonders in den Sommermonaten beunru— 
higen, von Ende Juni bis Oktober den Schiffen äußerſt gefähr— 
lich werden. In dieſer Jahrszeit wagt es nur aus Verzweif— 
lung ein Schiff, ſich den Küſten Mexico's oder dem Hafen von 
Acapulco zu nahen. Die Papagellos durchtoſen dann dieſen 
unruhigſten aller Ozeane der Erde. Es ſind dieſe Papagellos auf 
kleine Strecken eingeſchränkte Stürme, die bei heiterer Luft, 
ohne Begleitung von Regen und Gewittern plötzlich erſcheinen 
und alles zertrümmern, was ſich den Küſten von Acapulco 
und Tehuantepec naht. 

Im Innern des Landes ſelbſt, auf der Hochplatte, deren 
nördlichen Umfang die Rinnſale des Colorado und Rio del Norte, 
welche ſich an ihrem Fuße hinziehen, trefflich bezeichnen, befin— 
den ſich zahlreiche Binnenſeen, oder vielmehr Adee die 
nicht wenig zur Schönheit wie zur Fruchtbarkeit des Landes beitra— 
gen. Wir gedenken des ſchönen Sees von Cbapala in der Pro⸗ 
vinz Guadalaxara, dem vormaligen Neu-Galizien; die Mexi— 
caner haben aber aus Haß gegen das Mutterland die ſpaniſchen 
Namen möglichſt ausgerottet. Dieſer ſchöne See iſt nochmal fo 
groß als der Bodenſee, indem er 57 geogr. Quadratm. bedeckt. 
Er hat mit dem genannten See auch eine Ahnlichkeit, inwie— 
fern ihn nemlich der Rio St. Jago durchſtrömt. Klima und Um— 
gebung dieſes Sees machen ſich dem deutſchen Herzen durch ſüße 
Erinnerungen an die Heimat angenehm. Jedoch dürfte die 
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Zeit noch weit ſein, in welcher glückliche, fleißige und rührige 
Völker ſeine Ufer denen des Bodenſees gleich machen. Im ſchö— 
nen Thale von Mexico reihen! ſich eine Menge Seen an 
einander und nehmen den zehnten Theil deſſelben ein. Die 
Stadt ſelbſt iſt auf dem See erbaut, die Umgebung ge— 
währt aber jenen Reiz nicht mehr, den ſie unter dem blühen— 
den Zepter Montezuma's, Cortez und der erſten Vizekönige 
nach der Eroberung darbot. Ein großer Theil jener ſchönen Seen 
hat ſich in einen Sumpf verwandelt. In der Provinz Guada— 
laxara liegt auch noch der ſchöne See Paz cuaro, der mit dem 
Genferſee an Schönheit ſeiner prächtigen Umgebung wetteifert. 
Es iſt einer der ſchönſten Punkte der Erde. Die Seen von Mech— 
titlan und Par ra find ebenfalls nebſt vielen andern, ſchöne Waſ— 
ſerſpiegel. Sie ſind jedoch insgeſamt nur Reſte der großen 
Waſſerbehälter, welche einſt die weit ausgedehnten Flächen der 
Cordilleren bedeckten, und werden von Jahr zu Jahr zum Nach— 
theil des Landbaues ſichtlich kleiner. Heilquellen und verſchie— 
dene heiße Sprudel gibt es auch in hinreichender Anzahl, was 
von einem vulkaniſchen Boden, wo ſo mancherlei Zerſetzungen 
ſtattfinden, nicht anders zu erwarten iſt. 

Wäre die Republik Mexico ein ebnes zur Meeresfläche 
herabſteigendes Land, ſo würden wir aus der geogr. Breite ſehr 
leicht Temperatursabwechslung der Jahrszeiten u. ſ. w. beſtim— 
men können. Nun aber hat es mit dieſem Lande eine ganz eigne 
Bewandtniß, und das Klima hängt hier von ganz eigenthümli— 
chen Umſtaͤnden ab, die es auch modifiziren. Die Spanier ſelbſt, 
ohne als Phyſiker berühmt zu ſein, haben, ich möchte ſagen aus 
Inſtinkt, dieſes ſchöne Gebiet den klimatiſchen Erſcheinungen 
gemäß in drei verſchiedene Bezirke oder Abtheilungen gefordert, 
die fie Tieras frias , templadas und calientes nennen. Dieſe 
Namen drücken das Verhältniß recht gut aus, in dem die hei— 
ßen, gemäßigten und kalten Landſtriche ſich von einander ſon— 
dern. Schon die bisher entworfene Landesanſicht rechtfertigt dieſe 
Eintheilung. Die Lage des Landes unter den Tropen macht 
die meergleichen Striche heiß genug, um allen Erzeugniſſen der 
Kolonialprodukte günſtig zu fein. Das hohe Plateau zwiſchen 
zwei Meeren wird das Tropenklima nur ſehr gemäßigt genießen 
und den Erzeugniſſen unſrer Cerealien höchſt günſtig ſein. Da 
ſich jedoch auf dem Hochrücken der mexicaniſchen Cordilleren aber— 
mal Berge thürmen, die mit den vier Spitzen des Orizaba, Popo⸗ 
catepetl, Iztacciheatl und Toluca 2350 Toiſen als die Grenze 
des ewigen Schnees unter dieſer Breite von 195 überſteigen; ſo 
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wird hier natürlich ein Klima erzeugt, das ſtreng genug iſt, um 
die Benennung des kalten Landes zu rechtfertigen. Beſucht man 
daher die Landſtriche von Veraeruz, Pukatan, die Küſte von 
Oaxaca, Neu-Santander und Texas, Neu-Leon, Cohahuila, 
die wüſten Ländereien von Mapimi, die Küften von Californien 
und am ſtillen Meere, ſo weit das Gebiet des Freiſtaats reicht, 
ſo finden wir durchweg dieſe Landſtriche mit einer mittlern Tem— 
peratur von 26 Centigraden verſehen und geeignet, alle Erzeug— 
niſſe des heißen Himmelsſtriches in üppiger Fülle zu erzeugen. 
Dieſe Landſchaften ſind es auch, welche, inſofern ſie nicht über 
150 Toiſen ſich abſolut erheben, mit dem Namen der warmen 
Länder belegt werden. Sie erzeugen im Überfluſſe Zuckerrohr, 
Indigo, Baumwolle und Piſang. Für den Europäer werden 
dieſe Landſtriche tödtlich, das ſchwarze Erbrechen (Vomilto prieto) 
oder das gelbe Fieber iſt der ſchreckliche Typhus, der jeden Eu— 
ropäer hinrafft, der es wagt ſich längere Zeit in dieſen heißen, 
ſumpfigen Buchten voll Miasmen aufzuhalten. Acapulco und 
das Thal Papaga io gehören zu den heißeſten Ländern der Erde. 
Auf der Oſtküſte mäßigen in den Monaten Oktober bis März die 
kalten Luftſchichten der Hudſonsbai, mit unglaublicher Schnel— 
ligkeit in den Meerbuſen von Mexico herabgeführt, das Klima. 
Es ſinkt dann das hunderttheilige Thermometer auf Cuba, wo 
die kalten Ströme unmittelbar hinſtrömen, bis auf den Gefrier— 
punkt, in Veracruz bis 16° hinab. Die tropiſchen Regen tre— 
ten regelmäßig mit dem Sommer ein; die Flüſſe, eigentlich der 
Rio del Norte ſchwillt, wie ſolches bei den Tropenflüſſen ge— 
bräuchlich iſt, an, tritt über und überſchwemmt die flachen Ufer. 
Auch die tropiſchen Krankheiten erſcheinen, wie überall in heißen 
Ländern; mit dem Beginn der heißen Jahrszeit zeigen ſich hier 
ebenfalls die Epidemien, welche gewöhnlich im September und 
Oktober mit dem Aufhören der tropiſchen Regen die meiſten Ver— 
heerungen anrichten. In Veracruz fällt jährlich eine unglaub— 
liche Menge Regen und veranlaßt die vielen Lachen und Süm— 
pfe, die zur Vermehrung der Miasmen beitragen. Die Weſt— 
küſten und der Hafen von Acapulco ſind bis jetzt vom gelben Fie— 
ber gänzlich verſchont geblieben. 

Am öſtlichen Abhange der Cordilleren von Mexico, in ei— 
ner Höhe von 6- bis 800 Toiſen, herrſcht ein ewiger Frühling, 
jene glückliche Temperatur, die zu keiner Zeit des Jahres einen 
bedeutenden Wechſel erfährt und deren Extreme 5 bis 6 Centigrad 
Unterſchied nicht überſteigen. Dieſe glücklichen, geſunden, Leib 
und Seele ſo ſehr erquickenden Gegenden heißen bei den Me— 
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ricanern die gemäßigten Länder, Tieras templadas, ein 
ſo ſanft klingender Name wie die Sache, die er bezeichnet. Die 
mittlere Temperatur von 20 Centigraden ſchwankt nie über 255 
hinauf, nie unter 18° hinab und bewahrt durch ihre Stetigkeit 
die glücklichen Bewohner von Ralappa, Tasco und Chil- 
pancingo vor allen jenen Schnupfen, Migränen und Rheu— 
matismen, die uns ſo überaus läſtig ſind. Hier gedeiht alles, 
was des Menſchen Herz erfreut, die herrlichen Obſtbäume vom 
Apfel bis zur Anone, der Weizen und der Kaffee. Nichts auf 
Erden iſt aber vollkommen! Denn eben dieſe Region der glückli— 
chen Frühlingsländer, die zwiſchen 6- und 700 Toiſen Erhohung 
haben, ſind auch die Höhe, in der ſich die aus der Tiefe auf— 
ſteigenden Dunſtwolken wohlgefallen; wochenlang ſind daher 
dieſe ſchönen Länder in Nebel gehüllt und die hier ſo milden 
Strahlen der Sonne ſind ihnen verſagt. So iſt denn nichts auf 
Erden, das nicht ſein Aber hätte; wir ſind nun einmal keines 
Paradieſes würdig und haben ſtets nur das kleinere Übel, aber 
denn doch Übel, zu wählen. 

Steigen wir nun auf das Plateau von Mexico über 1000 
Toiſen hinauf, fo gelangen wir in die Region, die Tiera 
rid oder das kalte Land genannt wird, wo die mittlere Tem— 
peratur weniger als 17° der Hundertſkale beträgt. In Mexico 
ſelbſt, ja in dem niedriger aber nördlicher gelegenen Durango, 
hat man Schnee fallen und die Skale unter den Gefrierpunkt 
ſinken ſehen. Dieſe Fälle ſind aber äußerſt ſelten und gelten 
als Ausnahmen. Der Temperaturwechſel iſt hier ſchon bedeutend, 
und die Extreme geben einen Unterſchied von 11 bis 12 Genti- 
graden. Die Winter ſind denen Süditaliens gleich und die mitt— 
lere Wärme beträgt im Jänner noch immer 15 bis 145, im 
Sommer erhebt ſich dagegen die Temperatur im Schatten auf 
24°. Im Allgemeinen ift die Jahrestemperatur derjenigen unter 
Roms mildem Himmel ähnlich. Demnach wird das Thal von 
Mexico unter die kalten Länder gerechnet, welcher Ausdruck ſehr 
relativ iſt. In Guayaquil iſt es kalt, wenn das Thermometer 
24° zeigt, weil man an 50° gewohnt iſt. Deſto ſicherer ge— 
hören diejenigen Thalebenen, welche höher als Mexico lies 
gen, dem kalten Striche an. Was einmal über 1200 Toiſen an. 
ſteigt, hat ſelbſt nach dem Gefühle des Nordländers, deſſen 
Heimat Dreivierteljahr Winter und ein Vierteljahr kalt hat, 
ein rauhes Klima. Dies iſt der Fall mit den Ebenen von Toluca 
und den Anhöhen von Guchilaque, wo zu keiner Jahrszeit die 
Wärme 8 überſteigt. Der Olbaum trägt hier keine Früchte mehr, 
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obwol er einige hundert Fuß tiefer im Thale von Mexico treff⸗ 
lich gedeiht. Betrachten wir die unter dem Namen der Tieras 
Frias begriffenen Ländereien im Allgemeinen, ſo zeigt ſich, daß ihre 
mittlere Temperatur derjenigen von Frankreich und der Lom— 
bardei ähnlich iſt, und zwiſchen 11 bis 15° betragt. Demnach 
iſt die Vegetation dieſer kühlen Tropenländer bei weitem weni— 
ger kräftig, als in den oben genannten Ländern Europa's, und 
ſelbſt die aus Europa eingeführten Pflanzen gedeihen nicht mit 
gleicher Uppigkeit. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich daher, daß die 
zwar gleiche Jahrstemperatur zwiſchen Sommer und Winter 
zu gleich vertheilt iſt, und mithin dem Sommer entgeht, was den 
Winter unnützerweiſe mildert. 

Die Sommer des Hochplateau von Mexico ſind daher zu 
wenig kräftig, um geiſtige Säfte in die Vegetabilien zu brauen; 
wenn fie auch viele Früchte reifen, die, wir nicht ohne Bede— 
ckung überwintern, ſo ſind dieſe doch ohne jene Würze, welche 
das Kind der Hitze hat. Wir ſehen weit mehr Früchte und 
Pflanzenarten in den tiefern aber nördlichern Gegenden gedei— 
hen, wenn auch die mittlere Jahrstemperatur geringer iſt. 
Wenn daher die Benützung des Landes in den flachen Ländern 
blos von ihrer geographiſchen Breite abhängt, ſo kommt dieſe 
bei den Hochländern der Cordilleren weit weniger, als ihre 
abſolute Erhöhung über die Meeresfläche in Betracht. Ja, im 
mexicaniſchen Länderbunde beſtimmt dieſe Erhöhung einzig und 
allein die Produkte des Bodens, und der Einfluß der Breite ver— 
ſchwindet dagegen gänzlich, da unter derſelben Breite die drückend— 
ſte Tropenhitze und das Polarklima in demſelben Momente ihre 
Herrſchaft ausüben; von 1g bis 22 B. gedeihen die am meiſten Hitze 
fordernden Vegetabilien, der Indigo, Kakao und Zucker bis zu 
einer Höhe von 3 bis 400 Toiſen; mit 700 Toiſen fängt die Kul⸗ 
tur des europäiſchen Weizen an, die aber nicht über die 1500 
Toiſen erreichenden Regionen hinausragt. Der Piſang reift in 
einer Höhe von 800 Toiſen keine Früchte mehr, dagegen ge⸗ 
deiht die Mexicoeiche nur zwiſchen 400 bis 1500 Zoifen Höhe; 
unter 925 Toiſen trifft man über Veracruz keine Fichte an, eine 
Pflanzenform, die den Küſtenbewohner, der ſie zum erſten Male 
ſieht, mit Entſetzen erfüllt. Dieſelbe Fichte erhebt ſich aber bis 2000 
Toiſen. Klimatiſch verſchieden ſind in der Republik Mexico auch 
noch die Provincias internas, welche die zum Theil noch un— 
koloniſirten Länderſtriche öſtlich und nördlich vom Hochlande be⸗ 
greifen. Da ſie ſich ſchon wieder abſenken, ſo theilen ſie auch 
das Klima der Breite, unter welcher ſie liegen. Die Länder zwi— 
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ſchen dem Zo und 58° n. Br. genießen ein Klima, das weſentlich 
von dem des alten Kontinents unter gleicher Breite verſchieden 
iſt. Die Sommer ſind denen Süditaliens, die Winter denen 
Norddeutſchlands gleich. Die Breite des Kontinents und die 
offne, durch keine Quergebirge gegen N. geſchützte Lage erklä— 
ren dieſe Verſchiedenheit genugſam. Regen hat Mexico häufig 
genug, an den Oſtküſten in überreichem Maße; im Innern 
häufiger, wenn auch nicht ſo gewaltig, an der Weſtküſte weniger. 
Der Donner läßt ſich im majeſtätiſchen Marſche vernehmen, die 
Erde zittert oft gewaltig, doch ſind Erdbeben, wie ſie die mitt— 
lere Landenge und das nördliche Südamerika erfährt, unerhört. 
Bis zum 28° Br. kennt man nur zwei Jahrszeiten, die 
Regenzeit vom Juni bis Oktober, und den übrigen Theil des 
Jahres die trockne Jahrszeit. Zu Veracruz bricht jedoch die 
Regenzeit gewöhnlich drei Wochen früher als im Innern los, 
und zwar von heftigen Gewittern begleitet, wie man ſie nur hier 
hören kann; denn unſere Donnerwolken ſind Drehorgeln dagegen. 
Im Ganzen iſt das Land dürre und ein großer Theil er— 
ſcheint als ein baumloſes, pflanzenarmes Land, welches an die 
Sierras Altſpaniens erinnert, das überhaupt ein ſiebenfach ver— 
kleinertes Mexico iſt. Die große Menge dürrer Berge verur- 
ſacht durch das Zurückwerfen der Sonnenſtrahlen eine Hitze, 
welche man auf dieſer Höhe kaum vermuthen ſollte, wozu der 
überhaupt warme Gewölbboden, unter dem einer der vorzüglich— 
ſten vulkaniſchen Herde ſich befindet, nicht wenig beitragen mag. 
Ob dieſe hohe Wölbung, welche den innerirdiſchen Feuergewalten 
ſo bequemen Raum gibt, nicht viel beiträgt, um die Gewalt der Erd— 
beben zu vermindern? ſcheint wenigſtens der Frage werth zu ſein. 
Wir haben ſchon oben erwähnt, daß nach Humboldt — 
den natürlich jeder Bearbeiter Mexico's ſo lange plündern 
muß, bis er nicht ſelbſt hinkommt, oder beſſere Quellen ſich 
öffnen, was ſobald nicht zu erwarten — daß nach Humboldt 
nur 4 Gipfel der mexicaniſchen Berge in die Grenze des ewigen 
Eiſes emporſteigen. Dieſe Eislinie beginnt unter der Parallele von 
Mexico in einer Höhe von 13500“ und ſenkt ſich im Jänner bis 
auf 11100 herab. Der Unterſchied beträgt alſo von einer Jahrs— 
zeit zur andern 2400“. Unterm Aquator iſt die Temperatur 
ſtetiger und der Unterſchied beträgt nur zwei bis dritthalbhun— 
dert Fuß. Der Schnee ſelbſt fällt wol tiefer, als die Eislinie 
ſinkt, ſchmilzt aber als fliegende Erſcheinung ſchnell hinweg. 
Unterm Aquator ſieht man nie unter 11400 bis 11700“ Schnee 
fallen, in Mexico unter 19 bis 22° ſchon unter 9000, ja man 
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ſah ſelbſt in den Straßen von Mexico, und noch 12007 tiefer in 
Valladolid, Schnee fallen, ohne daß das Thermometer auf 
den Eispunkt gefallen wäre. Dieſe Umſtände ſind Urſache, daß 
in Mexico, die Küſtenſtriche ausgenommen, ſelbſt, das Tropen- 
land den Charakter der gemäßigten Zone trägt. Über den 20° 
hinaus werden die Regengüſſe ſeltner und die Fruchtbarkeit des 
Landes leidet darunter. Die Dürre wurde durch die ſchlechte 
Adminiſtration der Eroberer, welche die Wälder aushieben, 
ohne neue anzupflanzen, noch vermehrt. Auch iſt der Boden 
meiſt vulkaniſcher Natur, mithin aus Minutien vom lockern Ge— 
füge beſtehend, die Waſſer ſickern daher ſchnell ein und kommen 
erſt aus tiefen Quellen als Küſtenflüſſe wieder zum Vorſchein. 
Das phyſiſche Klima wurde durch die Eroberer auch noch auf 
andre Art auf den Hochebnen verſchlimmert, die Vertilgung des 
Baumwuchſes, die Austrocknung der Seen, welche ein ſo we— 
ſentlicher Segen des Landes waren und von der Regierung des 
alten Volkes, ſorgfältig durch Dämme und Kanäle gepflegt und 
benützt wurden, find Urſache an der weſentlichen Verſchlimmerung. 
Auch mag die ſtarke zu Tage Förderung vieler ſalzhaltiger Stoffe 
aus den Eingeweiden der Erde beigetragen haben, jene dem Pflan— 
zenwuchſe auf dürrem Boden ſo nachtheiligen Salze zu verbrei— 
ten. Salzſaure Soda, Kalkerde, ſalpeterſaures Kali und andre 
Salze laſſen die trocknen Seeboden zurück; und dieſe Salzkru— 
ſten verbreiten ſich mit ungemeiner Schnelligkeit. Schon gleichen 
viele Strecken den Bergebnen der Hochebne Tibets, oder den Salz— 
ſteppen Gobis. So ſtraft ſich Unbeſonnenheit, Faulheit und 
Thorheit ſelbſt, und verwandelt blühende Staaten in Wüſten. 
Gütig hatte die Natur durch zahlreiche Landſeen dafür geſorgt, 
daß der Boden getränkt würde und die übertretenden Seen die 
Salze auslaugten und in ihrem Schooße ſammelten, abgeſehen 
davon, daß die großen Waſſerſpiegel durch ihre Verdünſtung 
der Atmoſphäre Stoff zu fruchtbaren Niederſchlägen lieferten. 
Die Metallgierde der Eroberer hat alles vernichtet, und wo einſt 
die Ankömmlinge ein reicher und lieblicher Pflanzenteppich an— 
lachte, da ſtarrt jetzt die Salzwüſte öde entgegen. Bei dem po— 
litiſchen Zuſtande dieſes ſchöͤnen Landes läßt ſich nichts als das 
Fortſchreiten der Zerſtörung deſſelben erwarten. Dennoch ge— 
hört Mexico zu den ſchönſten und fruchtbarſten Ländern der Erde, 
die dürren Strecken ſind nur Narben der Wunden, die böſe 
Zeiten geſchlagen haben; im Ganzen bietet ſich überall Leben 
und Fülle dar. Wer vermag aber erſt den prachtvollen Abhang 
der Cordilleren zu ſchildern! Hier tränken die aufſteigenden 


Meri eo. 25 


Dunſtſchichten der feuchten Winde den Boden mit Lebenskraft 
und erquickender Feuchte. Daher lohnt hier der Anbau hundert— 
fach und üppige Fülle des Köſtlichſten und Schönſten, was Flora 
und Pomona ſchufen, erquickt alle Sinne des Menſchen. Ge— 
gen die Tiefe hinab nehmen die üppigen Geſtalten des tropiſchen 
Pflanzenwuchſes zu, das Paradies der heißen und naſſen Erdgürtel 
entfaltet immer mehr ſeine Reize, aber leider auch ſeine tödtlichen 
Gifte für jeden, der dieſelben zu athmen nicht gewohnt ift., 

In einem Ländergemälde, das beſtimmt iſt, ein naturge— 
treues Bild eines Erd- oder Landtheils zu geben, iſt die Be— 
ſchaffenheit der Atmoſphäre und die Wechſelwirkung miasmati— 
ſcher Atmoſphärilien im Luftmeere von nicht geringer Wichtig— 
keit. Dieſe Umſtände müſſen nicht nur in geographiſcher und 
phyſikaliſcher, ſondern ſelbſt in ſtaatswirthſchaftlicher Rückſicht 
die Aufmerkſamkeit im höchſten Grade auf ſich ziehen. Unſere 
Epidemien, welche ſeit einem Jahrhunderte hie und da erſchienen 
ſind, geben keinen Begriff von jenen immer wiederkehrenden 
Seuchen, welche die Bewohner oder vielmehr fremden Anſäß— 
linge jener heißen Tropenländer und beſonders die volkreichen 
Seeſtädte in ſteter und gerechter Furcht erhalten. Auch in Me— 
xico find zwei Übel im vorzüglichen Grade einheimiſch, die fo 
eigenthümliche Erſcheinungen darbieten, dabei ſo furchtbare Gei— 
ßeln der Menſchheit ſind, daß ſie wol einen eignen Abſchnitt in 
einem Gemälde von Mexico verdienen. Herr v. Humboldt hat 
auch über dieſen Gegenſtand Licht verbreitet. 

Der Typhus, welcher bei den Spaniern unter dem Namen 
des ſchwarzen Erbrechens (Vomito prieto) nur zu gut bekannt 
iſt, herrſcht ſchon ſeit undenklichen Zeiten zwiſchen der Mündung 
des Rio Antigua und dem gegenwärtigen Hafen von Veracruz. 
Niemand weiß, wann es ſich an dieſen Küſten zuerſt gezeigt hat. 
Alten Nachrichten zufolge wurde die alte Stadt, welche nur noch 
ein Dorf unter dem Namen Antigua iſt, der Seuche wegen per— 
laſſen, da alle Europäer hinweggerafft wurden. Ein andres Übel 
war lange vor Ankunft der Spanier in Mexico bekannt; bei den 
Einwohnern heißt es Matlazahuatl, das aber mit dem gel— 
ben Fieber nicht verwechſelt werden darf. Einer alten Sage nach 
zwang dieſe Seuche die Tolteken zur Auswanderung weiter nach 
Süden, ſie richtete unter den Indianern 1545, 1576, 1756, 
1761 und 1762 große Verheerungen an. Sie pflegt ſich in jedem 
Jahrhunderte nur einmal mit beſonderer Heftigkeit zu zeigen, 
greift die Weißen durchaus nicht an, macht aber unter den India— 
nern deſto gewaltigere Verheerungen. Im Jahre 1545 ſollen 
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800000 und im Jahre 1576 nach Torquemada's Verſicherung 
2,000000 Indianer hingerafft worden fein. Ein zweiter Charak— 
ter, der die Krankheit Matlazahuatl von dem ſchwarzen Erbre— 
chen unterſcheidet, iſt der: daß es ſich nie an Küſten, ſondern 
immer im Innern des Landes auf der Hochebne von Mexico 
zeigt, wohin das gelbe Fieber nie greift. Zwar verlieren auch 
die Indianer am Matlazahuatl viel Blut aus Mund und Naſe, 
allein das Blutbrechen begleitet überhaupt gern alle Fieber, bes 
ſonders aber die fauligen mit Blutverluſt. Man darf wol an— 
nehmen, daß dieſe Peſt, welche von Zeit zu Zeit die kupferfarbnen 
Menſchenfamilien durch beide Amerika heimſucht, mit dem gel⸗ 
ben Fieber von Veracruz und Philadelphia einige Ahnlichkeit 
hat, ſich aber weſentlich von demſelben durch die Leichtigkeit un⸗ 
terſcheidet, mit welcher es ſich durch trockne Gegenden in kalte und 
temperirte Länder fortpflanzt. Das ſchwarze Erbrechen in Vera— 
cruz iſt indeſſen zuverläßig daſſelbe, welches in Havannah, Kar— 
thagena, Panama und den Seeſtädten der vereinigten Staa— 
ten herrſcht. Indeſſen finden wir ſchon in den älteſten Nachrich— 
ten z. B. bei Hippokrates eine Krankheit beſchrieben, welche 
wie Gallenfieber mit ſchwarzem Erbrechen verbunden war. 

Das gelbe Fieber hat i in frühern Jahrhunderten bei weitem 
weniger verheerend gewüthet, als dieſes gegenwärtig der Fall 
iſt. Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert war die Sterb— 
lichkeit am gelben Fieber bei weitem geringer an allen Punkten, 
die mit dieſer Seuche geplagt ſind. Manche Orte, die jetzt damit 
angeſteckt und Hauptſitze deſſelben ſind, waren dazumal noch 
ganz rein, galten wol auch für ganz beſonders geſund, wie der 
Hafen von Ca rracas, La Guayra, der erſt in der neueſten 
Zeit dieſem Übel erliegt, und das ſeit Jahrhunderten Verſäumte 
ſchnell nachliefert, ich meine, dem Tode. Die Urſachen des Er— 
ſcheinens der Krankheit an manchen Orten ſind durchaus nicht zu 
ermitteln, leichter laſſen ſich aber diejenigen angeben, welche 
früher ſowol die Verbreitung als ſchnelle Wirkung verhindert 
haben. Vor dem Anfange dieſes Jahrhunderts verkehrten mit den 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Beſitzungen nur die Mutterländer. 
Dieſe Völker Südeuropa's waren in einem Klima geboren und 
erzogen, welches den freien Kolonien theils ähnlich war, theils 
nahe ſtand. Die Wirkungen der verderblichen Miasmen konnten 
daher auch ſo furchtbar nicht ſein, als dieſes bei ganz anders or— 
ganiſirten Menſchen des Nordens der Fall iſt. Heutzutage ha— 
ben ſich die Häfen Amerika's den Völkern aller Zonen geöffnet, 
Rund nur die der Mutterlande find ausgeſchloſſen. Gerade die 
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durch ihre Lebensweiſe den verderblichen Miasmen am meiſten 
ausgeſetzten Engländer, Dänen u. ſ. w. beſuchen die Häfen der 
Antillen am häufigſten, werden aber auch ein Opfer einer Seu— 
che, die vollblütigen Fleiſcheſſern und Brantweintrinkern beſon— 
ders hold iſt. Die erſten Koloniſten lebten auch mehr vereinzelt, 
und die Städte waren noch nicht mit vielen Tauſenden angefüllt, 
welche ſowol die Unreinlichkeit, als die Lebensweiſe des Nord— 
landes hieher verpflanzt haben. Der Tod rafft alsdann feine will» 
kommne Beute, die ihm freiwillig in den Arm läuft, raſch fort. 
Eben ſo war es den Spaniern in der erſten Zeit der Niederlaſ— 
ſung mehr um die metalliſchen Schätze als um den Handel zu 
thun, ſie ließen ſich daher mehr im Innern des Landes und den 
dem Bergbaue günſtigen Diſtrikten nieder, wo ſie eine der va— 
terländiſchen ähnliche Temperatur fanden. Im Anfang waren die 
Häfen von Panama und Nombre des Dios die einzigen, welche 
man ihrer Miasmen wegen fürchtete, erſt ſpäter entwickelte ſich 
daſſelbe Miasma auch in Veracruz, Amona, Porto Caballo, 
Havannah, La Guayra u. ſ. w. Es iſt gewiß, daß das gelbe 
Fieber ſchon früher vorhanden war, bevor man noch, durch die 
großen Verheerungen aufmerkſam gemacht, daſſelbe beſchrieb. 
Die älteſte Nachricht hat man aus Braſilien, wo dieſes Fieber von 
einem gewiſſen Arzte Juan Ferreira de Roſa von 168 bis 
1694 beobachtet wurde. Jetzt wurde man erſt aufmerkſam, und 
hat nun dieſen Feind oder Freund des Menſchengeſchlechts genauer 
beobachtet. Über die Verbreitungsart dieſer Seuche hat man viel 
geſtritten, und ſtreitet noch. Es iſt hier nicht der Ort, eine Ge— 
ſchichte der Seuchen zu ſchreiben, ſoviel glaube ich jedoch an— 
merken zu müſſen, daß eine Stadt die andere, ein Welttheil 
den andern beſchuldigt, die Seuche eingeſchleppt zu haben. Nichts 
iſt jedoch ſchwerer, als eine ſolche Beſchuldigung zu beweiſen. 
Eben ſo wenig ſind die Arzte und Nichtärzte über die Krank— 
heit ſelbſt einig. Während einige und darunter auch Humboldt, 
den Vomito für eine ganz eigene Art Typhus anſehen, betrach— 
ten andere, und ich glaube mit Recht, alle Sumpffieber, Gal— 
lenfieber, böſe Wechſelſieber, Cholera morbus mit dem gelben 
Fieber und ſchwarzen Erbrechen nahe verwandt, und als verſchie— 
dene Modifikationen deſſelben Übels. Bis jetzt hat das ſchwarze 
Erbrechen auf der Weſtküſte Mexico's noch keine Verheerungen 
angerichtet. Die Bewohner der Küſten von der Mündung des 
Papagello bis nach St. Blas ſind gaſtriſchen Fiebern unterwor— 
fen, die oft ins Bösartige ausarten. Gallige Krankheitskonſti— 
tution ſoll immer auf heißen, dürren, von Waſſerlachen, wel: 
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che Krokodille herbergen, unterbrochenen Ebenen herrſchend 
ſein. In Acapulco herrſchen ſtatt des ſchwarzen Erbrechens die 
Cholera und Gallenfieber, denen die von der Hochplatte des 
Handels wegen herabkommenden Mexicaner oft unterliegen. In 
deſſen wird der Hafen nicht fo häufig beſucht, um ein Zuſam— 
mendrängen der Völker zu verurſachen, daher denn auch die 
Krankheiten noch nicht in das gelbe Fieber ausgeartet ſind. Man 
ſtirbt indeſſen an der Cholera eben ſo gut, wie am gelben Fieber, 
das am Ende doch nur eine Modiſikation der Cholera iſt. 
Als eine Haupturſache des Ausbruchs der Cholera mor— 
bus, der gaſtriſchen Gallen- und gelben Fieber ſieht man 
mit Recht die plötzlich unterdrückte Ausdünſtung an. Nord⸗ 
länder, die noch nicht akklimatiſirt ſind, ſchlechte Kleider tragen, 
im Freien ſchlafen und von der gewaltigen Hitze ſich zu ſchnel— 
len Entkleidungen verleiten laſſen, laufen große Gefahr. Nächt— 
liche Reiſen bringen eben ſo Gefahr, und der ſchnelle Tempera— 
turwechſel, der in dieſen heißen Ländern beſonders um Mitter— 
nacht oft plötzlich eintritt, vergrößert dieſelbe. Das eigentliche 
gelbe Fieber wüthet auf keinem Punkte der ganzen Weſtküſte 
Amerika's, als in Panama, dagegen ſind im Meerbuſen von Me— 
rico, wie im Antillenmeere viele Punkte, die von dieſer Seuche 
heimgeſucht werden. Man iſt durchaus über die Urſache dieſer 
Krankheit nicht einig. In Panama hatte man frühes beobachtet, 
daß die Ankunft chileſiſcher Schiffe gewöhnlich dieſes bel im Ge—⸗ 
folge habe. Nun iſt aber Chili eines der unſchuldigſten und ge— 
ſundeſten Länder der Erde, das ſelbſt keine Krankheit beſitzt, mit— 
hin auch keine mittheilen kann. Dennoch entwickeln ſich auf den 
Schiffen, ſobald ſie im ungeſunden Hafen von Panama anlan— 
gen, die gefährlichen Seuchen um ſo ſchneller, je geſunder das 
Land iſt, aus dem ſie kommen und je weniger ihre Organiſation 
für die Miasmen von Panama berechnet iſt. Es iſt daher gleich— 
ſam natürlich, daß die durch eigentliche Urſachen vorbereitete 
Seuche im Hafen ſelbſt, auf den fremden, aus geſunden Gegen— 
den kommenden Schiffen, ſich früher, als auf dem ſchon abge— 
härteten Lande entwickelt. Die Luft der Seeſtädte iſt meiſt durch 
die Auswürfe von Seegras, Weichthieren u. ſ. w., welche das 
Meer in unglaublicher Menge abſetzt, und die in der großen, 
feuchten Hitze ſchnell in Fäulniß übergehen, verdorben. An an— 
dern Orten iſt es die üppige in Fäulniß übergehende Tropenve— 
getation ſelbſt, welche ſchädliche Miasmen aushaucht. In Por— 
tobello, wo die Waldungen bis an die Stadtthore reichten, iſt 
die Luft geſunder, ſeit dem man einen Theil dieſer Waldungen 


M f 29 


rings um die Stadt herum ausgehauen hat. Auf dem Feſtlande 
von Amerika will man dagegen in der Ausrottung der Wälder 
eine Verſchlimmerungsurſache des Klima mit ſehr plauſibeln Grün— 
den ableiten. Im Ganzen fürchtet man den Anfang und das 
Ende der Regenzeit in Bezug auf das gelbe Fieber am mei— 
ſten. Daſſelbe herrſcht, wenn die Temperatur am ſchwülſten 
iſt, und läßt nach, ſobald dieſelbe unter 24° Centigrade ſinkt. 
Indeſſen ſcheint es doch, daß die Epidemie ebenfalls nachlaſſe, 
wenn die Temperatur über 34 der Hundertſkale ſteigt. 

Die Urſache dieſer und aller Epidemien ſcheint mir daher 
in der verdorbenen Luft zu liegen, und zwar in dem Zuſtande 
der Luft, wo die gewöhnliche Menge des Sauerſtoffgaſes 
durch faulige Atmoſphärilien neutraliſirt wird. 
Das Einathmen der Luft iſt für das Leben organiſcher Körper 
weſentlich, und die Geſundheit des Blutes hängt von der Rein— 
heit der eingeathmeten Luft ab. Die großen Maſſen des vege— 
tabiliſchen und animaliſchen Stoffes, die in den lebenreichen Tro— 
penländern gerade in den Buchten und Baien in Fäulniß überge— 
hen, hauchen eine Menge ſolcher Gaſe aus, die ſich allen Be— 
obachtungen entziehen. Wahrſcheinlich haben dieſe Atmoſphäri— 
lien eine Verwandtſchaft mit dem Sauerſtoffe ſelbſt, mit dem 
ſie ſich am liebſten verbinden und den ſie neutraliſiren. Wird nun 
dieſe verdorbene Luft eingeathmet, ſo gewährt ſie dem Blute, 
das nur durch den immer zuſtrömenden Sauerſtoff in der nöthi— 
gen Friſche erhalten wird, die nöthigen Mittel nicht, ſich rein 
zu erhalten. Der Organismus wird daher gezwungen, dem 
Blute einen Sauerſtoff beizumengen, der bereits zum Theil mit 
fauligen Stoffen geſättigt iſt. Die fremdartigen Faulſtoffe infi- 
ziren das Blut, und theilen ihm den Faulungsprozeß mit, dem 
ſie ſelbſt ihr Daſein verdanken. Sie wirken auf das Blut wie 
Gährungsſtoff, es tritt eine allgemeine Auflöſung, oder vielmehr 
Zerſtörung des Blutes ein, wovon die Folge meiſt der Tod iſt. 
Daß der Europäer dieſen Einflüſſen viel leichter unterliegt, ja 
ihnen ſogar vorzugsweiſe ausgeſetzt iſt, ſcheint mir um ſo natür— 
licher, als fein ganzer Organismus laxer und weit wäſſeriger 
als der des Südländers iſt. Die große Menge animaliſcher Nah— 
rungsſtoffe, ſtarker Getränke und anderer nur im Norden verzeih— 
licher Umſtände machen ſeinen Organismus nur in einem Klima 
dauerhaft und feſt, wo die kalte Temperatur zuſammenziehend 
und haltend einwirkt. Im heißen Tropenlande dagegen dehnen 
ſich ſeine ſchlappen Poren aus, der Körper hat nicht Zähigkeit 
genug, der auflöſenden Wärme zu widerſtehen, und Gährung, 
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Auflöſung, Zerſetzung folgt ſchnell. Der Südländer iſt dagegen 
mäßig, kein Freund von animaliſcher Nahrung, am allerwenig— 
ſten dem Schweinefleiſch; und wo ihn nicht der Europäer verdirbt, 
haßt er auch ſtarke Getränke und gebrannte Waſſer. Die Glut 
der Sonne braut ſeine Lymphe feſt, ſein Organismus iſt dürre, 
feſt, zuſammengezogen, er weicht alſo nicht ſo ſchnell auf. Eben 
ſo iſt er an das Einathmen miasmatiſcher Luft gewöhnt, ſein 
Blut iſt dünne und ſchnellflüſſig, zur Gährung nicht geneigt; 
es iſt, ich möchte ſagen geiſtiger, da das Waſſer in dieſen hei— 
ßen Ländern ſelbſt aus den Adern verdunſtet. Daher wird vom 
gelben Fieber der Indianer niemals, der im flachen Küſtenlande 
geborne Kreole ſeltener, der Europäer, fo lange er nicht völ— 
lig akklimatiſirt iſt, immer befallen. Indeſſen kann der Euro— 
päer der Gefahr entfliehen, 300 Toiſen über der Meerfläche 
iſt er geſichert, und wer z. B. während der Epidemie Vera— 
cruz, Kalappa erreicht, iſt geborgen, denn dieſe Höhe erſteigt 
der Vomito nie. Eben daſſelbe iſt anderwärts der Fall; ſo hält 
man ſich bereits im Dorfe Maiquetia oberhalb Guayra außer 
Gefahr und in Carracas völlig ſicher. 

Eine andere Frage iſt die Anſteckungsfähigkeit des gelben 
Fiebers. Man ſtreitet in Europa wie in Amerika gleichmächtig 
über dieſen Gegenſtand, indem man die entgegengeſetzten An— 
ſichten vertheidigt. Es kommt ſehr viel darauf an, daß man ge— 
nau verſteht, was Anſteckung ſei. Anſteckend im eigentlichen Sinne 
des Wortes würde diejenige Krankheit ſein, welche, ſei es 
durch Berührung oder Einathmung der ungeſunden Atmoſphäre, 
einen vollkommen gefunden Menfchen ergriffe und feinen Or— 
ganismus zerſtörte. Würde in dieſem Sinne jemals eine anſte— 
ckende Krankheit ausbrechen, ſo wäre es um das Menſchenge— 
ſchlecht unwiderruflich geſchehen, es würde ausſterben. In die— 
ſem Sinne gibt es aber durchaus keine Anſteckung. Verſteht man 
dagegen unter Anſteckungsfähigkeit: daß durch Berührung, Ein— 
athmen der umgebenden Atmoſphäre, Gebrauch infizirter Waa— 
ren u. ſ. w. ein zu ähnlichen Krankheiten geneigter Menſch 
von derſelben Krankheit ergriffen werde, und zwar ſo, daß, falls 
die Berührung oder das Einathmen dieſer ſchädlichen Miasmen 
nicht geſchehen wäre, die Krankheit viel ſpäter ausgebrochen wäre, 
oder ſich auf eine gelindere Art ausgeſchieden hätte; ſo iſt aller— 
dings jede gallige mit der Hautausdünſtung und dem Blute un— 
mittelbar in Berührung ſtehende Krankheit ohne Widerrede an— 
ſteckend, und es iſt kindiſch über dieſe Dinge ein Wort zu ver— 
lieren. Daß manche Miasmen mehr oder minder ſcharf und ätzend 
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einwirken, daß alle Miasmen durch den Durchgang durch Men— 
ſchenkörper giftiger werden und an Intenſität gewinnen, ſcheint 
mir außer Zweifel. Mäßigkeit, Vermeidung ſtarker Getränke, 
ein heiterer, kräftiger Sinn, beſonders ein trockner Organismus 
find kräftige Bollwerke gegen die ſchädliche Einwirkung aller 
Miasmen. 

Außer dem gelben Fieber, dem Gallen- und Wechfelfieber, 
der Cholera und wie die Zweige eines und deſſelben Baumes 
alle heißen, richten beſonders unter den Indianern auch noch die 
Pocken große Verheerungen an. Die wohlthätige Einimpfung, 
welche mit Sorgfalt vorgenommen, unfehlbar in ihrem Erfolge 
iſt, verbreitet ſich immer mehr und macht dieſes Übel immer 
unſchädlicher. Es verdient nur Verachtung, wenn ſelbſt Männer, 
die einiges Anſehen behaupten wollen, gegen die ſichere Wirkung 
der gut angewandten Kuhpocke ſprechen. Hautausſchläge mancher- 
lei Art zeigen ſich an den Küſten öfter, auf der Hochplatte we— 
niger. Im Allgemeinen iſt das Hochland, ſobald einmal eine ge— 
wiſſe Höhe überſchritten iſt, eben ſo geſund, als das Küſten— 
land für den Fremdling gefährlich iſt. Zu heilen hat man das 
gelbe Fieber ſo wenig als irgend eine Seuche, gelernt. 

Mexico iſt ein gewaltiger Steinpalaſt, von der Natur auf— 
gethürmt zu ihrer Ehre, ein Dom zum Preiſe des Schöpfers, 
beſetzt mit den Pyramiden ſeiner Herrlichkeit, glühend durch die 
Opferflamme ſeiner Allmacht. Betrachten wir den Bau dieſes 
Tempels, ſo finden wir, daß auch er auf Granitfundamenten 
ruht. Dieſe Steinart, rein von allen organiſchen Reſten, bil— 
det, ſo ſcheint es, auch in den Antis von Mexico die eigentliche 
Grundlage. Wie im ganzen Centralamerika, tritt dieſe Stein⸗ 
art an den Weſtküſten, die das ſtille Meer beſpült, als ein ho— 
her Rücken an das Tageslicht hervor. Alle Küſten des ſtil— 
len Meeres in ihrer ganzen ungeheuren Ausdehnung ſind 
prallig und hoch, die größten Erhöhungen der Erde ſind um 
fie gruppirt. Vom großen Ozean abgekehrt ſenken ſich dage⸗ 
gen alle Lande gegen den atlantiſchen Ozean hin. Im Weiten 
zeigt daher Mexico Granit. Indeſſen iſt es gewiß, daß ſelbſt 
der Granit in Urporphyr übergeht und zwar in zweierlei For— 
mationen, die wahrſcheinlich ihr Entſtehen den verſchiedenen Wär— 
megraden verdanken. Die Porphyre ſind, wie oben erwähnt, ohne 
Quarz, dagegen reich an Hornblende und Feldſpath. Der letz— 
tere erſcheint in ſolcher Menge, daß er es eigentlich iſt, der den 
Porphyr hauptſächlich charakteriſirt. Es ſcheint, als fei, nachdem 
die Granitſchale der Erde in den Andes, beſonders im Aguato- 
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rialgürtel der Tropentheile bereits erkaltet geweſen, ein neuer 
erhöhter Wärmegrad hinzugetreten, der Granit ſei aufs Neue 
geſchmolzen und habe eine Verwandlung in Porphyr erlitten. 
Der Andesporphyr iſt offenbar mit dem Granite gleichen Ur— 
ſprungs, nur durch einen höhern Temperaturgrad durchglüht und 
ausgekohlt. Dem Porphyr, der die Maſſe des Gebirges von 
Neugranada und Mexico ausmacht, charakteriſirt der Feldſpath, 
nder im glafigen Zuſtande das Geſtein feſt aber einzelner, als 
i gemeiner Feldſpath aber locker und reich an den edelften Er— 
zen macht. In beiden Porphyrarten, die nicht ſtreng geſchie— 
den ſind, ſondern durch das ganze Land unregelmäßig ab— 
wechſeln, wie denn im Mineralreich, trotz aller Anſtrengung 
der Syſtematiker, nun einmal Alles ein unregelmäßiges Chaos 
iſt und bleiben wird, haben ſich jene vulkaniſchen Schlotte ge— 
bildet, die unzählbar ſind. Es iſt kein Berg in Mexico, der nicht 
ein ausgebrannter, kein Fleck der Hochplatte, der nicht ein mög- 
lich werdender Vulkan wäre, ja die ganze Platte ſelbſt iſt ein 
einziger Vulkan mit vielen Kratern, deſſen Miniaturbild die 
Familie Jorullo iſt. Die Hochplatte iſt eine Emporhebung der 
Urzeit aus den Urgewäſſern. Zu den zahl- und erzreichen Schie— 
fergebirgen haben die Waſſer und Feuer mitgewirkt. Die Vul— 
kane haben mit ihren ſchönen und mannigfaltigen Entleerungen 
die Oberfläche überlagert und einen Fundort aller Mineralien 
gebildet, die den Feuer-, Waſſer- und vereinten Wirkungen 
angehören. Die Natur bietet im Mineralreiche dieſelbe Verſchie— 
denheit nach Erdgürteln und Klimaten nicht dar, welche ſie im 
Pflanzenreiche ſo reizend entfaltet. Die Bildung anorganiſcher 
Körper iſt von Klima, Licht und Sonne durchaus unabhängig, 
daher zeigen ſich denn auch unter allen Himmelsſtrichen dieſelben 
Lagerungsverhältniſſe, wie das Humboldt in ſeinem Werke 
über die Auflagerung der Gebirgsarten ſo ſchön gezeigt hat. Der 
Reichthum und die Mannigfaltigkeit derjenigen Erzeugniſſe, 
welche den Mineralogen erfreuen, den Naturfreund ergötzen, 
dem Baumeiſter und Künſtler in Stein, das Material zu den 
Schöpfungen ſeines Genies bieten, iſt in der That unermeßlich. 
Dem Bildhauer wird es nie an Marmor, Porphyr, Baſalt feh— 
len, um ſeinen Meißel zu beſchäftigen, noch an dem gewaltigen 
Würfel, der ſeiner Schöpfung als Fußgeſtell dient; dem Baumei— 
ſter nie an einem leichten, trocknen und fügſamen Werkſtücke, 
das ſich zum Palaſt oder Tempel thürmt. In jedem Theile des 
Landes findet er die koſtbarſten Geſteine in größter Mannigfal— 
tigkeit. Nichts auf Erden gleicht aber dem Reichthume an Metal: 
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len, welche hier aufgehäuft ſind. Die Wälder zu ihrer Bearbei— 
tung ſchwinden zwar, aber nicht unbenutzt werden die großen 
Steinkohlenlager bleiben, die dem Bergbaue auf Silber, Gold, 
Kupfer, Zinn, Blei, Eiſen und die minder häufigen Halbme— 
talle fo günſtig find. Salze in verſchiedener Art find in einem 
dem Lande beinahe läſtigen Überfluſſe vorhanden. Auf den Berg: 
bau kommen wir weiter unten zurück. 

So majeftätifch ein Land auch gebaut fein mag, fo erweckt 
das kahle Gerippe, beſonders eines Berglandes, mehr Grauſen 
und Betroffenheit, als Wohlbehagen; ja es iſt um ſo entſetzli— 
cher, je ſchöner der Himmel iſt, der es beſcheint; je mannigfal— 
tiger ſich die Strahlen an dem nackten übereinander und durch— 
einander geworfenen Felſen brechen. Nur Flora's Hand ſchmückt 
das nackte Geſtein zum Tempel Gottes, indem des entzückten 
Menſchen Bruſt ſich zum freudigen Lobliede erhebt. Unſer Be— 
wußtſein ift Leben, und leben und athmen muß, was uns an⸗ 
ſprechen ſoll. Selbſt das Mineralreich ſpricht es durch etwas 
anderes an, als durch ſeine Kriſtallgebilde und die Mannigfal— 
tigkeit ſeiner Farbenſpiele, die ja ſchon eben die Wirkungen des 
Lebens ahnen laſſen? Glücklicherweiſe iſt Mexico nicht nur herr— 
lich gebaut, ſondern auch lieblich geſchmückt. Nur wenige ſind 
jener Diſtrikte, wo die mineraliſche Natur in ihre urſprüngli— 
che Wirkung zurückgetreten iſt, wo Salze effloresziren und 
wenigen Kindern der Flora Gedeihen ſpenden. Außerdem iſt Me— 
rico ein reiches ſchönes Land, deſſen gewaltige Steinknochen in 
liebliche Blumenhüllen gehüllt, deſſen Bergthürme mit prächti— 
gen Wäldern gekrönt und umkränzt ſind. Natürlich iſt in einem 
Lande, wo Höhe, geographiſche Breite und andere Zufälligkei— 
ten eine ſo große Mannigfaltigkeit der Klimate erzeugen, auch 
die Vegetation unendlich mannigfaltig und verſchieden. Von 
den brennenden Küſten des Ozeans bis zu dem in ewiges Eis 
gehüllten Gipfel der Vulkane, ſind die Abſtufungen unermeßlich; 
aus dem heißeſten Himmelſtriche von Veracruz bis zu den ge— 
mäßigten tiefern Gegenden Neumexico's unterm 42° nördl. Br., 
wo die rauhen Winde Canada's und des Eismeers um einige 
Grade noch verkältern, iſt eine beinahe nach allen Zonen ge— 
miſchte Vertheilung der Pflanzen gedenkbar. Es bleibt uns da— 
her nichts übrig, als die Eintheilung der Mexikaner, nach wel— 
cher ſie ihr Land in warmes, gemäßigtes und kaltes theilen, bei— 
zubehalten; und jede Landſchaft mit ihren eigenthümlichen Pflan— 
zenwuchſe ausgeziert ſich zu denken. 

Die Küſten, ſo wie die Strecken, welche mit dieſen die 
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gleiche Temperatur theilen, find auch mit ſolchen Pflanzenfor— 
men geſchmückt, welche dieſem Erdgürtel eigen ſind. Oreodoxen, 
Turnefortien, Sebaſten, der Kopfbaum mit Weidenblättern, 
der kugelförmige Amaranthus, Swietenien, Paradiesfeigen, Su— 
mach, Campeche und eine Menge anderer Bäume bilden die For— 
ſte der Tropenregion, Lianen durchſchlingen ſie, das Rankenge— 
wächs der Vanille nebſt einer Menge anderer Schlingpflanzen, 
die hohen Bambusgräſer, Paſſifloren, Salbeiarten, Perdizien 
u. ſ. w. bilden hier den Schmuck des Landes. Man nennt eine 
üppig bewachſene Tropenregion mit Recht ein Pflanzenmeer, 
denn die Millionen, die hier durch einander wogen, verdienen 
dieſen Namen. Selbſt die Gegenſtände des Ackerbaues verſchönern 
dieſe Gegenden und der Piſang gehört nebſt dem tahitiſchen Zu— 
ckerrohr, dem Kakao, Indigo, Kaffeeſtrauche und der Baumwolle zu 
den Gewächſen, welche den Anblick einer Landſchaft um ſo mehr ver— 
ſchönern, als neben ihnen die koloſſalen Geſtalten der tropiſchen 
Urwälder mit ihren Schmarotzerpflanzen und die baumartigen 
Kräuter ihre wilden Reize entfalten. Die ſchönen, der alten 
Welt unbekannten Palmenkronen wiegen ſich mit den ſchweren 
Ladungen ihrer Blumen und Früchte majeſtätiſch in die Luft 
hoch hinauf, über dem Blumenteppiche ein Aar des Pflanzen— 
reichs ſchwebend. Dieſe Region reicht in den heißen Ebenen bis 
zum 25. und 27° Br. und 4 bis 800 Toiſen abfolute Höhe. Der 
Indigo bleibt nebſt dem Kakao bald zurück, das Zuckerrohr und 
der Kaffeeſtrauch reichen bis 900, wol auch 1000 Toiſen Höhe. 
Der gemäßigte Erdſtrich Mexico's iſt der glücklichſte, in— 
dem man den Mangel der Palmen und Muſa nebſt mehren For— 
men der heißen Region weniger vermißt, da man durch die ſüße 
Luft eines ewigen Mai, den man einathmet, entſchädigt wird. 
Das mexicaniſche Rothholz oder Eritroxilon, Pfeffer mit lan— 
gen Schoten, die gefingerte Arelie, Bukelbäume, Sammtblu— 
men, Jalappa, eine Menge köſtlicher Holzarten, Salbei, Neſ— 
ſel, Lorberarten, ſchöne Liliazeen, die Yucca, welche in dieſem 
Lande, wie überhaupt in der neuen Welt, den Drachenbaum er— 
ſetzt, mehre Eichen, Eiben, Baniſterien u. ſ. w. zieren dieſe 
Region, die beinahe durch ganz Nordmexico und Californien 
ſich erſtreckt, ſenkrecht jedoch nur bis 1600 Toiſen ſich erhebt. 
Obwol dieſe Höhe dem Fieberrindenbaum oder Cinchona günſtig 
wäre, ſo iſt dieſer doch bis jetzt in Mexico noch nicht gefunden 
worden. Dieſe Region iſt es aber, welche dem Ackerbaue am gün— 
ſtigſten iſt, und ſowol den Baumfrüchten aller Art, als auch den 
Cerealien der alten Welt Gedeihen gibt. Ihr gehören zugleich 
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die lieblichſten Landſchaftsbilder an, da ſowol die Formen der 
heißen, als auch manche der kalten Region ſich hier begegnen. 
Die kalte Region bietet einen wahren Alpenflor, die Va— 
leriana, Gentiana, Daturaarten, die dickſtämmige Eiche, 
Erdbeerbäume mit Myrthenblättern, reichen bis in die Höhe 
hinauf, wo uns der in dieſen Breiten überraſchende Anblick 
der Tannen gewährt wird. Dieſe Nadelhölzer ſteigen bis auf 
eine Höhe von 2050 Toiſen und ſind in Südamerika durchaus 
unbekannt. An der Grenze des ewigen Schnees ſieht man das 
Sandkraut Arenaria, die Kratzdiſtel, Gnidus und die Gentiana. 
Dieſe hervorſtechenden Pflanzenformen ſind in allen drei 
Pflanzenregionen von einer unermeßlichen Menge Gewächſe be— 
gleitet, die den verſchiedenen Strichen angehören, größtentheils 
aber noch unbekannt ſind, da die nächſten Umgebungen von Me— 
rico täglich noch neue Ausbeute dem Freunde der Gewächs— 
kunde darbieten. Wir werden bei dem Ackerbaue noch einer 
Menge Gewächſe gedenken, die theils wie die Kartoffel einhei— 
miſch, theils wie der Weizen und das Zuckerrohr eingeführt 
ſind. Die Naturgeſchichte der Thiere wird in Mexico anſehnlich 
bereichert. Das Meer iſt durch die Fülle der Schal- und Weich— 
thiere, der Krabben und Polypen, die es hier nährt und an 
den Küſten auswirft, mehr berüchtigt als berühmt; denn die 
enge der Seethiere, die auf ſolche Art der Fäulniß überlaſſen 
find, tragen dazu bei, ſchädliche Miasmen zu entwickeln. Sn- 
deſſen ſind Perlmuſcheln im Meerbuſen von Californien geſucht, 
und waren es in frühern Zeiten noch mehr, als die unſinnige 
Habſucht hier eine Naturgabe zerſtörte, die Jahrtauſende hin— 
durch eine Quelle des Wohlſtandes hätte werden können. Die 
Perlen waren wol niemals ſo koſtbar und ſchön, wie die des 
Orients, aber immer noch koſtbar genug, um auf den Märk— 
ten dreier Welttheile geſucht und mit Vortheil abgeſetzt zu wer— 
den. Dieſes Vortheils beraubten ſich die Spanier, als ſie bald 
nach der Eroberung Jahr aus Jahr ein Millionen dieſer zarten 
Muſchelthiere zerſtörten, und auf ſolche Art nicht nur das Ge— 
ſchlecht vertilgten, ſondern auch die Reife der Perlen verhin— 
derten und den einträglichen Induſtriezweig vielleicht für immer 
vernichteten. Auſtern und Korallen ſind in beiden Ozeanen hei— 
miſch. Eine Plage der heißen Regionen bleiben immer die un— 
endliche Menge der Inſekten, deren ausführlichere Beſchreibung 
wir uns für die Wälder Südamerika's vorbehalten. Genug die 
unermeßliche Fülle der ſtechenden und ſaugenden, wie der na— 
genden und unreinen Inſekten iſt ſo groß, daß 9 nur die 
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Luft und die Erde erfüllen; ſondern durch die Unzahl derer, 
die umkommen, die Luft verpeſten, der verpeſteten Luft aber 
in Zerſtörung des Menſchenlebens durch den Reiz der Haut—⸗ 
gefäße, den ſie verurſachen, noch zu Hülfe kommen. Sie ſind 
wahre Verbündete der anſteckenden böſen Fieber und kein ver— 
ächtliches Werkzeug im Arſenale des Todes. Die Luft beſteht 
im eigentlichen Sinne der Hälfte nach aus Inſekten; die Er— 
de, wo man ſie aufgräbt, iſt von ihnen oder ihren Leichen 
erfüllt. Vor den Termiten iſt das Dokument kaum in eiſernen 
Behältern geſichert, die Archive wie die Bibliotheken werden 
als ihre gute Priſe betrachtet, und ein künftiger Omar iſt eines 
lahmen Dilemma überhoben. In den Seen Mexico's niſtet eine 
Sumpffliege, Axagayatl, deren Eier als Kaviar gegeſſen wer— 
den. Die Cucurucha iſt eine Art Kakerlak, welche ſich überall 
in den Häuſern findet, die Eßwaaren angreift, aber doch ge— 
duldet wird, weil ſie die Wanzen vertilgt. Californien wird 
von Heuſchreckenſchwärmen heimgeſucht, die jedoch nicht auf 
die Hochplatte ſich erheben. Das Unheil, welches die verſchiede— 
nen Geſchmeiße verurſachen, kann nur durch eine überwiegende 
Kultur vermindert, ſchwerlich aber jemals gänzlich vertilgt wer— 
den, ja man darf behaupten, daß die Inſekten ein wahres Hin— 
derniß der fortſchreitenden Kultur in den Tropenländern ſind. 
Der Nordländer, dem es begegnet, daß an ſchwülen Sommer— 
abenden eine Schnacke ſeine weiſe Naſe heimſucht, hat gut 
reden von der Faulheit des Südländers und der Arbeitſcheu; 
er verſuche einmal einen Tag lang auf den Feldern von Vera— 
cruz Zuckerrohr zu pflanzen, und ſehe zu, wie ihm die Millio— 
nen Stiche der tauſenderlei Stechfliegen auf ſeiner von der 
Sonne verbrannten Haut bekommen! Manche Gegenden ſind 
beinahe unbewohnbar dieſer wahren Plage wegen. Indeſſen 
ſind in Mexico auch ſechs Honigbienen heimiſch, auch der Sei— 
denwurm, dem jedoch der golddurſtige Eroberer bis jetzt noch 
keine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. Der farbengebende Koche— 
nillenkäfer wird auf dem Nopalſtrauche gezogen, eine Menge 
Laternenträger, leuchtender Käfer wie der auch in Braſilien 
heimiſche Juwelenkäfer, tragen unendlich viel zur Verſchönerung 
der Abende bei, als der einzigen Zeit, wo der Menſch hier ſei— 
nes Lebens froh wird. In den Tieras templadas verſchwinden dieſe 
Plagen und dieſe Schönheiten, und der Menſch fängt an ſeines 
Lebens froh zu werden. Die Tieras frias leiden natürlich nur 
von Kälte, den Termiten und einigen Fliegen, die aber in 
der beſten Welt noch immer zu ertragen ſind. Indeſſen iſt die 
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Inſektenwelt diefer Länder im Ganzen doch geeignet, an Or— 
muzd und Ahriman zu glauben, denn des letztern Schöpfungen 
ſind nicht zu verkennen. 

Daß in den beiden Meeren Fiſche leben, iſt wol nicht 
Noth zu erwähnen, wiewol dieſelben noch keineswegs erforſcht 
ſind. Die Naturkunde der Meerthiere hängt vom Zufalle ab, 
was dieſer ins Netz treibt, an den Strand wirft, oder der An— 
gel anheftet, nur das kennen wir. Haie ſind an den Küſten des 
Meerbuſens ſehr gefräßig, die Art Manta ſoll beſonders den 
Perlenfiſchern ſehr gefährlich ſein; ſie ſind vermuthlich im Sol— 
de der Perlenmuſchel, fo eine Art Schweizer. Der Schwertfifch 
ſoll von dem des Nordens ſich durch ein breiteres Schwert aus— 
zeichnen, auch zwei Arten Sägeſiſche ſollen da fein, doch vermuth— 
lich anderswo auch. Die ſüßen Waſſer wimmeln von Fiſchen, 
die Flüſſe Neucaliforniens find fo voll Lachs, daß dieſer köſtli— 
che Fiſch noch immer die Hauptnahrung in den Miſſionen bil— 
det. Sehr ſchmackhafte Aale bergen die Flüſſe des Hochlandes, 
darunter ein halbdutzend Arten, unter denen der Hualzizil— 
michiu drei Fuß lang wird. Der Izamichia iſt ein Weißfiſch, 
von dem es auch viele Arten gibt. Indeſſen wird man in dieſen 
paar Proben die Anlage der Mexicaner zu Naturforſchern nicht 
verkennen. Wie Schade, daß dieſe koſtbare Sprache nicht von 
den Römern geſprochen wurde: ſo köſtliche Namen können ſelbſt 
die Deutſchen, ja kaum die Ruſſen erfinden! Man höre doch 
die prachtvollen Laute: Tezhauqui, eine kleine giftige Eidexe; 
Acaltetepan, eine Art Leguan; Tapayaxim desgleichen; auch 
noch ein paar Krokodile ſind vorhanden, eben ſo geſtaltet, eben 
ſo gefräßig, wie anderswo, nur etwas kleiner; aber eben ſo 
wenig genau erforſcht und beſtimmt, wie die übrigen Kriecher 
dieſer Gattung. An Fröſchen und Kröten fehlt es nicht, eben ſo 
wenig an Schildkröten; indeſſen iſt Mexico nicht die Heimat der 
Kriecher. Auch Schlangen gibt es giftige, und nichtgiftige mehre 
Arten; auch ſie ſind hier im Ganzen nicht heimiſch. Die Tzigalinan 
und die Maquizcoatl (wie muß unſern Naturgeſchichtern nicht 
der Mund nach dieſer Sprache wäſſern!) haben bunten Balg. 

Die leichtbeſchwingten Bewohner der Lüfte, die beneidens— 
werthen Vögel, wie könnten wir ſie ohne Erwähnung laſſen? 
Was wäre auch ein Land ohne Vögel. Mexico hat deren ge— 
nug; unter den Raubvögeln den Zepilot und Cozcaquauli, zwei 
Geierarten. Ich habe noch mehr ſolche liebliche Namen in 
Petto, und bitte daher meine ſchönen Leſerinnen, denn ich 
ſchmeichle mir mit einigen, doch ja den Vorleſer ihrer botani— 
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ſchen und ſonſtigen naturgeſchichtlichen Schriften kommen zu 
laſſen, denn wie bei dieſen laufen fie Gefahr durch die mexica⸗ 
niſchen Kunſtausdrücke einen ſchiefen Mund zu behalten; un: 
ſer Einem ſchadet ſo etwas nicht mehr, denn man iſt an Le— 
ſchenaultien, Eſchenholzien und Volſteinien u. dgl. hinlänglich 
gewöhnt. Alſo die beiden Genien, zu denen ich die Namenma— 
cher täglich verwünſche, heißen Zopilot, der in Mexico das Amt 
des Abdeckers über bat, dem aber der großen Arbeit wegen der 
Cozcaquautli in der Tropenregion zu Hülfe kommt. In den 
Cordilleren hauſt aber der Kondor, der größte der Geier. Die⸗ 
ſer ſchöne und größte Herr der Lüfte, denn es gibt keinen grö— 
fern fliegenden Vogel, hat vom Kopf bis zum Schwanze 
4 Fuß 5 Zoll, und eine Flügelweite von zehnthalb Fuß. Das 
Männchen hat auf dem Kopfe einen knorpelartigen Auswuchs 
mit kleinen Haarwarzen bedeckt. An der untern Kinnlade hängt 
eine Haut faltig und ſchlapp herunter, wie beim Putter, mit 
deſſen Kopf, den Schnabel ausgenommen, der Kopf des Kondors 
überhaupt Ahnlichkeit hat. Den Nacken umgibt eine Halskrauſe 
von weißem Flaum, die ihm ſehr gut ſteht, und wodurch er eine 
prächtige Ahnlichkeit mit einer alten Kokette erhält. Das ganze 
Gefieder, das den Körper bedeckt, der Schwanz, ein Theil 
der Deckfedern der Flügel ſind ſchwarz mit Stahlglanz, die 
Schwungfedern tief ſchwarz, die großen Deckfedern der Flügel 
ſind am äußerſten Theile weiß. Wie in der ganzen Natur und — 
bei den Menſchen nicht minder, iſt das Weibchen minder ſchön 
als das Männchen. Dieſes kleidet ein prächtiger, blauange— 
laufner Stahlharniſch; das Weibchen iſt ſowol ohne Kamm, 
als auch ohne Stahlfarbe in einen braunen Nonnenhabit ge— 
kleidet; was bei Männchen weiß iſt, das iſt beim Weibchen grau. 
Die Reſpirationswerkzeuge dieſes Vogels ſind für die höchſten 
Regionen der Lüfte eingerichtet. Als Humboldt 18000 / über 
dem Meere ſtand, ſah er den Kondor, den die neuen Natur— 
forſcher nicht Greif nennen ſollten, als einen kleinen Punkt 
über ſeinem Haupte. Ob dieſe Vögel nicht geeignet wären, eine 
Art Taubenpoſt zwiſchen uns und dem Mann im Monde einzu— 
richten? Er wohnt immer 12000 Fuß über dem Meere, läßt 
ſich nur ſelten an die Küſte hinab, höchſtens aus Hunger, und 
nur innerhalb der Grenzen des ewigen Schnees iſt er häufig. 
Übrigens bewohnt er die Andes von der magellaniſchen Meer— 
enge bis über Neucalifornien hinaus. Gegen die Natur der 
Geier ſoll er auch lebende Geſchöpfe anfallen, in Quito Scha— 
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den unter den Schafen anrichten, und in Geſellſchaft mit eini— 
gen Verwandten ſich ſogar des Ochſen bemächtigen. Sie ſollen 
daher weit kühner als unſere Geier ſein, die in der Regel nur 
vom Aaſe ſich nähren; ihrer zwei tödten einen Hirſch, eine 
Vicugne, ein Guanaco und ſelbſt den Cuguar, eine große 
Katze, auch der amerikaniſche Löwe genannt. Hungrig iſt er 
kübn, ſatt aber ſo träge, daß er leicht gefangen werden kann. 
Sein Leben iſt ſehr zähe, er kann gehangen werden und ſpazirt, 
wie dieſes Humboldt ſelbſt ſah, gleich darauf herum, als ob nichts 
vorgefallen wäre; ſogar Kugeln prallen an ſeinem Gefieder ab. 
Er legt nur zwei bis drei Eier auf nacktem Fels; ſie ſehen un— 
fern Gänſe eiern ähnlich. Außer dieſen Raubvögeln gibt es in 
Mexico Falken in den kühlen Gegenden, Fiſchadler in den hei— 
ßen und Eulen überall wie bei uns. Die Papageien und Pfef— 
ferfreſſer find ſchön gefiedert, die Nashornvögel abenteuerlich 
geſtaltet. Der größte Papagei heißt Huacamaya, der Tozne— 
netl iſt ſo groß wie eine Taube und lernt leicht ſprechen, ſo— 
gar mexicaniſch, alſo zu Naturforſchern beſonders geeignet. Co— 
chotl, Quiltototl ſind klein wie Sperlinge, aber ſchön und 
herzig. Noch herziger ſind die Colibris, deren unendliche Man— 
nigfaltigkeit die Büſche durchgaukeln. Auch Rabenarten gibt es, 
man nennt ſie aber hier Maisdiebe von ihrem Gewerbe. Die 
Lerche ſoll hier größer ſein als bei uns, und ſogar noch ſchöner 
ſingen! Auch die Nachtigall iſt da, der Kardinal zeichnet ſich 
durch die Schönheit ſeines Gefieders aus, die Calandra ſingt ſo 
ſchön wie die Nachtigall. Mexico iſt überhaupt reich an herrlichen 
Singvögeln, was in den ſchönen Gegenden der Hochplatte kein 
geringer Reiz iſt. Hühnerarten gibt es hier viele; das Cen— 
zontli oder mexicaniſche Rebhuhn iſt ein Spötter und ahmet alle 
Vögel und Säugethiere nach. Drei Arten Faſanen ſind herr— 
lich, darunter iſt der Caxolitli und der Tepetototl ſo groß wie 
eine Gans. Strandläufer laufen in Unzahl und Mannigfaltig— 
keit überall umher, wo ein Strand iſt; an Schnepfendreck 
leidet man keinen Mangel und könnte ihn nach Europa aus— 
führen. Mehr als 20 Arten wackelnder Enten bedecken Teiche, 
durchquackeln Schilfe und unter den vielen Gänſen, deren Me— 
rico nicht weniger als Europa hat, find Tlanquechol, Negan— 
pototl, Mezarautli hier einheimiſch. 

Vom Menſchen müſſen wir unten uns ausführlich un— 
terhalten, hier alſo von unſern Nachbarn durch der Naturfor— 
ſcher Gnade: von den Affen. Deren gibt es hier beinahe ſo viel 
als —, nemlich Klammer-, Brüll-, Wickelſchweif-, Seiden >, 
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Baunwollen⸗, Schmink, Schnürs und allerlei Affen. Mericaner 
nennen die Affen Ozomatli. Es gibt mausgroße Affen, aber auch 
ſolche die 5 Fuß hoch, und bärtig ſind. Eichhörnchen hüpfen auf den 
Bäumen, Mäuſe naſchen überall und Kaninchen graben ſich in die 
Erde. Ein ſchlimmes Thier iſt der Svizzero Tlalmatatli genannt, 
gleicht ſo ziemlich dem gemeinen Eichhörnchen, wohnt in Höhlen 
und Mauerritzen, richtet aber in den Kornfeldern entſetzlichen 
Schaden an. Wird es angegriffen, ſo ſetzt es ſich mächtig zur 
Wehre, und läßt ſich nur todtſchlagen, nie aber fangen oder zäh— 
men. Der Zuilacuazie iſt das mexicaniſche Stachelſchwein; hat 
die Größe eines mittlern Hundes, ein flaches Maul, plumpe 
Füße und Beine, nebſt einem kurzen Schwanze. Mit Ausnahme 
des Schwanzes, des Bauches und der inwendigen Beine iſt 
der ganze Körper mit hohlen, ſpitzigen und ſpannenlangen Sta— 
cheln beſetzt, an der Schnauze und der Stirne ſitzen ſpannen— 
lange Borſten, die wie ein Federbuſch emporſtehen, zwiſchen 
den Stacheln aber iſt die ganze Haut mit weichen ſchwarzen und 
weißen Haaren bedeckt. Es lebt von Pflanzen. Das größte wilde 
Thier in Mexico iſt der Tapir, eine Migniatur-Elephantenſpecies. 
Er lebt herdenweiſe in den Wäldern; eben ſo gibt es Herden 
von Biſamſchweinen, die aber nicht über 60 Pfund ſchwer werden. 
Von den Wiederkäuern finden wir den kleinen mexicaniſchen 
Hirſch, den Moſchus und Buckelochs, die in Herden umher— 
irren, und nebſt dem Elenn und wilden Schafe die Wälder Me— 
xico's und Californiens bevölkern. Als Bettler und Landſtreicher 
irren, minder läſtig als bey uns, die Faulthiere herum. Mit 
den Fledermäuſen fangen die Blutſauger und Fleiſchfveſſer an, 
Spitzmäuſe, Wickelthiere, Waſchbären gehen auch mit, es gibt 
aber auch Bären und Hunde, die nicht eingeführt ſind, ſondern 
ſich bei der Eroberung vorfanden in zwei Varietäten, von denen 
der Chaloipicuintl biſſig und wild iſt. Katzen finden wir in Ameri— 
ka eigenthümliche Arten, den Jaguar, Puma oder auch Cuguar 
und den wilden Serval. Die Inſeln des ſtillen Meeres ſind oft 
mit Seelöwen bedeckt, wie denn auch mehre Phoken ſich vor— 
finden. Meerſchweine und Wallfiſche ſind nicht ſelten. Die Thier— 
welt iſt überhaupt gut ausgeſtattet, und die Zahl der nützlichen 
Thierarten hat durch die Überſiedlung der Spanier nicht verloren. 
Die ſchönen ſpaniſchen Pferde arabiſcher Raſſe, treffliches Horn— 
vieh und das nützliche, vor dem Pferde weit vorzüglichere Maul— 
thier iſt mit dem Europäer in großen Herden eingezogen. Es 
fand hier treffliches Gedeihen, und mehrte die Naturerzeugniſſe, 
welche dem Menſchen ſein Hierſein erleichtern. 
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Der Menſch. Der Menſch und ſein Wirken iſt es, 
was ein Land wichtig macht, ohne ihm iſt für uns auch das 
Paradies eine Wüſte. Bevor wir jedoch über verſchiedene Völ— 
ker, die Zahl, Lebensweiſe und Sitten derſelben ſprechen, 
wollen wir ein wenig unſere Aufmerkſamkeit auf ihre Geſchichte 
richten. Die geſchichtlichen Momente find in dem Gemälde 
eines Landes von großer Wichtigkeit, indem ſie allein uns in 
den Stand ſetzen, den Menſchen und ſein Leben ſelbſt, gehörig 
zu beurtheilen. Die Geſchichte allein liefert uns den Maßſtab, 
mit welchem wir die intellektuelle und geſellſchaftliche Ent— 
wicklung meſſen können. Wir werden daher dieſen Abſchnitt in 
mehre Abſätze theilen und vor allem die geſchichtlichen Mo— 
mente ins Auge faſſen. 

Es iſt keine Nachricht vorhanden, daß Mexico früher, als 
von Fernandez Cordova 1517, dieſem denkwürdigſten Jahre in 
der Geſchichte der Menſchheit, in dem, die noch fortdauernde 
geiſtliche und leibliche Weltaufregung in beiden Hemisphären 
begann, von Europäern betreten worden wäre. Dieſer Seefah— 
rer lief aus dem Hafen von Ajaruco, dem heutigen Havannah 
mit 110 Soldaten auf Entdeckung aus. Das Cap Catoche in 
Pukatan war die Frucht dieſer Expedition. Man ſegelte längs den 
Küſten des Meerbuſen hin, und merkte, daß man ein Feſtland 
vor ſich habe. Ja was noch mehr: das Land unterſchied ſich durch 
unzweideutige Zeichen der Cultur, wie man ſich dieſelbe in 
Amerika zu finden bereits begeben hatte. Die Soldaten fanden 
Ahnlichkeit mit Spanien, nannten das Land Neuſpanien, wel— 
cher Name in der Folge auf das ganze große Reich überging, 
das hier von den Spaniern als Vicekönigreich geſtiftet wurde. 
Das Volk, welches hier in Flecken und Dörfern aus Stein ge— 
baut wohnte, empfing die fremden Räuber, denn das waren die 
Spanier in Amerika, ſo nachdrücklich, daß Cordova mit Ver— 
luſt ſeiner halben Mannſchaft abziehen mußte. Einen Tempel zu 
plündern war indeſſen gelungen und die goldne Beute reizte die 
golddurſtigen Spanier fo ſehr, daß unter Juan de Grijalva ſo— 
gleich eine Expedition von 240 Mann zur Eroberung des Landes 
abgeſchickt wurde. Grijalva gelangte an Mexico's Küſte, entdeck— 
te die Inſel Cazumel, ſegelte längs der Küſte bis zum Panuco 
fort, handelte für Glasperlen und Kleinigkeiten Gold ein und 
brachte zu Mexico's Verderben, 10000 Dukaten Goldes Werth 
nach Cuba zurück. Armes Volk! das nicht wußte, daß es ſich 
mit ſeinem Golde eiſerne Ketten kaufte, mit ſeiner Gaſtfreund— 
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ſchaft ſein Verderben! — Endlich war alſo das Goldland gefun— 
den, man ſah ein, daß Columbus Vorherſagung erfüllt war. 
Hier war mehr als Cathai und der Großchan, und Cortez ging 
1519 zur Eroberung von Mexico ab. 

Aus der frühern Geſchichte Mexico's ſind uns nichts als 
magere Bruchſtücke geblieben, welche mehr im Stande ſind, 
Hypotheſen zu erzeugen, als zu begründen. Mexico war kein 
Staat, von dem man das Wort hochgebildet, im Sinne 
chriſtlich europäiſcher Bildung gebrauchen dürfte. Es war eine 
theokratiſche Monarchie, ein Gemiſch von Widerſprüchen, von 
Sittigung und Wildheit, eine Art neues Egypten, wo ein 
Pharao neben einem Hohenprieſter, jeder ſein Syſtem entwi— 
ckelte. Ein Mann, der in der Zeit der Eroberung lebte, nennt 
es ein Gemiſch unglaublicher Sanftmuth mit furchtbarer Wild— 
heit. Urſprünglich ſollen wilde Männer von Norden her gekom— 
men, das Land nomadiſch durchirrt haben. Auf ſie folgten die 
Azteken, die früher nordöſtlich dem Meerbuſen von Californien, 
im Lande Aztean gewohnt haben., Einer ihrer Fürſten ſoll ſie 
alsdann im Jahre 1160 unſerer Ara auf das Hochplateau von 
Anahuac geführt, und mit ihnen ſich unter den Eingebornen 
niedergelaſſen haben. Dieſer Häuptling ſoll Huiziton geheißen, 
das Land erobert, und Mexico gegründet haben. Eine ariſto— 
kratiſche Regierungsform ſoll nun begründet worden ſein, der 
erſte König wird Akapamiz in genannt. Die Eroberung Me— 
xico's ſetzt man in das Jahr 1525; die Regierung des erſten 
Königs auf das Jahr 1352, alſo 175 Jahre vor der Erſchei— 
nung Cordova's an den Küſten des Landes. Die Azteken erober— 
ten nun immer mehr, unterwarfen ſich die benachbarten Völker 
und breiteten ihre Schutzherrſchaft bis an die Küſten beider 
Meere aus. Es heißt übrigens der Leichtgläubigkeit der Leſer 
etwas zu viel zumuthen, wenn man ihnen ſolche Märchen auf— 
heften will. Alle dieſe Angaben ermangeln jedes hiſtoriſchen 
Grundes, ſind aber auch der Natur der Sache nach unmöglich. 
Keine Spur iſt vorhanden, daß im Norden Mexico's je ein ge— 
bildetes Volk gewohnt habe. Eben ſo wenig iſt eine Nachricht 
vorhanden, wie die Tolteken, denen man im Lande doch auch 
jetzt noch ſo viele Monumente zuſchreibt, von einem amerikani— 
ſchen Stamme überwältigt werden konnten, dem nicht einmal 
Eiſen zu Gebote ſtand. Einhundert fünf und ſiebenzig Jahre 
vor der Entdeckung durch die Europäer ſoll Mexico durch ein 
wildes Volk (denn nur ein ſolches konnte aus Neucaliforniens 
Wäldern kommen) gegründet worden ſein; und wie auf einen 
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Zauberſchlag ſich alles umgeſtaltet haben zur Kultur und Civi⸗ 
liſation! Sprächen nicht die Alterthümer des Landes für eine 
Kultur auf dem Hochlande Mexico's, die ſo alt als irgend eine 
des alten Erdtheiles iſt; ſo würde ſelbſt die Langſamkeit der 
Entwicklung des Menſchengeiſtes einem ſolchen Märchen wider— 
ſprechen. Die Alterthümer Mexico's weiſen in eine frühe Epoche 
der Weltgeſchichte hinauf. Der Staat war gegründet, die Ge— 
ſetze geheiligt und raffinirt, die Religion feſtgeſtellt und ge— 
regelt, und das Ganze des mexicaniſchen Staates feſt gegrün— 
det, gereift und vollendet. Es kann kein Zweifel ſein, daß 
Flotten, die vom perſiſchen Meerbuſen ausliefen, das Land 
bevölkert und den Staat des Montezuma gegründet haben. 
Die Bilderſchrift weiſt zu deutlich auf die Mauern von Perſe— 
polis hin, die Pyramiden Mexico's oder die geſtutzten Teocalis 
ſind ganz in dem Style gebaut, wie man die Tempel des Be— 
lus ſich zu denken gewohnt iſt. Selbſt die Religion hat daſſelbe 
blutdürſtige Prinzip in ſich, welches der Religion Aſiens, vor 
Zoroaſter und Confuz eigen war. Auch Peru iſt durch eine Ko— 
lonie aus dem perſiſchen Meerbuſen vom Euphrat her civiliſirt 
worden. Die Civileinrichtung ſo wie der Sonnendienſt iſt rein 
perſiſch. Zudem ſcheint auch die Verbindung zwiſchen Aſien und 
Amerika nur in Folge der aſiſchen Völkerumwälzung abgebro— 
chen worden zu ſein. Es wäre aber nicht unmöglich, daß nach 
dem Sturze des perſiſchen Reiches durch Alexander, ſich die perſi— 
ſchen Flotten nach dem Nationalunglücke, nach Amerika gerettet 
hätten. Die Ausgrabung griechiſcher Waffen und Inſchriften 
aus den Zeiten Alexanders bei Montevideo ſcheint wenigſtens 
eine Möglichkeit zu begründen. Überdies erhielt ſich das Anden— 
ken der Abhängigkeit von einem fremden Welttheile in der Sa— 
ge dieſer Völker; ſelbſt Montezuma betrachtete ſich nur als 
Statthalter eines fremden Monarchen, der dieſen Staat ge— 
gründet und eingerichtet hatte und wieder kommen ſollte, um 
das Seine zu reklamiren. Ohne dieſe unglückſelige Volksſage 
hätte Cortez kaum Mexico geſehen. Sie war es aber, welche 
die Kraft der Nation brach, welche gegen die Eindringlinge 
erſt dann zu kämpfen wagte, als es zu ſpät war; auch nur mit 
halben Herzen kämpfen ließ, weil man das Recht auf Seite der Er— 
oberer glaubte. Es iſt hier der Ort nicht dieſe Hypotheſen genauer 
zu begründen, aber die vielen Monumente einer fernern Vor— 
zeit, die ungeheuren Städte aus gewaltigen Materialien er— 
baut, die auf den Bergebenen in Trümmern liegen z. B. die 
Ruinen von Palenque, von Huehuetlapallan u. dgl.; die gute 
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Polizeieinrichtung, die man hier antraf, die Kenntniſſe und 
Wiſſenſchaften, die ſo weit ausgebildet waren, der allgemeine 
und geläufige Gebrauch der Hieroglyphen u. dgl. mehr deuten 
auf eine Kultur hin, die ſich nicht von 1352 her datirt, ſon— 
dern leichter um einige Jahrhunderte über Chriſti Geburt hin— 
aufſteigen muß. Man hat ſogar Schriftzüge in Canada gefun— 
den, die dem phöniziſchen Alphabete ähneln; von Peru aus hat 
ſich der Sabäismus unter die wilden Völker am Amazonenſtrom 
und in die Wälder der Parime und Braſilienberge verbreitet; 
die rohen Bilder der Felſen zeugen davon. Wie oben geſagt, 
ſcheint der Verkehr mit den übrigen Erdtheilen abgebrochen, 
die Kultur ins Stocken gerathen und ein rückgängiger Still— 
ſtand in der Fortbildung dieſer iſolirten Völker entſtanden zu 
ſein. Fand doch ſelbſt zwiſchen Mexico und Peru kein Verkehr 
ſtatt, ja es ſcheint, daß beide Staaten ihr gegenſeitiges Da— 
ſein nicht einmal ahneten. So viel iſt indeſſen gewiß, daß wir 
von der Geſchichte Mexico's vor der Eroberung, bis jetzt nichts 
Gewiſſes wiſſen. Ob die Ausgabe der Monumente Mexico's 
durch Lord Kingsborough Licht in dieſes Dunkel der Vorzeit brin— 
gen wird, ſteht erſt zu erwarten; da dieſes gewaltige und ver— 
dienſtvolle Werk ſeiner Koſtbarkeit wegen nur denen zugänglich 
iſt, die mehr Geld haben als — Schreiber dieſes. Die Monu— 
mente werden einen Theil der Oro- und Topographie bilden. 
Wir gehen nun zur Geſchichte der Eroberung über. | 
Die Hab- und Ruhmſucht trieb den Spanier Pelasquez, 
Gouverneur von Cuba an, die Eroberung Merico’s zu unterneh— 
men. Die Begierde war ſo groß, daß er bedeutende Summen 
aus ſeinem eigenen Vermögen darauf verwandte, um die Rü— 
ſtung zu beſchleunigen. Niemals iſt ein tollkühneres Unternehmen 
begonnen, nie ein abenteuerliches Wagſtück mit größerem Er— 
folge gekrönt worden. Die tüchtigſten Spanier, welche Velas— 
quez zu Gebote ſtanden, wurden für das Unternehmen gewon— 
nen. Es lag im Geiſte der damaligen Spanier, Ritterthaten 
zu unternehmen, ſie hatten es in den mauriſchen Kriegen gelernt, 
und fanden hier einen weiten Spielraum, ihre Luſt an Aben— 
teuern zu befriedigen. Als die Ausrüſtung vollendet war, han⸗ 
delte es ſich um einen Feldherrn, dem die An- und Ausführung 
anzuvertrauen wäre. Am liebſten wäre wol Velasquez ſelbſt ge: 
gangen, allein es hatte ſich aus der arabiſchen Regierungsform 
ein Krebsſchaden in die ſpaniſche Adminiſtration vererbt, welche 
jedem Abenteurer es leicht machte, ſich der Stelle eines Statt— 
halters zu bemächtigen, indem er ſeinen Vorgänger verdrängte, 
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und der ſpaniſche Hof ſanktionirte gewöhnlich auf eine türkiſche 
Manier das glückliche Verbrechen. Die Furcht nun, ſeine Statt— 
halterſchaft in Cuba einzubüßen, ohne vielleicht eine beſſere in 
Neuſpanien, wo der Erfolg noch zweifelhaft war, zu erringen, 
veranlaßte Velasgquez nicht ſelbſt zu gehen, um Mexico zu er⸗ 
obern. Zum Glück für Spanien, aber zum Unglück für Velas— 
quez ſelbſt, wählte er nach langem Zaudern Ferdinand Cor⸗ 
tez; einen jungen Mann voll Muth, Talent, Geiſt und auch 
wirklicher Seelengröße. Bald gereuete es Velasquez, er wieder— 
rief ſeine Befehle, aber die Flotte war abgeſegelt und Cortez 
nicht der Mann, der in dieſer Widerrufung etwas anders als 
feine Unabhängigkeitserklaͤrung von Velasquez erblickt hätte. Er 
wußte ſeine Mannſchaft ſo zu begeiſtern, daß ſie mit ſchwärme— 
riſcher Ergebenheit an ihm hing. Velasquez Gegenbefehle wur— 
den daher verachtet, Cortez trat als ſpaniſcher Befehlshaber auf. 

Dieſer Cortez, der ſeinen Nahmen mit glücklichem Schwer— 
te blutig in die Geſchichte der neuen Welt eingezeichnet hat, 
war 1485 zu Medelin einem kleinen Städtchen in Eſtremadura 
geboren, ein kräftig aufſtrebender Geiſt, wild und kühn wie 
ſein Zeitalter. Er gährte in ſeiner Jugend heftig, wie junger 
Wein, klärte aber ſpäter ſich zu einem tüchtigen Regenten ab. 
Er hatte bereits bey der Eroberung Cuba's Beweiſe ſeiner Kraft 
und Einſicht, wie ſeines ausgezeichneten Talentes gegeben, 
und ſegelte nun, in Trinidad, Cuba und andern Niederlaſſungen 
der Spanier verſtärkt nach dem Feſtlande ab, nachdem er den 
Nachſtellungen der Spanier nicht nur glücklich entgangen war, 
ſondern auch die Huldigung und Verſicherung der Treue von 
ſeinen Gefährten empfangen hatte. Seine Flotte beſtand aus 11 
Schiffen, von denen das Admiralſchiff hundert Tonnen führ— 
te. Die Mannſchaft zahlte 508 Mann Soldaten und 109 Ma— 
troſen, Handwerker u. d. g. Nur 15 Soldaten waren mit Feuer— 
gewehren bewaffnet, dreißig mit Armbrüſten, die Übrigen aber 
mit Spießen und Schwertern. Statt des Harniſches waren die 
Wämſer mit Baumwolle gefüttert, was hinreichte, den Waffen 
der Amerikaner zu widerſtehen. Überdies zählte die Rüſtung 12 
kleine Feldſtücke, vier Falkonets und ſechzehn Pferde. Diefe Elei- 
ne Macht, kaum hinreichend um ein Dorf zu erobern, hatte 
nichts weniger im Sinne, als eines Reiches ſich zu bemächtigen 
das an Kraft und Ausdehnung Spanien mehrmal übertraf, an 
Civiliſation und bürgerlicher Einrichtung aber nicht nachſtand. 
Zwei mächtige Bundesgenoſſen ſchifften ſich mit Cortez ein, der 
unerſättliche Golddurſt und der Fanatismus, auf der andern 


46 WETTE 


Seite hatte ihm der Aberglaube der Mericaner vorgearbeitet. 
Die Spanier landeten daher 1519 den 4. März zu Tabasco 
mit einer Zuverſicht, die ſie bewog ſich ſogleich als Herren des 
Landes zu betrachten. Eine Schlacht ward geliefert und Tabasco 
huldigte dem Könige von Caſtilien als Oberherrn, zahlte Tribut 
an Kattun, Gold und — Sklavinnen. Da hier keine paſſende 
Anlage zu einer Kolonie ſchien, ſo ſegelte Cortez weſtlicher, 
und landete am 2. April auf der kleinen Inſel, die jetzt noch 
unter dem Namen St. Juan de Ulua die Feſtung von 
Veracruz bildet. Er ſchiffte hier ſeine Truppen aus, bauete 
Hütten und verſchanzte ſich, wobei die guten Eingebornen zum 
eigenen Untergange hülfreiche Hand leiſteten. Zwei Abgeordnete 
Montezum a's, des Herrſchers von Mexico, waren erſchienen; 
malten alles, was ſie ſahen; überreichten Geſchenke, die für 
Grijalva beſtimmt waren, die dieſer aber nicht erwartet hatte, 
und betrugen ſich gegen Cortez mit Ehrfurcht. Die zwei Mexi— 
caner hießen Pilpatoe und Teutile. Es wurden nun von 
Montezuma mehre Geſandtſchaften empfangen, alle brach— 
ten immer größere Geſchenke um abzuwehren dem Verderben, 
indem ſie den Beſuch in der Hauptſtadt, auf den Cortez drang, 
ablehnten. Unter den Geſchenken zeichnete ſich eine koloſſale 
Sonne aus Gold und ein ähnlicher Mond aus Silber, beſon— 
ders aus. Je reicher die Geſchenke wurden, deſto mehr entflammte 
die Begierde der Spanier, und als endlich Montezuma ſo viel 
Muth zuſammenraffte, um den Zug nach Mexico förmlich zu 
verbieten, wurden die ungebetenen Gäſte nur um deſto dringen— 
der. Die Lage Montezuma's wurde mit jedem Tage ſchwieriger. 
Er war ein Eroberer und hatte nach Art der Morgenländer die 
überwundenen Fürſten tributär gemacht. Dieſe trugen nur un— 
willig das Joch und befreundeten ſich ſchnell mit den Fremdlin— 
gen, von denen fie Freiheit erwarteten, ohne die nahe Skla— 
verei, die ſie ſelbſt bedrohte, zu ahnen. Montezuma hatte 
indeſſen nicht Charakter genug, um entweder die Spanier als 
Freunde gaſtlich zu empfangen oder als Feinde ſchnell zu vertil— 
gen, was gewiß leicht geworden wäre, hätte er ſeine Macht 
ſchnell gegen ſie gewendet, dem Bündniſſe mit den Einhei— 
miſchen zuvorkommend. Die Unterhandlungen zogen ſich ſo 
lange hin, bis der unſchlüſſige Montezuma zuletzt that, was 
er zuerſt hätte thun ſollen. Er befahl den Spaniern das Land 
ſogleich zu verlaſſen, und als dieſe nicht gehorchten, wurde 
aller Verkehr abgebrochen, und die Feindſeligkeit konnte jede 
Minute ausbrechen. Indeſſen ſchien den Spaniern ſelbſt vor dem 
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Wagſtücke, deſſen Größe ſie zu begreifen anfingen, zu grauen. 
Cortez allein war muthig und ſchlau genug, der Gefahr auf 
eine Weiſe zu trotzen, die ſein großes Talent ins Licht ſetzt. Er 
ſchien ſich ganz dem Willen ſeiner Soldaten hinzugeben, grün— 
dete nur auf ihr Begehr eine Niederlaſſung, gab ihr eine eige— 
ne Verfaſſung, ließ Magiſtrate wählen, und legte in ihre Hän⸗ 


de feine Beſtallung als Unterſtatthalter, die er von Velasquez 


erhalten hatte, nieder, um als unabhängiger Feldherr im Na— 
men des ſpaniſchen Monarchen von der durch ihn geſchaffenen 
Junta gewählt zu werden. Nun trat er als königlicher Feldherr 
auf, und wußte mit ſolcher Umſicht ſein Volk zu behandeln, 
daß ſie alle ſchwuren, ihn bis in den Tod zu begleiten; ja ſo— 
gar die entſchiedenen Anhänger Velasquez machte er ſich zu 
Freunden. Schwerlich hätte Scipio Carthago zerſtört, hätte 
nicht ſein Großoheim an Maſſiniſſa einen Freund gefunden, 
der um ſchnöden Preis für ſeine Eitelkeit, ſein Vaterland an 
Fremdlinge verrieth. Schwerlich hätte Cortez Mexico geſehen, 
hätte ſich nicht der Kazike von Zempoallan gefunden, der ihm 
Freundſchaft, Bund und Beiſtand antrug, weil er des Jo— 
ches unter Montezuma eben ſo müde war, als Maſſiniſſa 
des Übergewichtes von Carthago. Dieſes Anerbieten des Ka— 
ziken gab Cortez Licht auf ſeinem Pfade; er ſah in Mon— 
tezuma den gehaßten Tyrannen, der durch ſeine Vaſallen 
leicht zu ſtürzen ſei. Natürlich lehnte er das Bündniß mit 
Zempoallan nicht ab, ſondern marſchirte ſogleich nach dieſer 
Stadt, die ihn mit Freuden als Befreier begrüßte. Hier er— 
fuhr er, wie ſehr Montezuma gehaßt ſei, als ein ſchrecklicher 
Tyrann, der die Vaſallen ausſauge, ihre Söhne mit Gewalt 
zu Schlachtopfern für ſeine Götter, ihre Töchter zu Beiſchlä— 
ferinnen für ſich und ſeine Günſtlinge wegnähme. Cortez ver— 
ſicherte, er ſei gekommen zum Schutz der Unterdrückten, und 
zog weiter nach Quiabislan, wo er dieſelbe Aufnahme fand, 
dieſelben Beſchwerden hörte, dieſelben Verſprechungen er— 
theilte. Montezuma hatte eine gute Polizei, und der Ver— 
kehr des Cortez mit dem Kaziken wurde an ſeinem Hofe ſchnell 
ruchbar. Strafedrohend erſchienen daher Offiziere aus Mexico 


um Tribut und Menſchen zu Opfern, ihres Ungehorfams we— 


gen, zu fordern. Die Kaziken widerſetzten ſich offenbar, ergriffen 
die Offiziere, und da ihr Aberglaube ſo unmenſchlich wie der zu 
Mexico war, ſo wollte man die Offiziere den Göttern ſchlach— 
ten. Cortez ſchauderte vor ſolchem Götzendienſte, in dem die 
Engländer, welche in Dahowey bei ähnlichen Gelegenheiten in 


* 


48 m ce r i in 


Galla erſchienen, nichts Widerliches gefunden hätten; er ent— 
ließ die Offiziere nach Haufe, ſetzte aber eben dadurch die Kazi- 
ken in die Nothwendigkeit, ſich für unabhängig von Mexico zu 
erklären, und dem Könige von Spanien zu huldigen. Die Ka— 
ziken erhielten an dem Volke der Totomaken ſtarke Verbündete, 
und alle erboten ſich, Cortez mit ihrer ganzen Macht bei der 
Eroberung Mexico's zu unterſtützen. 

Es wurde daher mit dem Marſche nach Mexico Ernſt, 
und einem Theile der Spanier entfiel der Muth; ſie verſchwo— 
ren ſich,, wollten eine Brigantine an ſich nehmen, und darauf 
nach Cuba zu Velasquez zurückkehren. Kaum hatte Cortez die— 
ſes erſpäht, als er die Flotte kühn verbrannte, und ſomit die 
Spanier für immer an das neue Land feſſelte. Nun mußten 
auch die Muthloſeſten nach Mexico marſchiren, da ihnen kein 
anderer Ausweg übrig blieb, Verzweiflung aber Muth gibt. 
Was Cortez durch Kühnheit und Muth erworben, hätte ſein 
blinder Fanatismus bald wieder verloren. Im Eifer gegen den 
Götzendienſt ließ er nemlich die Tempel zu Zempoallan plündern, 
die Götzen herauswerfen, und das Bild der Maria darinnen 
aufſtellen. Es fehlte wenig, ſo hätte das erbitterte Volk dieſen 
Angriff blutig gerächt. Nur das ſchon ſehr hoch geſtiegene An— 
ſehen der Spanier dämpfte den Aufſtand. Tlascala nahm 
aber den Mann, der mit Tempelzerſtörung anfing, unfreund— 
lich auf. Dieſe Republik war ſtark und frei, gegen Montezuma 
aber feindlich geſinnt. Sie hielten die Spanier, die ihre Götter 
gehöhnt hatten, für ſolche Leute, welche ſich wol am Ende mit 
Montezuma verbinden, und ſie ihrer Freiheit berauben könn— 
ten. Sie brannten vor Begierde ihre beleidigten Götter zu rä— 
chen, fielen die Spanier an und tödteten ihnen zwei Pferde, 
verwundeten auch mehre Spanier, die ſie ihrer geringen Zahl 
wegen verachteten. Indeſſen wurden die Tlascalaner in allen Ger 
fechten geſchlagen, deren ſie nicht wenige lieferten; ſie bekamen nun, 
da ſie von ihren Prieſtern und Götzen ſo im Stiche gelaſſen wurden, 
vor den Spaniern als vor höhern Weſen, Achtung, ſchloſſen Frie— 
den und Freundſchaft mit ihnen. Es war die äußerſte Noth be— 
reits eingetreten, und die Spanier in größter Gefahr, als die— 
ſer Friedensſchluß ihnen zu Hülfe kam. Ein Bündniß mit dieſen 
tapfern Republikanern rettete die Spanier, verſtaͤrkte fie und 
beförderte ihr Fortſchreiten gegen Mexico. Der unbeſonnene Be— 
kehrungseifer drohte indeſſen den Bund ſchnell wieder zu zerſtö— 
ren. Schon waren die Tlascalaner erbittert, ſchon war Cortez 
im Begriff die Tempel zu zerſtören, als der Caplan des Corps, 
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Bartholomäus de Olmeda, noch durch ſein Anſehen und ſeine 
chriſtliche Weisheit dazwiſchen trat und Cortez von feiner Uns 
beſonnenheit zurückhielt, indem er mit Recht geltend machte: 
daß das Evangelium nur durch Predigt und ſanftes Wort, ohne 
Gewalt verbreitet werden müſſe. Cortez ließ auf dieſe vernünf— 
tigen Vorſtellungen die Tlascalaner bei ihrer Religion und for— 
derte nur, daß ſie keine Menſchen mehr opfern ſollten. Von 
6000 Tlascalanern begleitet, ſetzte er ſeinen Weg nach Mexico 
fort, und gelangte nach Cholula. Hier empfing endlich Cortez 
von Montezuma die Erlaubniß nach Mexico zu kommen. Es 
war den 15. Oktober, als Cortez zu Cholula einzog, welches ei: 
ne große Stadt, unter gezwungener Hoheit Montezuma's, war. 
Den Tlascalanern ward der Eintritt verweigert, und Marina 
eine Indianerin, die Cortez als Dolmetſcherin diente, erfuhr: 
daß hier Cortez und der Spanier Untergang beſchloſſen ſei und 
hinterbrachte es dieſem getreulich. Cortez beſchloß ein ſchreckliches 
Beiſpiel zu geben, wie er Verrath und verletzte Freundſchaft 
räche. Er fiel über die Stadt her, ſetzte alle Obrigkeiten und 
Prieſter gefangen, ließ die Tlascalaner anrücken und durch zwei 
Tage ein ſchreckliches Blutbad unter der Bevölkerung anrichten, 
ſo daß 6000 Einwohner umkamen, die Tempel ſamt den 
Götzenprieſtern, die Tags vorher, um ihr Unternehmen zu hei— 
ligen, ſechs Kinder geopfert hatten, verbrannten, und die 
Stadt einem Schutthaufen glich. Jetzt kündigte Cortez Vers 
zeihung und Frieden an, befahl den Einwohnern zurückzukehren, 
ihre Häuſer wieder zu erbauen, und ihn mit Lebensmitteln zu 
verſorgen. Dieſem Befehle wurde von den Eingebornen der 
pünktlichſte Gehorſam geleiſtet; denn nach dieſer Schlacht, in 
der Cortez nicht einen Mann einbüßte, betrachtete man ihn und 
die Seinigen vollends als höbere Weſen. Cortez beſchloß nun 
gerade auf Mexico zu marſchiren, wo er denn auch ankam. 
Auf dem ganzen Wege wurde er als Befreier von Montezuma’s 
unerträglicher Herrſchaft empfangen. Die Kaziken huldigten ihm. 
Wie ein Traum erſchienen den Spaniern die prachtvollen Gefil— 
de von Mexieo, die fruchtbaren Fluren, die wohlgebauten Felder, 
die ſchönen Städte um den herrlichen See. Montezuma, der bald 
einladende, bald abwehrende Botſchaften an ihn geſandt hatte, 
empfing ihn mit Freundlichkeit, mexicaniſche Chroniken erzählen 
uns die erſte Zuſammenkunft ſehr umſtändlich. Montezuma em— 
pfing den fremden Herrn mit der Unterwürfigkeit eines Sklaven. 
Er war von Höflingen umgeben, die alſo hießen: Aztixcazin⸗— 
tacatecatl, Tpoalintacochcacatl, Quezalazta⸗ 
Erdkunde. IX. 4 


50 Amerika. 


cintiticociadacatl, Totomochziufecatempalizin. 
Als Montezuma ſpäter gefangen wurde, verließen ihn alle, um ſich 
zu verbergen. Dieſe Gefangennehmung geſchah leider bald. Die 
Lage der kühnen Spanier in der Hauptſtadt eines großen Rei— 
ches war ſehr gefährlich; in Montezuma's Perſon, der von ſei— 
nen Unterthanen abgöttiſch verehrt wurde, glaubte Cortez eine 
Bürgſchaft feiner Sicherheit zu haben. Indeſſen ließen die Spas 
nier nicht lange auf unbeſonnene Streiche warten. Fünf vor— 
nehme Mexicaner, darunter der Sohn Montezuma's, wurden 
als des Verrathes an den Spaniern verdächtig eingebracht 
und auf Cortez Befehl lebendig verbrannt; Montezuma ſelbſt 
in Feſſeln gelegt, und ſo gedemüthigt, daß er nicht nur die 
Regierung den Spaniern gänzlich überließ, ſondern ſich ſogar 
für einen Vaſallen der ſpaniſchen Krone in Demuth bekannte. 
Cortez ließ nun das ganze Land durch ausgeſandte Spanier in 
Begleitung von mehren Mexicanern zu ihrem Schutze durch— 
reiſen, ſammelte Schätze, deren Vertheilung unter den Trup— 
pen Zwietracht verurſachte. Nur zu Einem war Montezuma 
nicht zu bewegen, zur Annahme der chriſtlichen Religion und 
Entſagung des Götzendienſtes. Indeſſen erwachte der Patriotis— 
mus der Mexicaner, und unvermuthet verlangte Montezuma, 
Cortez ſolle, nachdem er den Zweck ſeiner Geſandtſchaft erreicht 
hätte, das Reich verlaſſen. Neun Monate waren nun ſeit der 
Landung Cortez in Mexico verfloſſen. Sogleich nach der Lan— 
dung waren von ihm Depeſchen nach Spanien geſandt, um Be— 
ſtätigung in feiner Statthalterſchaft zu erlangen. Die Antwort 
blieb aus, Cortez Heer ſchmolz durch Krankheiten, und ſeine 
Lage wurde durch die drohenden Bewegungen der Eingebornen 
immer mißlicher. Um ſeine mißliche Lage vollends verzweifelt zu 
machen, langten Boten an, die berichteten: daß Schiffe zu 
Veracruz, wie Cortez die Stadt, die er gegründet, benannt 
hatte, angelangt ſeien; auch kamen bald Depeſchen, die be— 
richteten, daß die Spanier von Velasquez aus Cuba abgeſandt 
ſeien, nicht um Cortez Hülfe zu bringen, ſondern ihn zu ent— 
ſetzen und gefangen nach Cuba zu führen. Die gegen ihn abge— 
ſandte Macht kommandirte Pamphilo de Narvaez, ſie war die 
größte Macht, die in Amerika bis jetzt von den Europäern aufge— 
bracht wurde, und beftand aus 800 Mann Fußpolk, unter denen 
80 mit Feuergewehren und 120 mit Armbrüſten ausgerüſtet 
waren, 80 Reitern, 12 Stück groben Geſchützen und hinreichender 
Munition. Cortez beſchloß nicht zu gehorchen; er nahm ſeine 
Mannſchaft zuſammen, ließ 150 Mann als Beſatzung in Me— 


W a? 51 


xico zurück, und zog nach vergeblichen Unterhandlungen Nar— 
vaez entgegen, überfiel ihn bei der Nacht, ſchlug lihn und ge: 
wann durch Überredung, Leutſeligkeit und Geſchenke die Sol— 
daten des Narvaez, ſo daß er ſich, ſtatt ſeinen Untergang zu 
finden, plötzlich an der Spitze von tauſend Mann wohlbewaff— 
neter ſpaniſcher Truppen ſah. Indeſſen war die Feindſchaft zwi— 
ſchen den Spaniern und den Bewohnern von Mexico aufs höchſte 
geſtiegen. Alvarado, den Cortez zurückgelaſſen hatte, brauchte 
Gewalt, er überfiel die Vornehmſten des Volks und die Prie— 
ſter in ihrem großen Tempel bei einem nächtlichen Feſte, er— 
mordete alle, die nicht über die Zinne des Tempels ſprangen, 
plünderte dieſen und brachte das Volk zur Verzweiflung. Cortez 
kehrte nach Mexico zurück, nirgend ward er empfangen, allent— 
halben fand er Städte und Dörfer leer. 

Die Vereinigung der Spanier zu Mexico machte dieſe kühn. 
Cortez warf die Maske ab, vernachläſſigte Montezuma, miß— 
handelte ihn und das Volk durch Hohn und Spott, und brach— 
te letzteres zur Verzweiflung. Der Krieg brach nun furchtbar 
los. Montezuma, der von den Mauern herab das Volk ermahn— 
te, ſich zu beruhigen, wurde von dieſen tödtlich verwundet, 
die Mexicaner ſtürmten täglich wüthender an, und der gewalti— 
ge Verluſt an Todten, den ſie erlitten, ſpornte ſie nur an, die 
Spanier um ſo gewiſſer dem Untergange zu weihen. Endlich ſah 
Cortez kein anderes Heil, als in der Flucht. In der Stille woll— 
ten die Spanier Mexico verlaſſen, und die Trauernacht, wie 
ſie noch heute bei ihnen heißt, ſollte den Rückzug decken. Allein 
kaum hatten ſie ſich in Marſch geſetzt, als die Mexicaner 
über fie herſielen, und als der Morgen anbrach, hatte Cortez mit 
kaum der Hälfte ſeiner Mannſchaft das Feſtland erreicht. Die 
übrigen Spanier waren theils erſchlagen, tbeils gefangen auf 
die Blutaltäre der blutdürſtigen Gottheiten Mexico's geſchleppt, 
um ihnen das klopfende Herz aus lebendigem Leibe zu reißen, 
und es rauchend zu opfern. Jämmerlich zugerichtet zog Cortez, 
durch die Mexicaner allenthalben beunruhigt, gegen Tlascala 
und kam von Wunden, Hunger und Mühſeligkeiten ermüdet nach 
Atumba, wo ihn die ganze mexicaniſche Kriegsmacht empfing. 
Schrecklich war das Gefecht, aber die Waffen der Europäer ſieg— 
ten, Cortez ſchlug den Feldherrn Mexico's nieder, einer ſeiner 
Gefährten ergriff die Reichsſtandarte und nun flohen die Me— 
ricaner nach allen Seiten; denn das Reichskleinod war in des 
Feindes Hand. Die Beute des Schlachtfeldes war ſo groß, 
daß ſie die auf dem Rückzuge eingebüßten Schätze einigermaßen 
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vergütete. Aber auch die Spanier waren gebeugt und athmeten 
froh auf, als ſie am 8. Juli 1520 in Tlascala einrückten. Dieſe 
treuen Republikaner nahmen Cortez und ſeine Gefährten lieb— 
reich auf, eine That, die ihnen ſpäter ein beſſeres Loos als 
den übrigen Völkern bereitete. Cortez ging nun nach Veracruz 
zurück, beſänftigte durch ſeine Klugheit, die ihm die heilſame 
Warnung des Schickſals gegeben hatte, den aufrühreriſchen 
Geiſt ſeiner Soldaten, und dachte auf neue Unternehmungen. 

Cortez Stern war noch nicht untergegangen, ſein Todfeind 
Velasquez, ſein Nebenbuhler Garay in Jamaica ſchickten klei— 
ne Geſchwader, freilich zu ſeinem Verderben ab; alle gewann 
Cortez und verleibte ſie ſeinen Truppen ein, ſo daß er wieder 
eine anſehnliche Schar zuſammenbrachte. Er entließ nun die 
Soldaten des Narvaez, die nicht gerne in ſeinem Dienſte blei— 
ben wollten, und behielt noch 550 Mann Fußvolk, 40 Reiter 
und 9 Feldſtücke übrig. Er warb nun noch 10000 Xlascalaner 
an, und zog mit dieſer Macht auf Mexico los. 

Quetlavaca war an Montezuma's Stelle Kaiſer geworden, 
ein Mann, der Mexico gerettet hätte, wenn ſeine Schickſals— 
ſtunde nicht geſchlagen. Er traf alle Vorkehrungen zum Empfange 
der Spanier, befeſtigte die Hauptſtadt, erfand lange Spieße 
gegen die Reiter, bot ſeine ganze Macht auf und — was ſeine 
Weisheit in ein glänzendes Licht ſtellt, er ſuchte die Tlascala— 
ner von dem Bündniſſe mit den Spaniern abzuziehen, indem er 
ihnen ihre Thorheit, ſich durch Fremdlinge Sklaverei zu bereiten, 
begreiflich machte. Mexico's Schickſalsſtunde hatte jedoch ge— 
ſchlagen, Cortez wußte ſich die Tlascalaner zu erhalten, und 
zog auf Mexico los, beſetzte Tezeuco, die zweite Hauptſtadt 
des Reichs und bereitete hier ſeinen Angriff auf die Hauptſtadt, 
beinahe im Angeſicht derſelben vor. Neue Meuterei unter ſei— 
nen Truppen wußte Cortez durch ſeine Klugheit und Mäßigung 
zu beſeitigen, Brigantinen auf dem See von Mexico erbaute er 
mit wundervoller Anſtrengung und als alles bereit war, erſchien 
die ſehnlich erwartete Verſtärkung von Hiſpaniola aus, welche 
200 Soldaten, 80 Pferde, zwei ſchwere Geſchütze und viel 
Munition und Waffen brachten. Die Flotte aus Brigantinen 
war mit Sorgfalt erbaut und Mexico's Untergang war ent— 
ſchieden. Quetlevaca war an den Blattern geſtorben, Qua: 
tilmozin ſein Bruder war Kaiſer von Mexico. Nach einer 
bartnäckigen Belagerung ward am 15. Auguſt 1521 die Stadt 
Mexico mit Sturm erobert, Quatilmozin, der ſich heldenmü— 
thig vertheidigt hatte, gefangen, und das ſpaniſche Regiment 
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war feſt gegründet. Cortez unterwarf nun die Provinzen, die 
nach der Gefangennehmung des Kaiſers keinen Widerſtand lei— 
ſteten, befleckte aber ſeinen Ruhm durch die Folterung und 
ſchändliche Ermordung des gefangenen Kaiſers, um Schätze, die 
er verborgen glaubte, zu entdecken. Die Spanier nahmen nun 
von Mexico Beſitz. Cortez ward mit dem ſchönen Thale von 
Oaxaca, dem Vizekönigthume, großen Ehren und Privilegien, 
und zuletzt mit Undank von ſeinem Hofe belohnt, dem er eines 
der reichſten und größten Länder der Erde geſchenkt hatte. 

Eine lange Reihe von Vizekönigen regierte nun den Staat. 
Cortez ließ Mexico wieder prächtig aufbauen, und ſein Plan 
war es, nach dem eine der ſchönſten Städte der Erde ſich erhob, 
die es trotz aller Unfälle bis heute iſt. Spanien lernte bald die 
Wichtigkeit dieſer Beſitzungen kennen, keinem Fremden wurde 
geſtattet ſie zu betreten. Als die reichen Silberminen entdeckt 
wurden, eilten alle ruinirten Spanier dahin, wurden ſchnell 
reich, aber das Land wurde ſchnell bevölkert, und nichts fehlte 
ihm als eine gute Regierung. Leider ward ihm dieſelbe ſelten zu 
Theil. Kaum hatte ſich ein Vizekönig einigermaßen mit dem Lan— 
de bekannt gemacht, fo wurde er durch das Mißtrauen des ſpam— 
ſchen Hofes abgerufen; bei dem beſten Willen konnte zur Auf— 
nahme des Landes nichts geſchehen. Die Stellen in den Kolonien 
waren Gnadenbezeigungen; ſich ſchnell zu bereichern war daher 
das einzige Streben der Beamten. Dennoch blühte das Land 
auf, nahm an Bevölkerung zu, ſo daß dieſe bereits über 6 
Millionen anſtieg. Der geſegnete Bergbau machte Arbeiter nö— 
thig, dieſe bedurften des Ackerbaues und beide befanden ſich in 
guten Umſtänden. Nur geiſtige Kultur wurde gehaßt, die tiefſte 
Unwiſſenheit drückte das Volk nieder, und dieſer Übelſtand muß— 
te um fo nachtheiliger wirken, als die Einwanderungen aus dem 
ebenfalls immer tiefer ſinkenden Mutterlande, den Mangel geiſti— 
ger Kultur zu erſetzen nicht im Stande waren. Die Indianer 
waren durch das Machtgebot Chriſten geworden „ d. h. ſie 
lernten ein Kreuz ſchlagen. Im Herzen blieben ſie, da für ihren 
Unterricht durchaus nicht geſorgt wurde, ihrem alten Götzen— 
dienſte mit einer Anhänglichkeit ergeben, die völlige Wiederher— 
ſtellung des Heidenthums fürchten läßt. Glücklicherweiſe wur— 
den nur wenig ſchwarze Sklaven eingeführt, da dieſe ſich beim 
Bergbau, zu dem doch einige Kenntniß gehört, nicht ſo gut, 
wie in den Plantagen verwenden laſſen. Ein politiſcher Geiſt 
ſcheint in Mexico erſt in neuerer Zeit erwacht zu ſein. 

Obwol nun dieſe Kolonie von Spanien mit beſonderer Vor: 
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liebe gepflegt wurde, ſo konnte man ſich doch ſelbſt in Spanien 
einer gewiſſen Furcht nicht erwehren: das Wickelkind, deſſen 
Beine zwar durch Wickelbänder und Windeln geſchwächt genug 
waren, möchte am Ende dennoch gehen lernen. Am deutlichſten 
ſprachen ſich dieſe Ahnungen aus, als das engliſche Nordameri— 
ka ſich unabhängig erklärte und dieſe Unabhängigkeit auch zu 
behaupten wußte. Der Graf Aranda, welcher vom ſpaniſchen 
Hofe nach Paris geſandt worden war, um den Frieden, der 
Nordamerika frei machte, zu unterzeichnen, fühlte die ganze Ge⸗ 
walt der Zeitereigniſſe. Spaniſch-Amerika war in ſeinen Augen 
verloren. Dringend rieth der weiſe Miniſter das Feſtland ganz 
aufzugeben, zu Mexico, Quito, Buenos-Ayres drei Throne 
zu errichten, mit ſpaniſchen Infanten zu beſetzen, den Titel 
eines Kaiſers anzunehmen, Cuba aber durch weiſe Inſtitutionen 
zum Stapelplatze des Welthandels zu erheben. „Alle Vortheile, 
ſagte der weiſe Rathgeber, welche wir jetzt aus dieſen Beſitzun— 
gen ziehen, werden alsdann ohne Mühe und Gefahr in reich— 
licherem Maße nach dem Mutterlande ſtrömen.“ 

Die drei Infanten ſollten immer aus der Familie heira— 
then, Spaniens Kaiſer als Familienhaupt erkennen, und jähr— 
lich eine gewiſſe Menge edler Metalle in den Schatz liefern. 
Das Schickſal klopft oft mit weiſer Hand an die Kabinete der 
Regierungen, aber nur zu oft wird die Warnung verachtet. Nie 
ward einem Monarchen ein beſſerer, großartigerer und heilſa— 
merer Rath gegeben, als der des Grafen Aranda war. Er blieb 
ohne Wirkung, aber nicht ohne Folgen. Aranda's Vorherſa— 
gungen ſind buchſtäblich eingetroffen. Die vereinigten Staaten 
haben Florida, Luiſiana an ſich geriſſen, nach Texas ſtrecken 
fie die Hand aus, und nur baldige Beruhigung und Konſoli— 
dirung kann Mexico vor dem Verluſte retten. Das ganze Feſt— 
land iſt verloren und ſtatt befreundeter Staaten ſind feindliche 
Republiken erſtanden, denen nur ein Quintel geſunde Vernunft 
fehlt, um in weniger als einem Jahrhunderte das Schickſal des 
Erdkreiſes zu beſtimmen. 

Schon als Humboldt Mexico's geſegnete Fluren beſuchte, 
regte ſich ein Geiſt, der dem kundigen Naturforſcher nicht ent— 
ging; die canadiſchen Winde wehten ihn aus den vereinigten 
Staaten herüber. Es iſt möglich, daß Mexico und mit ihm die 
übrigen Kolonien noch eine Zeitlang Spaniens Herrſchaft gedul— 
dig getragen hätten, wäre das Mutterland ſelbſt weniger eine 
Beute der extremſten Grundſätze geworden. Trotz der ſtrengſten 
Wachſamkeit hatten ſich neue und dem ſpaniſchen Syſtem nicht 
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günſtige Ideen eingeſchlichen; fie wären vielleicht weniger ſchäd— 
lich geworden, hätte ſich Spanien ſelbſt ihrer erwehren oder ſie 
neutraliſiren können. Die Verwaltung der Kolonien war ſtets 
von Spanien aus ſo künſtlich und geſchraubt, daß man deutlich 
merkte, es mangle das Vertrauen in die Treue; ein Umſtand, 
der ganz geeignet iſt, die Treue wankend zu machen, ſobald 
ſich Gelegenheit zeigt. Eine kluge Regierung iſt ihrer Sache ge— 
wiß, oder zeigt ſich wenigſtens ſo. In den ſpaniſchen Kolonien 
war aber dieſes Mißtrauen ſchon dadurch offenbar, daß die ganze 
Regierung unter mehre Konſeils, die ſich gegenkontrollirten und 
deren Befugniſſe oft nicht einmal abgegrenzt waren, vertheilt 
war. Die höchſte Stelle war die Audiencia Real, Staatsrath 
und höchſter Gerichtshof zugleich, die Mitglieder waren aber in 
der Regel Europäer, unter die ſich nur ſelten ein Kreole ein— 
ſchlich. Bei dem Tode eines Vizekönigs trat dieſe Stelle als 
Interim ein. Eine andere Stelle war die Munizipalkorpora— 
tion, unter dem Namen Cabildo; ſie hatte viele Güter, und 
daher viel Einfluß, aber wenig wirkliche Gewalt, und beſtand 
gänzlich aus Kreolen. Dieſe Stellen wurden von den Vätern 
gekauft, und von den Nachkommen erblich beſeſſen. Dieſe bei: 
den Stellen rieben ſich natürlich beſtändig an einander, da ihre 
Intereſſen ſo verſchieden waren. Der Spanier war immer Fremd— 
ling, der Kreole betrachtet ſich als Sohn des Landes. Die neue— 
ſten Ereigniſſe haben die ſchreckliche Exploſion verurſacht, welche 
die Spanier aus Mexico vertrieb. Mexico widerſtand der Dy— 
naſtie Napoleons, die es durchaus nicht anerkannte und ſo ſah man 
hier das ſeltſame Schauſpiel, daß aus der Treue ſich der Abfall, 
aus der Liebe ſich der Haß entwickelte. Es war im Juli 1808, 
als die Zeitungen Europa's, welche nach Amerika hinüberflogen, 
den Funken in ein Land warfen, das derlei Dinge gar nicht 
gewohnt war. Auf die Nachricht von der Entſetzung der alten 
Dynaſtie rottete ſich das Volk zuſammen, eine Partei drang auf 
Widerſtand, die andere auf Unterwerfung. Letzteres wollten 
die Spanier, erſteres die Kreolen, die unerhörter Weiſe einen Na— 
tionalkongreß verlangten. Inturigarey, der damalige Vizekönig, 
ein Mann, in dem Cortez Geiſt nicht lebte, ſchwankte hin und 
her, bis ihm offizielle Nachricht vom Widerſtande der Nation 
und der Proklamirung Ferdinand VII. zukam. Er ließ nun eben- 
falls Ferdinand proklamiren, ließ alle Geſchäfte in dieſem Na— 
men fortgehen, und die Audiencia ſtimmte ihm bei, während 
die Cabildo auf einem Nationalkongreſſe beſtand. 

Es fiel nun der erſte Akt der Ungeſetzlichkeit vor. Neue 
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Nachrichten von dem Wirrwar in Europa hatten den Vizekönig 
unentſchloſſen und wankend gemacht, die Europäer fürchteten 
die Kreolen und die Unabhängigkeit, weswegen die Audiencia 
den Vizekönig nächtlicherweiſe gefangen nahm, in den Kerker 
der Inquiſition abführte und um das Volk zu beſchwichtigen, 
ihn am nächſten Morgen der Ketzerei anklagte. Dieſe Anklage 
wirkte dazumal noch ſchrecklich in Mexico und der alte Vizekönig 
wurde ohne Widerſtand nach Cadix abgeführt, wo er der Uſur— 
pation verleumdet, drei Jahre im Kerker ſchmachtete. Indeſſen 
war der Funke in Mexico gefallen, die Nachrichten aus Europa 
lauteten immer verworrener, eine Verſchwörung bildete ſich, 
wurde entdeckt; mehre Cabildos verhaftet, und die ſchreckliche 
Revolution, brach aus. Sind gewaltſame Revolutionen immer 
ſchreckliche Übel, ſelbſt dann, wenn ſie glücklich endigen, ſo 
daß ſie nie die Koſten bezahlen; ſo ſind ſie doppelt entſetzlich in 
einem Lande, wo alles ſich vereinigt , was eine Revolution 
gräulich und entſetzlich machen kann. In Mexico iſt dieſes der 
Fall. Die Kreolen und Spanier, die Indianer und Neger, die 
Miſchlinge aller Art, der entſetzlichſte Aberglaube, die brutalſte 
Unwiſſenheit, ein Überfluß an Reichthum neben dem tiefſten 
Elende, ein halbwüſtes Land, das ſich zum Parteikriege und 
zum Aufruhr nebſt allen Schrecken eines Guerillakrieges eignet; 
alle dieſe üblen Elemente finden ſich hier zuſammen, um ſchwer 
in die Wagſchale des böſen Geſchickes von Mexico zu fallen. 
Der erſte, welcher die Fahne des Bürgerkrieges aufpflanzte, 
war ein Mann, dem die Fahne des Friedens weit mehr geziemt 
hätte, der berüchtigte Pfarrer von Dolores, Hidalgo: ein 
Mann von vieler Geiſteskraft und unerſchöpflicher Genialität. 
Dieſer Mann, von den Seinigen, wie von der ganzen Umge⸗ 
gend als ein Heiliger verehrt, benutzte dieſen Umſtand nun, ſo— 
bald er die Verhaftung des Cabildo vernommen, daß er das 
Volk ſeiner Umgebung aufregte; Ferdinand VII. war ſeine Lo— 
ſung. Kaum hatte dieſer Mann ſeine Rede geendet, als ihn ſo— 
gleich bewaffnete Indianer umringten, mit ihnen ging er auf 
die benachbarten Städte los und in wenig Tagen hatte er 40000 
Mann unter den Waffen. Der Bürgerkrieg hatte begonnen. 
Es ſchließen ſich nun auch Allerda, Aldama und Aba ſolo, 
drei Offiziere der Nationalmiliz, den Ihrigen an, ein Infante— 
rie- und ein Kavallerieregiment folgt dem Beiſpiele und Guana— 
ruato, die reiche Bergſtadt, fällt in die Hände der Rebel- 
len. Hidalgo zeigte Talent, er bemächtigte ſich hier der bedeu— 
tenden Kaſſen, ließ aus den Kirchenglocken Kanonen gießen 
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und Geld mit dem Bildniſſe Ferdinand VII. ſchlagen. So zieht 
er im Triumphe in Valladolid ein. Sogar ein Theil der koͤnig— 
lichen Armee vereinigt ſich mit ihm, der nun auf die Hauptſtadt 
loszieht. General Truxillo zieht entgegen, wird aber geſchlagen. 
Statt nun auf die Hauptſtadt, die ſein Eigenthum war, wenn 
er vorrückt, loszuziehen, ſcheut er zwei Truppenkorps, die ſeine 
Flanken beunruhigen und zieht ſich nach Guanaxuato zurück, 
um ſeine Magazine zu ſchützen. Calleja rückt ihm nach, ſchlägt 
ihn, nimmt Guanaxuato, ſchlägt ihn bei der Brücke von Cal— 
deron abermal, und ſeine Armee löſte ſich in Räuberbanden auf, 
die ärger im Lande hauſten, als Cortez Scharen je gewüthet 
hatten. In Zacatecas ſuchte er neue Kräfte zu ſammeln, ließ 
Geld ſchlagen, Kanonen gießen, zog Verſtärkungen an ſich und 
hoffte die nördlichen Provinzen zu inſurgiren. Er betrog ſich aber, 
wurde von feinen Freunden verlaſſen, und ſah ſich zuletzt geno« 
thigt mit dem Reſte ſeines Heeres die Waffen zu ſtrecken. Un⸗ 
klugerweiſe wurde der Sieg zu Grauſamkeiten ohne Gleichen 
benutzt, man glaubte den Geiſt des Aufruhrs im Blute zu er— 
ſäufen und bedachte nicht: daß Märtyrer ein Same ſind, der 
reiche Ernten trägt. Hidalgo mit ſechzig ſeiner Offiziere wurde 
erſchoſſen. Er fand an dem Rechtsgelehrten Rayon einen Nach— 
folger, dieſer ſuchte Unterhandlungen anzuknüpfen, allein der 
Vizekönig Venegas, der mittlerweile aus Spanien angekommen 
war, verwarf alle Anerbietungen und der abſcheulichſte Bürger— 
krieg wüthete aufs Neue mit ſehr abwechſelndem Glücke. Die 
weſtlichen Provinzen des Reichs griffen zu den Waffen. Der 
Prieſter Morellos trat an die Spitze der Inſurgenten, er er— 
nannte einen andern Prieſter Matamoros zu ſeinem Lieutenant, 
und beide entwickelten militäriſche Talente, welche ſogar die 
Feinde zur Bewunderung zwangen. Morellos bildete eine Na— 
tionalarmee, die mehr durch Mannszucht als an Zahl ſtark war, 
eroberte Acapulco, Orizaba, Oaxaca, das ganze Land bis auf 
die Hauptſtadt, Veracruz und Puebla de los Angelos. Kein 
Bürgerkrieg wurde jemals ſchrecklicher geführt. Wo die Scha— 
ren des Vizekönigs ſiegten, da wurden die Indianer ermordet, 
mißhandelt, mit Qualen hingerichtet, ihre Wohnungen ver— 
brannt. Daſſelbe Schickſal hatten die Spanier nach den Siegen 
der ſogenannten Patriotenpartei. Der Vizekönig, welcher bereits 
bei der Unmöglichkeit Hülfe aus Spanien zu erlangen, das end— 
liche Unterliegen der Spanier vorherſehen mußte, gab keinen 
Vorſchlägen Gſhör, ſondern träumte nur von Gewalt. Dieſe 
unkluge Verwaltung, die ſich blos auf die unſichere Gewalt der 
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Waffen ſtützen wollte, ſank täglich im Anſehen, und mithin ver- 
lor ſie auch ihre Kraft. Die Hauptſtadt ſelbſt fing an unruhig zu 
werden, und keine Polizei war mehr im Stande, das laute 
Jubeln über die Siege der Patrioten zu unterdrücken. 

Dieſe errichteten nun eine unabhängige Regierung, es bil— 
dete ſich ein wandelnder Kongreß, der überall der Armee nach— 
zog, aber zu keinem Anſehen gelangen konnte. Mittlerweile 
ſchickten die Cortes 1812 von Cadix aus, eine ſtarke Macht nach 
Mexico, akklimatiſirte Truppen aus Cuba ſchloſſen ſich an, und 
Callejo wurde zum Vizekönige an Venega's Stelle ernannt. 
Morellos hatte jetzt 18000 wohleingeübte Truppen unter ſeinen 
Befehlen, er ſtellte ſie zwiſchen Mexico und Villarica de Vera— 
cruz auf, wodurch er jede Verbindung zwiſchen den neu ange— 
kommenen Truppen und dem Vizekönige abſchnitt. Die neuan— 
gekommenen Truppen bedurften an den Küſten keines Schwer— 
tes, der Verbündete des Mexicaners, das gelbe Fieber raffte 
jeden Feind ohne Schwertſtreich hinweg. Nur mit Mühe gelang 
es Calleja einen Streich auf Veracruz auszuführen und die ge— 
ringen Reſte von dem gewiſſen Tode zu befreien. Im J. 181 
war Callejo zu ſchwach um etwas gegen den gewandten Morel— 
los zu unternehmen. Er hatte auch in den nördlichen Provinzen 
zu thun, wo ein Mitglied der ehemaligen Cadixer Cortes die In— 
ſurrektion aufrecht erhielt, endlich aber doch gezwungen ward 
ſich auf das Gebiet der vereinigten Staaten zu retten. Zu der— 
ſelben Zeit fing das Glück an, den Morellos, der in 46 Schlach— 
ten geſiegt hatte, zu verlaſſen, indem er von dem General Lla— 
nos und Iturbide geſchlagen wurde. Matamoros wurde 
mit goo Mann gefangen und ſofort erſchoſſen. Es war der Be— 
freiungskampf in Amerika ſchon durch dieſe tollen Metzeleien ent— 
ſetzlich, da natürlich die Inſurgenten das Vergeltungsrecht nicht 
ſparten, mithin alles, was unter gebildeten Völkern den Krieg 
weniger wüthend und leidenſchaftlich macht, hier nicht unterlaſ— 
ſen, und mit der wüthendſten Leidenſchaft gemordet wurde. 

Morellos erfuhr nach und nach die Laune des Glücks, er 
konnte 1814 den Krieg nur langſam fortführen. Endlich ward er 
gezwungen, ſich gegen Toledo und die vereinigten Staaten hin— 
zuziehen, ſieht ſich aber von einem Korps des Callejo plötzlich 
umrungen und muß nach der wüthendſten Gegenwehr die Waf— 
fen ſtrecken. Callejo war unbeſonnen genug, auch hier die Ge— 
fangenen ermorden zu laſſen, und ſomit die Herzen des Landes von 
Spanien immer mehr abzuwenden. Nirgend iſt es mehr Noth als 
im Bürgerkriege, daß der Sieger ſanftmüthig, verſöhnlich und 
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gemäßigt ſei. In Feindes Land läßt er nur ſein Andenken zurück, im 
Vaterlande will und muß er ſelbſt leben. Mit jedem Streiche, 
den die Rache führt, haut er an dem Baume, auf dem er ſteht. 
Mit Morellos, des geliebten Mannes Hinrichtung, hatte der Vi— 
zekönig das letzte Band zerhauen, das die Herzen Mexico's an 
ihn knüpfte, durch die vielen Ermordungen hatte er ſich die Kreo— 
len entfremdet. Es war keine Familie, welche nicht ein näheres 
oder entfernteres Glied auf dem Blutgerüfte, oder von den Mus— 
keten der Spanier verloren hätte. Mexico war mit der Beſie— 
gung Morellos ſchon in der That verloren. Morellos war todt, 
nicht aber die Inſurrektion, deren Armee ſich in Räuberhorden 
auflöſte, die eine Art Kongreß hatte, der ſein Daſein bis 1815 
fortſchleppte. Am Schluſſe dieſes Jahres erſtattete der Vizekönig 
folgenden Bericht: „Wir ſind überall von Räuberbanden umge— 
ben, welche die Verbindungen unterbrechen, die Fortſchritte des 
Ackerbaues und der Induſtrie aufhalten, ſo wie den Bergbau 
lähmen. Dieſe Banden ſind zwar nicht ſtark genug um über re— 
guläre Truppen zu ſiegen, Städte zu erobern, oder unſere Con— 
vois aufzulöſen, indeſſen ſind wir unfähig das Land von ihnen 
zu befreien. Wir erlangen einzelne Vortheile über ſie, verfol— 
gen ſie ohne Unterlaß, und an denen, die in unſere Hände fal— 
len, wird ein gerechtes Exempel ſtatuirt.“ Das Wort „Amne— 
ſtie“ ſteht nun einmal in keinem ſpaniſchen Wörterbuche, obwol 
es allein das Zauberwort iſt, welches nicht nur Völker beruhigt, 
ſondern ſelbſt glückliche Revolutionen vernichtet! 

Callejo wurde nun abberufen und durch Apodaca erſetzt. 
Dieſer ergriff endlich den Weg der Verſöhnung, unterhandelte, 
bewog ganze Guerillakorps durch Milde zur Niederlegung der 
Waffen, ließ keine Gefangenen mehr ſummariſch erſchießen, 
und würde das des Bürgerkrieges müde Land wahrſcheinlich ganz 
beruhigt haben. Allein Mexico's Schickſal hatte geſchlagen; es 
ſcheint, als ſollte Spanien in Mexico die Schuld der Conqui— 
ſtadores abbüßen. Der im Vaterlande mißhandelte Mina, lan— 
dete mit einem kleinen Korps Inſurgenten an Mexico's] Küſten, 
der Aufruhr erhob ſich aufs Neue, da in dem Talente des ſo 
geſchickten Mina, das den Spaniern abholde Mexico eine Bürg— 
ſchaft des Sieges ſah. Indeſſen wurde auch Mina beſiegt und 
farb am 11. Nov. 1817 auf dem Blutgerüſte. Es ſcheint, daß der 
Tod dieſes Mannes, der von der ganzen civiliſirten Welt we- 
gen ſeines Muthes, mit dem er ſeinem gefangenen Könige Spa— 
nien gegen Napoleons Übermacht behauptet hatte, allgemein ge— 
achtet wurde, die Loſung zum Aufſtande in Mexico war. Wirk⸗ 
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lich erhob ſich jetzt ganz Mexico um ſich Befreiung „vom fpa- 
niſchen Joche“ zu erkämpfen. Die Angelegenheit der fpani- 
ſchen Inſurrektion wurde 1820 von Mexico benützt. Über die 
ganze ſpaniſche Monarchie lag das Unheil wie eine dichte Wolke 
Verderben drohend, das Mutterland ſtand auf, und Mexico er⸗ 
griff nun aufs Neue die Waffen. Die Cortes glaubten ſich die 
Kolonien erhalten zu können, thaten aber alles, um fie zu ver- 
lieren. Indem ſie im Mutterlande neue Geſetze, eine neue 
Verfaſſung und eine freie Regierung einführen wollten, verſag— 
ten ſie dieſelben Vortheile den Kolonien. Sie vernichteten da— 
durch die letzte Anhänglichkeit im Herzen dieſer, an das Mutter— 
land. Keine der Kolonien Spaniens wurde heftiger erſchüttert, 
als Mexico, welches die doppelte Bevölkerung zählte, die die 
vereinigten Staaten bei ihrer Trennung von England hatten, und 
der zu dieſer materiellen Kraft auch noch die des Reichthums und 
der Geldfülle zu Gebote ſtand. Man macht ſich immer eine fal— 
ſche Vorſtellung, wenn man den Reichthum eines ſpaniſchen Ko— 
loniſten mit unſerm Maßſtabe mißt. In Mexico gab es vor der 
Freiheit mehr Millionäre als in ganz Europa zuſammen; und 
ein Vermögen von 7 bis 10 Millionen war in den Kolonien 
Spaniens eben nichts Seltenes. Hätte der Wohlſtand der übri— 
gen und niedrigen Volksklaſſen zu dem dieſer Nabobs in Pros 
portion geſtanden, ſo wäre wahrſcheinlich das Reſultat ein 
anderes geworden, als welches jetzt vorliegt. 

Mexico war im Laufe des Jahres 1820 in eine Menge 
Parteien zerriſſen, die alle einander bewaffnet gegenüberſtan— 
den, ohne daß eine, wie es gewöhnlich geht, recht genau ge— 
wußt hätte, was ſie wollte. Wohl dem Lande, dem die Vorſe— 
hung in ſolchen Augenblicken einen Mann ſendet, der mit kräf— 
tigem Arme dareingreift, und durch ein gewaltiges: Quos ego! 
die entgegengeſetzten Stürme nach einem Ziele lenkt. Mexico's 
Schutzgeiſt ſandte dieſen Mann. Es war der große Iturbide. 
Er diente früher mit Auszeichnung in der königlichen Armee, 
ihm hatte man die wiederhergeſtellte Ruhe zu danken, als Hi— 
dalgo's Banden Mexico den Untergang drohten. Standhaft hatte 
er jede Anerbietung jener überſpannten Schwindler zurückgewie— 
ſen. Hidalgo, Morellos, Mina hatten vergeblich geſucht ſeine 
Treue gegen Spanien wankend zu machen; er harrte aus, da 
er wohl wußte, daß ſelbſt ein hartes Regiment, und das war 
das ſpaniſche, beſſer ſei, als eine zur Anarchie ausgeartete Freis 
heit. Selbſt da, als die Eiferſucht der Spanier ihn kränkte, be— 
feidigte, zog er ſich in dem Augenblicke auf feine Güter zurück, wo 
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ein Wink von ihm, dem mächtigen, reichen, talentvollen Kreolen 
hingereicht hätte, ſich zu rächen und Spaniens Macht auf immer zu 
vernichten. Seine Seele war eine der edelſten, womit die Menſch— 
heit geziert wurde. Iturbide hatte den Vortheil einer guten in 
Mexico ſeltenen Erziehung für ſich. In feinen Feldzügen gegen die 
Rebellen hatte er ſein Vaterland in allen Richtungen kennen ge— 
lernt, den Geiſt des Volkes aufgefaßt, die Gebrechen und Be— 
dürfniſſe wie die Ideen und Irrthümer der Bevölkerung erforſcht. 
Er ſah, daß nun alles verloren ſei, daß bei der Ohnmacht des 
durch gleiches Unheil zerfleiſchten Mutterlandes keine Rettung 
von einer überſeeiſchen Regierung zu hoffen ſei, die ſelbſt zur 
Partei geworden und in ſich zerfallen war. Jetzt glaubte er, 
ſei es Zeit zur Rettung des Vaterlandes hervorzutreten und 
nachdem der Kutſcher vom Bock gefallen war, die Zügel des 
wilden Geſpannes zu ergreifen. Er ſtellte ſich an die Spitze ſei— 
nes aus lauter Eingebornen beſtehenden Regimentes, Gu a de— 
lupe Vitoria, Cavaleri, Guerrero und andre folg— 
ten dieſem Beiſpiele und ſchloſſen ſich an ihn an; nun war eine 
Nationalarmee vorhanden, die Iturbide einſtimmig als Chef 
anerkannte. Siegreich zog Iturbide zu Iguale ein. Hier ent: 
warf er die Grundzüge eines Vertrags mit Spanien und als 
guter Genius des Landes und Ferdinands, ſchlug er dem 
Vizekönige einen Vergleich vor. Noch einmal bot die Vorſehung 
dem Hauſe Spanien die ſchönſten Reiche der Erde an. Me— 
xico ſollte eine unabhängige Monarchie ſein, deren Verfaſ— 
ſung repräſentativ, deren Oberhaupt Ferdinand, oder aber einer 
der Infanten ſein ſollte. Bis zur Ankunft des Königs ſollte eine 
Junta regieren, dieſe einen geſetzgebenden Kongreß einberufen 
und die Verfaſſung feſtſtellen. Die katholiſche Religion ſoll die 
einzige des Landes ſein, die Kaſteneintheilung, welche Spanien 
eingeführt, ſoll aufgehoben, und jeder Staatsbürger zu gleichen 
Amtern und Rechten berechtigt ſein. Es ſoll eine Nationalarmee 
organiſirt werden, deren einen Theil die Inſurgenten, welche 
dieſen Vertrag abſchließen, bilden werden. Alle Beamten be=- 
halten ihre Stellen. Spanier, die ſich der Nationalſache an— 
ſchließen, werden als Bürger betrachtet, die übrigen verlaſſen 
Mexico mit ihrem Vermögen ungekränkt. 

Die Antwort des Vicekönigs auf dieſe Anträge beſtand in 
5000 Mann zur Unterdrückung der Rebellen. Spaniens Anſe— 
hen war unwiederbringlich verloren. Iturbide rückte nicht mehr 
als Inſurgentenhäuptling, ſondern mit dem ganzen Anſehen und 
Talent eines Feldherrn vor. Die Königlichen wurden überall ge— 
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ſchlagen und die Provinzen Guanaxuato, Puebla, Tlas⸗ 
cala und Valladolid waren in den Händen Iturbide's, 
der die Vorſicht gebrauchte, überall ſogleich zu organiſiren. 
Santa⸗Anna, der überſpannteſte und unruhigſte Kopf Me— 
xico's, bemächtigte ſich des Hafens von Veracruz und die 
ganze ſpaniſche Herrſchaft blieb auf Mexico beſchraͤnkt. Das 
Unglück des Unglücks, innerer Zwieſpalt, griff unter den Spa— 
niern, die Mexico beſetzt hielten, um ſich, ein Aufſtand brach 
gegen den Vizekönig Apodaca aus und Franzisko No— 
vella wurde an ſeine Stelle geſetzt; er ſelbſt zog ſich mit ſei— 
ner Familie nach Veracruz zurück. Hier landete der von 
Spanien abgeſandte Vizekönig O' Donojou mit goo Mann, 
konnte ſich aber kaum noch in die Citadelle von Veracruz, 
St. Juan d'Ulloa werfen. So waren nun drei Vizekö— 
nige, ohne ein Vizekönigreich da; wie hätte Spaniens Sache, 
die kaum noch 7000 Mann entmuthigte Truppen zu ihrer Ver: 
theidigung hatte, gegen einen Iturbide nicht verlieren ſollen; 
der Einheit, Talent und 25000 ſiegbegeiſterter Inſurgenten 
um ſich hatte. 

O' Donojou erkannte endlich was Noth that, aber zu 
ſpät war. Er ließ ſich auf Unterhandlungen ein, was auch ge— 
wiß jetzt noch, hätte es Anerkennung in Spanien gefunden, 
Mexico dem Haufe Bourbon erhalten hätte. O'Donojou be— 
ſtimmte Cordova zur Zuſammenkunft und Iturbide begab 
ſich nebſt dem Vizekönige dahin. Am 22. Auguſt 1821 zogen 
beide Feldherren, aber nur einer der That nach, ein, und wurden 
mit der größten Freude empfangen. Der Vizekönig nahm die 
Punkte von Iguala ohne Vorbehalt an, und unterzeichnete die 
uͤbereinkunft. Mexico ward für unabhängig erklärt, die kai— 
ſerliche Krone Spaniens König, oder einem Infanten die— 
ſer Dynaſtie vorbehalten; einſtweilen aber, bis die Annahme 
erfolgte, wurde eine Regierung eingeſetzt, deren Mitglied 
O'Donojou war. Er ſollte alles anwenden, daß Mexico von 
den ſpaniſchen Truppen, mittelſt einer ehrenvollen Kapitulation 
gereinigt würde. Iturbide's Herz war frei von allem Ehr— 
geiz, er dachte an keinen Thron und ſein ſpäteres Betragen 
bewies: daß in ihm nichts weniger als Thronſucht herrſchende 
Leidenſchaft war. Indeſſen verſagte Novella, der in Mexico 
eingeſchloſſen war, Unterwerfung; er ward jedoch bald gezwun— 
gen, eine Kapitulation abzuſchließen, welcher gemäß die ſpani— 
ſchen Truppen ſamt ihm auf eine ehrenvolle Weiſe, Amerika 
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raͤumen, aber ſo lange ſie ſich noch auf Mexico's Boden befän⸗ 
den, von dieſem Kaiſerreiche bezahlt werden ſollten. 

Iturbid e hielt nun am 27. September 1821 feinen trium⸗ 
phirenden Einzug in der Hauptſtadt, welche 300 Jahre 1 Monat 
und 14 Tage unter Spaniens Herrſchaft geſtanden hatte. Der Ju— 
bel, mit welchem Iturbide aufgenommen wurde, war unbe— 
ſchreiblich, aber nicht unbegreiflich für den, der das Fluten des Vol— 
kes kennt. Iturbide erließ eine Proklamation, in der er ſagt: 
„Glücklich werde ich mich fühlen, wenn es mir nach Beendigung 
meiner Miſſion erlaubt iſt, in den Schoß meiner Familie zurück— 
zukehren, und die Hoffnung mitzunehmen, daß das mexicaniſche 
Volk ſich zuweilen ſeines Freundes erinnere.“ Es liegt in der Ge— 
ſchichte nichts vor, was an der Aufrichtigkeit dieſes fleckenloſen 
Charakters, der ihr angehört, zweifeln ließe. Sturbide und 
DDonojou lebten, ſpeiſten und beſuchten das Theater mit 
einander. Überall wurden ſie mit Freuden und Auszeichnung em— 
pfangen. An die Spitze der Civilverwaltung der neuen Regie— 
rung, trat nun im Namen des aus Spanien zu erwartenden Kai— 
ſers von Mexico, O'Donojou. Leider ftarb dieſer nothwen— 
dige Mann wenige Tage darauf, und nun mußte Iturbide 
als kaiſerlicher Generaliſſimus und Präſident an die Spitze der 
Regierung treten. Einen Monat darauf ergab ſich auch Vera— 
cruz an die Inſurgenten und Novella der alten Regierung 
anhängend, zog ſich in die unbezwingliche Citadelle von St. 
Juan d' Ulloa zurück. 

Zwei Umſtände traten nun ins Mittel, welche die Ruhe, 
deren ſich der Staat ſcheinbar erfreute, bald zerſtörten. Itur— 
bide hielt Wort, er führte die Regierung mit einſichtsvoller 
Thätigkeit; die überſpannten Ideen wurden unterdrückt, das Heer 
in Ordnung erhalten, die Häfen des Reichs allen Nationen der 
Erde geöffnet, die Auflagen vermindert und jedem ſein gutes 
Recht unverkümmert verſchafft. Indeſſen iſt es gewiß, daß die 
Freiheit leichter errungen als genoſſen wird. Jeder Revolution 
folgt ſelbſt im glücklichſten Falle eine Art Fieber nach, das ge— 
waltig den Staatskörper durchrüttelt, und deſſen Reſultat nicht 
ſelten politiſchen Tod herbeiführt; alles kommt dann auf die In— 
telligenz, die Mäßigung und Bildung des größten Theils der 
Staatsbürger und die ſelten bei einem jungen Regierungskörper, 
der ſein Daſein der Volksgunſt verdankt, vorhandene Kraft der 
Regierung an. Von allen dieſen Stücken fand und findet ſich 
in Mexico leider nichts. Spanien hat andere Kolonialgrundſätze, 
als das weit vorſichtigere Britannien. Dieſes weiß wohl, daß 
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entfernte Kolonien fo lange dem Mutterlande angehören, als 
fie deffen Gruft bedürfen. Mit kluger Vorſicht erzieht fie daher 
ihre Kinder zum Gebrauche ihrer eignen Kräfte. Die Kolonien 
Britanniens dienen dieſem Staate zu Abſatzplätzen ſeiner Indu— 
ſtriewaaren, zu Mitteln, dem einheimiſchen Fleiße Abzugkanäle 
zu verſchaffen und feiner Übervölkerung los zu werden. Britan— 
nien verliert daher ſeine Kolonien nicht nur ohne eignen Nach— 
theil, ſondern zieht wol gar noch Nutzen davon, indem es Eoft: 
bare Adminiſtrationen erſpart, und damit neue Kolonien an— 
legt. In Spanien war es anders: da betrachtete man Kolonien 
nicht als Kinder, die zu Männern reiften, und einſt eignen 
Haushalt begehren könnten, ſondern als Quellen der Staats— 
einnahmen, als Sklaven, welche die müßigen Leute des Mutter— 
landes der Arbeit überheben und ihr Glück machen ſollten. Jede 
ſelbſtſtändige Entwicklung oder Regung ward im Blute erſäuft. 
Mutterland und Kolonien verſanken immer tiefer in die Barba— 
rei. Die Befreiung war kein Mündigwerden eines Kindes, ſon— 
dern der Durchbruch eines gefangenen Rieſen aus ſeinem Ker— 
ker. Wie das Volk, das aus den Drachenzähnen, die Kadmus 
füete, emporwuchs, ſich ſelbſt vernichtete; fo fielen die Parteien 
über einander her, als Mexico's Boden von den Spaniern frei 
war; der Kongreß von Iturbide einberufen, beſtand aus Leuten, 
welche nur auf Theilung der herrenloſen Beute, nicht aber auf 
vernünftige Regierung des Staats bedacht waren, Menſchen 
ohne Tugend, Weisheit und Ehrgefühl, wie ſie in 
den meiſten Revolutionen zu Dutzenden aus dem Schlamme de— 
magogiſcher Schwätzerei auftauchen. Drei Parteien zeigten ſich, 
nemlich: Royaliſten, Republikaner und Independenten. Die er— 
ſteren dachten auf Reaktion und Blutvergießen; die zweiten 
auf Thorheit und Theorien, die letzten wünſchten dem einge— 
ſchlagenen Weg getreu zu bleiben und einen ſpaniſchen Prinzen 
auf dem Thron zu ſehen. Unſtreitig wäre es die größte Wohl— 
that geweſen, die Mexico hätte zu Theil werden können. Ein 
kräftiger Prinz aus ſpaniſchem Königsſtamme hätte zwei Par— 
teien vereinigt, und wäre der Republikaner Herr geworden; er 
hätte die Extreme verhütet und auf ſein angeſtammtes Recht ſich 
ſtützend, eine feſte Stellung im Staate annehmen können. Zum 
Unglück für Spanien und Mexico verwarf der ſpaniſche Hof den 
Traktat von Cordova ohne eine Armee zu haben, dieſer Ver— 
werfung Nachdruck zu geben. Es gehörte wirklich eine Verblen— 
dung wie die der Cortes war, dazu, um zu glauben: ein blo— 
ßer Machtſpruch werde in einem Lande jenſeit des Ozeans, das 
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ſtärker iſt als das Mutterland und dabei eine von Natur unein— 
nehmbare Feſtung bildet, vor welcher jedes Heer ohne Schwert— 
ſtreich umkommt, imponiren. Die Folge dieſer Erklärung war, 
daß ſich nun Mexico für unabhängig hielt, ſeine Angelegenhei— 
ten ſelbſt regelte und der Kongreß ſich für Souverän erklärte. 
Dieſer Kongreß beſtand jedoch aus Parteien, deren Mitglieder 
meiſt durch den Einfluß der Altſpanier gewählt waren. Dieſe 
aber waren unklug genug, durch ihr Benehmen, wo nun ein— 
mal die Sache ihres Mutterlandes verloren war, die Bevölke— 
rung zu reizen, und jenen Haß gegen die Spanier zu erwecken, 
der ihnen ſpäter den Untergang brachte. Immer noch hatten die 
Spanier das Übergewicht im Kongreſſe und in der Regierung; 
ſie ſtrebten darnach, alle Gewalt ſich allein zuzueignen. Itur— 
bide's Tugend und hohe Eigenſchaften ſtanden ihnen im Wege. 
Nach der Erklärung der Cortes trat dieſe altſpaniſche Partei über 
alle Schranken der Mäßigung hinaus und that den Antrag: daß 
die ausübende Gewalt mit dem Kommando der Armee unverein— 
bar ſei; ſetzte auch von den fünf Gliedern der Regentſchaft drei 
ab, und machte bereits Miene, die blutige Rolle des Apadoca 
zu ſpielen. Fagaogo, Orbegojo und Odoardo waren 
die drei Männer, welche dieſe Partei leiteten und die letzten Fä— 
den zerriſſen, die noch hie und da zwiſchen Mutter- und Toch— 
terland anhielten. Iturbide war der Retter des Vaterlandes. 
Er hatte bisher alle ſeine Verſprechungen getreu erfüllt; die 
Wunden, welche der Bürgerkrieg geſchlagen hatte, fingen ſchnell 
zu heilen an; auf ihn blickte alſo das Volk und von ihm erwar— 
tete es noch Rettung nach der Erklärung der Cortes in Spa— 
nien, die, wenn ſie Nachdruck erhielt, das Land vernichten mußte. 

Es war am 18. Mai, als Iturbide am Abende ſeine 
Garde muſterte, die Garniſon die Revue paſſiren ließ, und mit 
ſorgenſchwerem Haupte ſeine Funktion als Beſchützer der öffent— 
lichen Sicherheit ausübte; da ließ ſich eine Stimme hören, der 
plötzlich der allgemeine Ruf des Militärs und des Volkes folgte: 
„Es lebe Kaiſer Iturbide, es lebe Auguſtin I.“ Ganz Mexico 
durchdrang dieſer Ruf wie die Stimme der Ewigkeit, und al— 
les ſtimmte ein. Iturbide ſtand überraſcht, er durchſchaute 
das Gefährliche ſeiner Lage; der Andrang nimmt zu, die Stadt 
wird erleuchtet und alles dringt auf ihn ein, der zu beruhigen, 
zu beſänftigen ſucht und wohlkennend den Wankelmuth der Volks— 
ſtimmung, dieſe gefährliche Ehre ablehnt. War er begierig dar— 
nach, hätte er ſpäter gewiß ſeine Würde einer Handvoll Bür— 
gerblut werth geachtet! Erſt am folgenden Morgen, als alle 
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ſeine Freunde ihn beſtürmten, und der Kongreß ſelbſt kein anderes 
Mittel ſah das Volk zu beruhigen, begab er ſich in den Kon— 
greß. Das Volk ſtieß Drohungen gegen die Oppoſition aus, 
und der Präſident verlangte den Schutz der bewaffneten Macht. 
Da erſchien ſogleich daſſelbe Regiment, das Iturbide zum 
Kaiſer ausgerufen hatte, um das Volk in Ordnung zu erhal— 
ten, worauf der Kongreß mit 67 gegen 15 Stimmen, Itur— 
bide unter dem Namen Auguſtin J. zum Kaiſer von Mexico 
erklärte. Ernſt und nicht ohne Vorgefühl der ſchweren Bürde 
trat Iturbide in den Kongreß und leiſtete den Schwur auf 
die Verfaſſung. Es entging ihm nicht, welches Wageſtück es ſei, 
nach einer Krone zu greifen, die nicht auf der Wiege ihres Trä— 
gers lag, ſondern nur von der wankenden Neigung eines be— 
weglichen, launenvollen Volkes auf ſeinem Haupte gehalten 
wird. Allgemein war der Jubel im ganzen Lande, aber nicht 
von Dauer der glückliche Zuſtand! War Iturbide ein Infant 
von Spanien, welchem Glücke ging dann Mexico nach Zoojäh— 
rigen Leiden entgegen! So aber erhoben ſich die Altſpanier und die 
Republikaner gegen ihn, Verſchwörungen wurden angezettelt, 
von Iturbide entdeckt, und am 26. Auguſt 1822 ließ er die 
Urheber verhaften. Die Häupter waren Mitglieder des Kongreſ— 
ſes. Iturbide gehorchte dem Rechte und nicht der gebiete— 
riſchen Nothwendigkeit, er übergab die Meuterer dem Kon 
greſſe, und fand Oppoſition, indem der Kongreß ihn ſelbſt für 
einen Uſurpator erklärte. Iturbide glaubte es dem Staate 
ſchuldig zu fein und löſte den meuterifchen Kongreß auf. 

Hier beging der große Mann einen großen, aber ſchönen 
Fehler, der ſeinen Namen ſchmückt, aber ſein Vaterland ins 
Verderben ſtürzte. Statt die Zügel des unreifen Staates kräf— 
tig zu ergreifen, und trotz dem Geſchrei theoretiſcher Träumer 
mit Kraft zu herrſchen, berief er einen neuen Kongreß. Zu der— 
ſelben Zeit empörte ſich der böſe Genius Mexico's, der unverſtän— 
dige Santa Anna, der Mann, der gegenwärtig abermal ſein 
Vaterland durch Aufruhr zerfleiſcht und deſſen befleckter Name 
in allen Unruhen vorkommt. Eitelkeit und militäriſches Talent 
ſind die Eigenſchaften dieſes überſpannten Republikaners, der 
jedoch ſelbſt weder einem Geſetze, noch einer Obrigkeit gehor— 
chen will, ſondern durch Empörungen ſich gegen die Strafen 
der Inſubordination bisher geſchützt hat. Dieſer Mann erhob die 
Fahne des Aufruhrs gegen Iturbide. Er wollte von Vera— 
cruz aus, wo er kommandirte, Kalappa überrumpeln, wurde 
aber vom General Etche var ri geſchlagen. Letzterer konnte 
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Veracruz nehmen und der Meuterei ein Ende machen, er 
zog es aber vor, ſich mit Sta. Anna in Unterhandlungen einzu— 
laſſen, und ſchloß ſich ihm endlich am 2. Februar 1822 ganz an, 
indem er die Wiedereinſetzung des Kongreſſes in Übereinſtim⸗ 
mung mit Sta. Anna dekretirte. Die Verſchwornen wollten 
den Sturz des Kaiſers und die Wiedereinſetzung des Kongreſſes. 
Es iſt kein Zweifel, daß es Iturbide gelungen wäre, den 
Aufſtand zu unterdrücken, denn er hatte die Liebe der Nation, 
die er durch keine ſeiner Handlungen verſcherzt hatte, auf ſeiner 
Seite. Es blieb ihm die Wahl zwiſchen Bürgerkrieg und Entſe— 
tzung; er wählte edel das letztere. Er bot Verſöhnung an, ſie 
fand kein Gehör; man forderte von ihm die Wiedereinſetzung 
des Kongreſſes und Unterwerfung unter die Souveränität 
des Kongreſſes. So weit war man gekommen, daß ſogar ein halb— 
wildes Volk von einer ſouveränen Vielköpfigkeit träumte! Ob— 
wol unter tauſend Menſchen, die dieſen unheilvollen Popanz 
beſchwören, einer über die Bedeutung des Wortes nachgedacht 
hat? Iturbide war müde Menſchen zu beherrſchen, die unter 
das heilſame Joch der Geſettze, ſich durchaus nicht beque— 
men wollten und von der begehrlichſten Ehr- und Genußſucht, 
dieſem Krebsübel unſers Zeitalters, befangen waren; außerdem 
auch überzeugt, daß eine republikaniſche Verfaſſung Mexico's 
Untergang fei; fandte er am 20. März 1825 dem Kongreſſe 
ſeine Abdankung ein und gab ihm eine Krone zurück, die für 
ihn zu wenig Werth hatte, um ſie durch Bürgerblut an ſeinem 
Haupte feſt zu kitten; die aber Mexico weder zu ehren noch zu 
entbehren verftand. Iturbide wurde aus Mexico verbannt, 
der Titel Excellenz und 25000 Dollar jährliche Pen ſion ihm aus 
dem Staatsſchatze belaſſen. 

Keinen reineren Charakter hat die Geſchichte aufzuweiſen; 
man kann ihm das Talent ein Deſpot zu fein — und deſſen bedür— 
fen Staaten wiel die amerikaniſchen Republiken ſind — abſprechen, 
nicht aber ſeinen Edelmuth, nicht daß er der reinſte Menſch in 
ſeinem Vaterlande geweſen ſei! Nur eine Stimme erhob ſich im 
Kongreſſe gegen ihn und beſchuldigte ihn: die geſetzgebende Macht 
mit der ausübenden verbunden zu haben. Sogleich erhob ſich ein 
Mitglied und ſagte offen: dieſe Beſchuldigung iſt falſch! Ehren 
wir die Macht, die nicht mehr iſt, erinnern wir uns, daß die 
Nation dem General Iturbide die Unabhängigkeit verdankt. 
Wenn es wahr wäre, daß bei ſeiner Erhebung auf den Thron 
die Stimmen nicht nach aller Form der Freiheit geſammelt wur— 
den; ſo müſſen wir niemals vergeſſen, daß, nr die mericanis 
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ſche Nation die Erblichkeit der Krone in ſeiner Familie ſpäter— 
hin dekretirte, ſie auch alles Vergangene für rechtsgültig erklär— 
te; und kann es wol einer Verſammlung, die durch ihn aufge— 
löst war, zuſtehen, über ſeine Verwaltung abzuſprechen?“ Der 
Beifall der dieſer Rede erſcholl, zeigt: daß Iturbide's Verwal— 
tung vom größten Theile der Nation als heilſam erkannt wurde. 
Iturbide reiſte ab, ward ſpäter treulos auf mexicaniſchen Boden 
gelockt, und wurde daſelbſt als — Staatsverräther erſchoſſen! 
Am 25. Nov. 1825 zogen die letzten Spanier aus dem Fort von 
Ulloa ab, welches der damalige Präſident Vitoria in einer 
Proklamation bekannt machte. 

Mit Iturbide floh der gute Genius Mexico's weinend 
dieſes unglückliche Land. Es ward nun der Theorie nach eine 
Republik; aber Mexico entbehrt aller Tugenden einer Republik; 
Uppigkeit, Ehrgeiz und Egoismus, dieſer Krebsſchaden unſerer 
Zeit, laſſen keinen Gemeingeiſt aufkommen. Ungeheurer Reich— 
thum auf der einen und entſetzliche Armuth auf der andern Seite, 
machen Faktionen leicht und der Staat iſt in bewaffnete Ban— 
den aufgelöſt. Es gehört ein hoher Grad von Tugend zu einer 
großen Republik. Nur ein Land, das wie die vereinigten Staa— 
ten von Nordamerika, die Frankline, Waſhingtons, Jeffer— 
ſons und Adams nach Dutzenden neben einem fleißigen, ehrli— 
chen, aufgeklärten und wohlhabenden Volke beſitzt, kann als 
Republik; aber auch nur ſo lange beſtehen, als dieſer Zuſtand 
fortdauert. Werden Nordamerika's Frauen immer ſo ſtrenge Sit— 
ten bewahren, wie ſie vergangenes Jahr an den Tag legten, 
ſo ſteht ihr Staat feſt; wird es den Libertinern gelingen, dieſe 
Schutzwehr zu brechen, ſo geht auch dieſe Republik zu Grabe. 
Monarchien, ſagt der weiſe Montesquieu, ſtehen auf Ehre, Re— 
publiken auf Tugend gegründet. — Mexico und ſeine 
jungen Schweſtern haben weder die eine, noch die andere. Seit 
Iturbide's Abreiſe iſt Mexico der Schauplatz der Revolutio— 
nen und Anarchie, die Hauptſtadt ſelbſt wurde zweimal geplündert 
von den Patrioten! Nach Iturbide's Abreiſe kamen 
Guerrero und Vitoria wieder zur Regierung; beide wa— 
ren tüchtige Charaktere, aber es mangelte ihnen durchaus das 
Talent und das Herz Iturbide's. Nicht alle, die von Frei— 
heit den Völkern vorſchwatzen, ſind freiſinnig; ſie lieben zwar die 
Freiheit für ihre eigne Perſon, herrſchen aber gerne zum eig— 
nen Vortheil über andere. Eine Centralrepublik wurde nun er— 
richtet und Vitoria als Präſident, Guerrero als Krieger 
handhabten die Gewalt, unterdrückten mehre durch Prieſter und 


M FOE 69 


Altfpanier erregte Unruhen und es ſchien als wollte ſich der 
Sturm beſchwören laſſen. Als jedoch Vitoria's Amt zu Ende 
ging, und Pedraza zum Präſidenten erwählt wurde, zeigte 
ſich ſogleich der böſe Geiſt des Staats. Die Partei des Gu er⸗ 
rero drang mit Hülfe des Clodins der Republik, des unbeſon— 
nenen Sta. Anna durch, und gegen die geſetzmäßige Wahl 
ward Guerrero Präſident. Die Centralrepublik verwandelte 
ſich nun in eine Föderativrevublik, wozu ſie bei Mangel an 
Bildung und Volksaufklärung noch weniger taugt. Die zwei— 
malige Plünderung Mexico's, die Aufſtände in verſchiednen Thei— 
len, Sta. Anna's böſes Treiben, find Beweiſe dafür. Auch 
Guerrero iſt mit Gewalt verdrängt und als — Staatsver— 
brecher erſchoſſen worden! Was endlich aus dieſem unglücklichen 
Staate werden wird? — Die Vorſehung allein weiß es, wir 
blicken auf ſolche Verirrungen der Völker, deren es in unſrer 
Zeit mehre gibt, mit herzlichem Bedauern. Ein kräftiger, edler 
Selbſtherrſcher wäre eine Gabe Gottes für dieſe Anarchie! Sie 
haben eine Freiheit, die ſie gebrauchen, wie Kinder ein ſcharfes 
Meſſer; ſie ſtoßen es ſich ins Herz, ſobald ſie es nicht zur Ver— 
theidigung brauchen. In dieſem Augenblicke ſteht der tollkühne 
Schwindler Sta. Anna abermal feinem Vaterlande bewaffnet 
gegenüber. Nur das Land iſt frei, wo Geſetze, ſeien ſie auch 
noch ſo mittelmäßig, feſt gehandhabt werden; wo Leben und Ei— 
genthum desKleinften wie des Größten ſicher, wo keiner unge: 
ſtraft weder kränkt, noch gekränkt wird. Mexico entbehrt dieſes 
Glücks und ſeine Zukunft iſt, wie wir aus dem Folgenden ſe— 
hen werden, ſehr ungewiß. Justitia regnorum Fundamentum ! 


Nach dieſem Blicke auf die Geſchichte Mexico's, der in ei- 
nem Gemälde, ſoll es nicht eine todte Hieroglyphe ſein, durch— 
aus nothwendig war, wenden wir uns nun zur gegenwärtigen 
Bevölkerung. Sie wird uns durch die Skizze ihrer Geſchichte 
einiges Intereſſe eingeflößt haben, und wir werden ſie nun mit 
einiger Aufmerkſamkeit in nähern Augenſchein nehmen. Die Län— 
der jenſeit des atlantiſchen Ozeans bieten uns ein eignes Völker— 
gemälde dar, das von allem, was wir unter unſern Augen zu 
ſehen gewohnt ſind, ganz verſchieden iſt. Manche Staaten Eu— 
ropa's bieten wol ein buntes Völkergemiſche dar und Wien z. B. 
noch mehr aber Peſt, iſt für den Menſchenbeobachter äußerſt in— 
tereſſant, da hier die mannigfaltigſten Völkerſchaften, auf der 
mannigfaltigſten Kulturſtufe und von bunter Tracht und Sitte 
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mit einander verkehren. Faſſen wir dieſe Erſcheinungen jedoch etwas 
genauer ins Auge, ſo zeigt es ſich am Ende, daß es im Grunde nur 
eine Menſchenfamilie durch zufällige, von Außen einfließende Eis 
genheiten geſpalten iſt. Dem iſt jedoch in Amerika nicht alſo. Hier 
tritt uns eine Muſterkarte aller Menſchenfamilien der Erde ſcharf 
geſchieden entgegen. Die Urvölker und die Abkömmlinge ihrer Ver— 
miſchung, bilden eben ſo viele hart und ſchroff geſchiedene Abtheilun— 
gen, welche durch die vormalige ſpaniſche Politik, die eine ſolche Ka— 
ſtenunterſcheidung durch Rechtsunterſchiede befeſtigte, noch ſchär— 
fer geſondert wurden. Es iſt dieſer Unterſchied der verſchiedenen 
Völkerfamilien keineswegs eine gleichgültige Sache; ſie fließt 
auf das bürgerliche Leben unmittelbar ein, und iſt mit eine Ur— 
ſache, warum Mexico ſowol als alle ſüdamerikaniſchen Republi— 
ken ſich als ſolche nicht leicht behaupten werden. Es find die Ur— 
ſachen der Zerwürfniſſe zu grell hingeſtellt, und es gehört die 
kräftige Hand eines Monarchen dazu, der im Stande iſt zu im— 
poniren um gefährliche Reibungen zu verhindern. Es läßt ſich 
zwar erwarten, daß bei zunehmender Bevölkerung ſich die Far— 
benunterſchiede um ſo mehr mildern werden, wenn einmal die 
Einwanderungen entgegengeſetzter Farben aus Europa und Afri— 
ka aufhören; bis dahin werden Jahrhunderte vergehen, die 
Zerwürfniſſe ſind aber ſchon vorhanden. Die Nordamerikaner 
ſehen dieſes ſehr wohl ein, ſie beſtreben ſich daher mit frei— 
lich zum Theil grauſamer Vorſicht, ſich dieſer fremden Elemente 
zu entledigen. Die Indianerſtämme werden durch Liſt und Ge— 
walt gegen die mexicaniſchen noch unkoloniſirten Wälder zurück— 
gedrängt, die Neger nach Afrika zurückgeführt, da ihnen in den 
Freiſtaaten ſelbſt, die Sorge für Selbſterhaltung bürgerliche 
Rechte verſagt. In Mexico iſt es dagegen unmöglich ſich der far— 
bigen Bevölkerung zu entledigen, da ſie die Überzahl der Na— 
tion ausmacht. Im Allgemeinen finden ſich in Mexico folgende 
Elemente der Bevölkerung: | 

1) Die alten Spanier, welche in den Bürgerkriegen 
den Namen Guarapichos erhielten. 2) Die Kreolen, oder 
weiße, die in Amerika geboren ſind; ſie wurden von den Alt— 
ſpaniern als Eingeborne betrachtet, ſind aber durch Verpflan— 
zung geiſtig veredelt. 3) Die Indier oder Einheimiſchen, die 
ſtärkſte Kaſte der Zahl nach. 4) Metis auch Meſtizos oder 
Miſchlinge von Weißen und Indiern, die ſich bis zu den Kreo— 
len abſtufen. 5) Mulatten oder Miſchlinge aus Weißen und 
Negern. 6) Zambos oder Chinos, Abkömmlinge von Ne— 
gern und Indianern. 7) Die afrikaniſchen Neger, alle 
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frei. Es iſt natürlich, daß dieſe Verſchiedenheit des Blutes durch 
neue Vermiſchungen eine Unzahl von Varietäten erzeugt, wel— 
che eine wahre Naturgeſchichte des Menſchen darbietet. Unter 
ſpaniſcher Herrſchaft begründete die Farbe einen eigenen Rechts— 
zuſtand, in welchem der Neger unten, der Altſpanier oben an: 
ſtand. Es ergaben ſich daher oft ſehr ernſte Streitigkeiten über 
die dunklere oder lichtere Farbe der Haut, die nicht ſelten von 
den Gerichtshöfen entſchieden werden mußten. Humboldt erzählt 
ein Paar ergötzliche Anekdoten. Beim Übergange über den Quin— 
diu hörte er, wie ein Paar arme nackte Cargue iros, d. h. Laſt— 
träger, welche Menſchen auf dem Rücken über das Gebirge tragen, 
mit einander über ihre Hautfarbe verhandelten. Der eine Schwarze 
wollte dem andern Schwarzen ſeine weißere Haut beweiſen, und 
verlangte darauf hin den Namen Sennor. Eben ſo fand er am 
Orenoko einen nackten Pflanzer, der ſogar der Hütte entbehrte, 
ſich aber für einen Cabalero und Don hielt, der nur mit Herr 
v. Humboldt, nicht aber mit ſeines Gleichen umgehen wollte. 

Ich geſtehe, daß ich mich nicht in geringer Verlegenheit 
befinde, indem ich ein Gemälde der Bevölkerung Mexico's ent— 
werfen ſoll. Was unter Spaniens Herrſchaft noch in den ruhi— 
gen Zeiten, als Herr v. Humboldt es beſuchte, war, das iſt jetzt 
nicht mehr vorhanden, ſelbſt die Bevölkerung nicht. Der ſtolze 
Spanier, welcher ſich dazumal aller Amter, alles Anſehens, 
aller Herrſchaft bemächtiget hatte, iſt verſchwunden. Dieſer 
Menſchen waren zu wenige, und ihre Anmaßungen waren zu 
arg, als daß ſie hätten hoffen dürfen, neben einer durch die Kreo— 
len vollendeten Revolution beſtehen zu können. Sie wurden alſo 
1828 vertrieben. 

Die Kreolen ſind jetzt diejenigen, welche das meiſte Anſe— 
hen genießen, die Regierung in den Händen haben, und im 
Beſitze ſowol der beſten Güter des Landes, als auch des Ertra— 
ges ſind. Der Kreole wird als ein feuriger, entſchloſſener, thä— 
tiger und für große Ideen empfänglicher Menſch geſchildert. Er 
iſt heftig in ſeinen Leidenſchaften, ſinnlich, ſtolz. Er hört ſich 
nicht gerne Kreole nennen, „ich bin Amerikaner und kein Spa— 
nier,“ ſagt er ſtolz. Er mag ein Siebentel der Bevölkerung, 
alſo eine Million bilden. Die Schilderung, welche neue Reiſen— 
de von dieſer Million Menſchen machen, iſt nicht das anziehend— 
ſte Gemälde in der Völkergallerie der Erde, und man muß be— 
dauern, eines der ſchönſten Länder in den Händen von Menſchen 
zu ſehen, die dieſes Glück ſo wenig verdienen. Mit Ausnahme 
einer Anzahl Grundeigenthümer, Landwirthe, Kaufleute, Künft: 
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ler und Bergleute fallen dieſe Menſchen ihrem Vaterlande zur 
Laſt. Es ſind theils ganz ungebildete Menſchen, theils ohne jene 
Solidität der Kenntniſſe, welche allein tüchtig machen zur Be⸗ 
hauptung der erſten Rolle in einem Freiſtaate. Sie ſind voll 
Dünkel, der mit der Dummheit und Unwiſſenheit ſtets Hand 
in Hand geht, dem Müßiggange, dem Spiele und der Intrike 
ergeben. Sie kennen nur eine Erwerbquelle, nemlich öffentliche 
Amter, in denen fie Gelegenheit finden, Stolz, Faulheit und 
Habſucht zugleich zu befriedigen. Republiken ſind diejenigen 
Staatskörper, deren Leben und Geſundheit von der idealen Tu— 
gend ihrer begeiſterten Mitbürger abhängt. Der Republikaner 
im eigentlichen Sinne des Wortes, muß fo viel Gemeinfinn; ha— 
ben, daß ſein Individuum in ſeinem eigenen Auge, vor dem Va— 
terlande verſchwindet. Das iſt in Mexico nicht der Fall. Die 
herrſchenden Weißen ſind in ſich zerfallen, in Faktionen getheilt, 
die mit den Waffen in der Hand um Macht und Reichthum ein— 
ander befehden, und das Vaterland aus einem Bürgerkrieg in 
den andern ſtürzen. Die guten Patrioten gehen unter in dem 
Wirrwarr der Leidenſchaften. 

Man hat für dieſe Kaſte eine Unzahl reich beſoldeter Stel⸗ 
len geſchaffen, wodurch der Schatz erſchöpft, das Elend vermehrt 
wird, niemand aber mehr zu beſorgen hat, als der noch kein 
Bettler iſt. Dieſes Land, ſagt ein neuerer Reiſender, von dem 
Herr v. Humboldt ein ſo verführeriſches Gemälde entwarf, weil 
er es ſchilderte, wie es aus den Händen des Schöpfers hervor— 
ging; dieſes Nachbarland der V. St., die von der Natur weit 
weniger begünſtigt ſind, aber gut verwaltet werden; dieſes Land, 
in welchem 150 Millionen Menſchen behaglich leben könnten, 
hat ſieben Millionen Einwohner, unter denen man bei uns 
ſechs zu Dürftigen, ja wol gar Bettlern, Landſtreichern, Die— 
ben rechnen würde. Wenn man in eine Stadt von 20 bis 30000 
Seelen tritt, ſo findet man, 20 bis 30 Familien ausgenom— 
men, lauter müßige, halbnackte, mit allen Laſtern vertraute 
abſcheuliche Menſchen, die wegen der Krankheit, mit der ſie als 
Folge der Unſauberkeit und Laſter, womit ſie behaftet ſind, Le— 
peros genannt werden. Mexico allein hat 50000 dieſer Men: 
ſchen! — Sie vollbrachten 1828 die ſchauderhafte Plünderung 
und warten auf Gelegenheit zu einer neuen. Wahrlich man kann 
die Freiheit, welche ſo entheiligt, nicht anſchauen, als mit 
dem Wehrufe unſers Landsmannes: „Weh denen, die den 
ewig Blinden des Lichtes Himmelsfackel leih'n!“ Nicht aber die 
Fackel, ſondern unbeſonnene Kindeshand iſt Urſache. Indeſſen 
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nimmt der Einfluß der Kreolen täglich ab, die farbigen Klaſſen 
der Bevölkerung gewinnen immer mehr Kraft, und nicht mit 
Unrecht prophezeit man ihren gänzlichen Sturz, wo dann das 
Land in die Hand derer zurückfällt, denen es urſprünglich ges 
örte. 

: Intereſſanter als die ausgearteten Weißen, denen nur 
durch einen Mann wie Iturbide, aber nur mit einer feſtern Herr— 
ſcherſeele zu helfen möglich iſt, find die fünf Millionen Indianer, 
welche Mexico's Boden bewohnen und noch keineswegs vergeſſen 
haben: daß ſie die urſprünglichen Herren des Landes ſeien und 
bei ihrer phyſiſchen Überlegenheit täglich in dem Maße mehr Ein— 
fluß auf die Verwaltung des Landes gewinnen, als die Weißen 
an moraliſcher Kraft und Einfluß abnehmen. Es iſt keineswegs 
eine leere Furcht, daß dieſe Menſchenart eines Tages ſich der 
Regierung und Herrſchaft des Landes bemächtigen könnte. Dann 
würde Mexico ein eben ſolcher Indianerſtaat ſein, wie Haiti 
ein Negerſtaat iſt. 8 

Wenn man die Geſchichten der Eroberung Amerika's lieſt, 
ſo iſt nichts natürlicher, als die Vorſtellung: daß die Eingebor— 
nen ſamt und ſonders den Verfolgungen und Grauſamkeiten er— 
legen und ausgerottet worden ſeien. Dieſes iſt auf den Inſeln 
allerdings der Fall, nicht aber in den großen Staaten des Feſt— 
landes, wo die Indianer wol unterjocht, nicht aber ausgerottet 
werden konnten. Cortez war ein zu vorſichtiger Kopf, als daß 
er nicht eingeſehen hätte, daß ohne Unterthanen ein Land ſo 
gut wie nichts ſei. Zudem ergab ſich bald, daß die Indianer 
keineswegs für den Bergbau geeignet ſeien, ſich aber deſto beſ— 
ſer zum Ackerbaue verwenden ließen. Man zog alſo weiße Berg— 
leute und ſchwarze Sklaven für den Bergbau ins Land, und die 
Indianer mußten die nöthigen Nahrungsmittel liefern, deren 
die reichen Bergdiſtrikte bedurften. Alle dieſe Umſtände waren 
dem Indianerſtamme außerordentlich günſtig und verhüteten ſeine 
Ausrottung. Die Indianer machen gegenwärtig zwei, und in 
den Staaten Guanaxuato, Puebla, Valladolid und Oaxaca drei 
Fünftheile der Bevölkerung aus. Man kann annehmen, daß die 
bei weitem größere Hälfte der Geſamtbevölkerung aus Indianern 
beſtehe. Die innern Provinzen haben faſt gar keine Indianer, 
als die, welche in der neueſten Zeit aus den V. St. des Nor— 
den einwandern. Die Urſache iſt jedoch keineswegs die Ausrot— 
tung durch die Spanier, ſondern die Wildheit, aus welcher ſich 
dieſe Gegenden des amerikaniſchen Feſtlandes nie erhoben haben. 
Die Spanier fanden jenſeit des 20. Breitegrades bei der Er— 
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oberung nur zwei mäßig ſtarke Nomadenſtämme, die Chichime⸗ 
ken und Otomiten. Man macht ſich überhaupt von der Bevölke— 
rung jener Länder eine falſche Vorſtellung, ſobald man die auf 
unſern Karten und in den Reiſebeſchreibungen geradebrechten 
Namen der Völker in Erwägung zieht. Wir ſind gewohnt, un— 
ter einer Nation uns Millionen zu denken; dennoch iſt es gewiß, 
daß zur Zeit der Eroberung Amerika's die ganze Bevölkerung 
dieſes ungeheuren Feſtlandes keine 10 Millionen Menſchen be— 
trug, von denen vielleicht die Hälfte die beiden Hochländer, 
Mexico und Peru inne hatten. Was in unſern Büchern als Volk 
prangt, das noch oft von den Romanſchreibern zu einem Kraft— 
. und Kernvolke, gegen welches unſere Nationen nichts find, aus: 
gemalt wird, ſind nichts als Horden, die mitunter kaum 
100 Häupter ihrer Lieben zählen, und gegen die eine tüchtige 
Zigeunerhorde Oberungarns eine reſpektable Nation ausmacht. 
Was Nordamerika an Bevölkerung und Civiliſation aufzuweiſen 
hatte, war auf das Reich des Montezuma, die Republik Tlas— 
cala und die von Mexico abhängigen ſüdlichen Kaziken, mithin 
auf das Plateau von Mexico und das Küſtenland beſchränkt. 
Montezuma's Reich betrug kaum ein Achtel des jetzigen Mexico, 
und es iſt eine gar nicht übertriebene Behauptung: daß der Zahl 
nach die Indianer in Amerika nicht nur ſeit der Entdeckung nicht 
abgenommen, ſondern in der That für die weiße Bevölkerung 
drohend genug zugenommen haben. Der Nachtheil der Eroberung 
beſteht nicht in der Ausrottung, ſondern vielmehr in der geſtör⸗ 
ten Civiliſation, fo ſich in den beiden Staaten Peru und Me— 
xico zu entwickeln angefangen hatte, und ſich wahrſcheinlich nach 
und nach über den Welttheil verbreitet, oder auch gänzlich 
verloren haben würde. Mir ſcheint wenigſtens, daß die Spa— 
nier keine fortſchreitende Civiliſation, ſondern eine rückſchreiten— 
de angetroffen, und ihren bereits gewiſſen Tod beſchleunigt haben. 

Alte Traditionen laſſen die Civiliſation Amerika's von Nor— 
den nach Süden wandern, nördlich von Rio Gila her ſollen die 
Nationen auf das Plateau von Anahuac ſich ergoſſen haben. Die 
Hieroglyphen der Azteken bewahren Nachrichten über Völkerbe— 
wegungen, die mit der alten Welt Ahnlichkeit haben ſollen, was 
ich jedoch durchaus nicht finde. Man gibt ſogar beſtimmte Zah— 
len an, 648 ſollen die Tolteken erſchienen fein, 1178 die Chi— 
chimeken und Nahualteken, und 1196 die Akolhuen und Azteken. 
Die Tolteken legten Städte und Straßen an, führten den Mais⸗ 
und Baumwollenbau ein, errichteten große Pyramiden, deren 
Bau wir noch heute bewundern, und deren Seiten nach den 
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Himmelsgegenden ziemlich genau gerichtet ſind. Sie kannten den 
Bau der Städte, Hieroglyphenſchrift, verſtanden Metalle zu 
ſchmelzen, Steine zu behauen, und hatten ein weit vollkomme— 
neres Sonnenjahr als die Griechen und Römer. Alles dieſes iſt 
wahr, und die Städteruinen zeugen davon. Die Spanier fans 
den aber jenes Huehuetlapallan, Palemque u. ſ. w. in Ruinen, 
die frühere Civiliſation vernichtet, und in der Kultur der Me— 
xicaner einen traurigen Nachſommer. Nur mit den letzteren, 
nicht aber mit der erſten glänzenderen Epoche läßt ſich obige Chro— 
nologie und Völkerwanderung vereinigen. Wird einſt das Dun— 
kel aufgehellt, ſo wird ſichs zeigen, daß aus dem perſiſchen Meer— 
buſen oder dem indiſchen Meere jene erſten civiliſirten Völker 
übergewandert ſind, daß Aſiens Kultur es auch hier iſt, die ſich 
in Amerika heimiſch machte und ſo alte Civiliſation, wie die der 
Chinaer hieher verpflanzte. Wie China von den Tartaren, wurde 
Mexico von Norden her überſchwemmt, aber die Barbaren hat— 
ten ein civiliſirtes Land erobert, und mußten ſich ſelbſt einen ge— 
wiſſen Kulturgrad gefallen laſſen. Wahrſcheinlich brachten jene 
Nordamerikaner den blutigen Götzen- und Opferdienſt in den 
vielleicht früher unblutigen Sonnendienſt; denn die Nordame— 
rikanerhorden opfern ihre Gefangenen, und halbe Civiliſation 
iſt wilden Gebräuchen und dem Unkraute des blutigen Götzen— 
dienſtes günſtiger, als ſelbſt natürliche Wildheit. So als bereits 
geſunkene Halbbarbaren, wie jetzt die Chineſen auch ſind, fan— 
den die Spanier Mexico, deſſen Kultur offenbar dem Euphrat, 
nicht aber dem Rio Gila, an welchem auch nicht, eine Spur 
eines civiliſirten Volkes vorhanden iſt, angehörte. Übrigens darf 
uns um die Zerſtörung dieſer Civiliſation nicht ſehr leid ſein, die 
Menſchheit verlor dabei nur eine ihrer abſcheulichſten Ausgebur— 
ten, wodurch das Ebenbild Gottes auf Erden entehrt wurde. 
Der Menſch ohne göttliche Offenbarung ſinkt in Raſerei und wü— 
thet gegen ſich ſelbſt. Mexico's Götzendienſt war das blutdürſtig— 
ſte Gewebe des abſcheulichſten Prieſtertruges, der jemals die 
Erde beſudelte. Die Prieſter der abſcheulichen Götzen waren wie 
alle Götzenprieſter, blutdürſtige, gefühlloſe Menſchenmörder, die 
durch das heilige Entſetzen, das ſie umgab, ihre Einkünfte und 
Wollüſte ſicherten. Die Menſchen mußten vor dem ſchwarzen 
Steine tanzen, auf den ihnen der Prieſter das zuckende Herz 
aus dem lebendigen Leibe ſchnitt, um es der Sonne dampfend 
entgegenzuhalten. Der Prieſter ſagte nur, daß den Gott hun— 
gere, und der Fürſt mußte in den Krieg ausziehen, um Ge— 
fangene zu machen oder die Soͤhne und Töchter ſeiner Vaſallen 
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zum blutigen Opferherde abfolgen. Der Umſturz eines ſolchen 
Reiches bedarf der Thränen der Philanthropen nicht. Mexico ath— 
mete unter chriſtlichem Zepter wirklich auf, und verſtand der fpa- 
niſche Hof ſein Intereſſe, ſo wäre er durch ſtill fortſchreitende 
Ausbildung ſeines Volkes, der Wohlthäter dieſer Länder gewor— 
den. So viele Menſchen des Indianerſtammes in Amerika auch 
durch die Eroberer und Weißen umgekommen ſein mögen, ſo 
ſind ſie doch der Zahl nicht gleich, welche durch Fanatismus und 
innere Kriege umgekommen wären ohne Dazwiſchenkunft der 
Spanier, die Mexico wirklich 250 Jahre des Friedens und der 
Ruhe verſchafften, und die indianiſche Bevölkerung auf eine 
Höhe brachten, wie ſie vorher nie war. 

Auch diefe Indianer find indeſſen nicht eines Stammes; 
man irrt ſehr, wenn man Amerika's Völker zu einer Menſchen— 
familie macht. Nirgend auf Erden kann die Verſchiedenheit 
größer ſein, als in Amerika. Die moraliſche Phyſiognomie ſtimmt 
mehr überein. Unter den Flügeln der alten Civiliſation, die dlz 
lein Völker und Nationen bildet, hatte ſich indeſſen wirklich rs 
Nation gebildet, wie die Sprache deutlich zeigt. Es herrſchen 
unter den Indianern noch bei 30 Sprachen, denn die Wildheit 
ſondert einzelne Familien ſchnell zu verſchiedenen Sprachen, da 
dieſe nur durch Verkehr ſich erhalten, ausbilden und verbreiten. 
Wir zeichnen unter den Indianerſprachen die mexicaniſche oder 
aztekiſche, die otomitiſche, taraskiſche, zapotekiſche, miſtekiſche, 
hukatanſche, totonekiſche, popolukiſche, matlazingiſche, huaste— 
kiſche, kakikaliſche, taraumariſche, tepehuaniſche u. ſ. w. zur 
Zungenübung und Ergötzlichkeit des Leſers aus. Dieſe Sprachen 
ſollen, denn ich verſtehe von keiner etwas, ſo verſchieden ſein, 
daß ſie nicht einmal als Dialekte oder verwandte Sprachen be— 
trachtet werden können. Dieſes beweiſt aber, daß zwiſchen die— 
ſen Völkern nie der lebhafte Verkehr civiliſirter Völker ſtattfand, 
weil ſich ſonſt Sprachen ſchnell in einander verlieren. Amerika 
zeigt uns mehre hundert ſolcher Sprachen auf, da hingegen Eu— 
ropa verhältnißmäßig bei weitem weniger aufweiſt. Je roher 
ein Volk iſt, deſto feſter hält es an ſeinem Dialekte feſt, da hin— 
gegen civiliſirte Völker wenig verbreitete Sprachen gerne aus— 
ſterben ſehen, weil die Mannigfaltigkeit der Sprachen ein Haupt— 
hinderniß der Cioiliſation iſt. Am weiteſten verbreitet iſt die az: 
tekiſche Sprache. Sie iſt unter den Indianern über 200 deut— 
ſche Meilen weit verbreitet, und war zur Zeit der Eroberung 
die Staatsſprache des Landes, die ſowol von den Tolteken als 
Azteken geſprochen wurde. Daher fällt die Verſchiedenheit dieſer 
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Völker von ſelbſt in Nichts, denn die Sprachen verbinden Fa— 
milien zu Nationen. Dieſe Sprache iſt indeſſen eine der aben— 
teuerlichſten, und nebſt der Hottentottenſprache die am ſchwer— 
ſten auszuſprechende auf Erden. Die Ziſch- und Hauchlaute der 
ſlaviſchen Dialekte und die garſtigſten darunter, des Ruſſiſchen, 
iſt Harmonie gegen die abſcheulichen, ohrzerreißenden Klänge 
der Aztekenſprache. Ich will zur Ergoͤtzlichkeit der Leſer noch eini— 
ge Proben beifügen. Sie iſt eine aus zatl, olin, tizle, ſinkatl, 
hoitl und huitl, mozin und zomatli, catipatli und lauter atli, 
etli, itli, ozli und uzli zuſammengeſetzte Sprache, in welcher 
Wörter wie: Tlantlaquacapatli, Mixquitlipilozohoitl noch chriſt— 
lich klingen, aber Notlazomahuizteopixlatazin doch gar zu arg 
iſt. Es gibt auf der ganzen Welt doch keine närriſcheren Leute 
als die Menſchen; was ſie nicht alles treiben! Dennoch hat der 
deutſche Sonnenſchmidt dieſe entſetzliche Sprache ſchöner, als das 
ſchöne Spaniſche gefunden, obwol es ſcheint, daß dieſes die Spra— 
che der Engel iſt. | Ä 

Nach diefer iſt die otomitiſche Sprache am weiteſten ver— 
2 ſie wird in Mechoacan geſprochen und iſt das entgegen— 
geſetzte Extrem, indem ſie aus lauter einſylbigen Wörtern beſteht. 
Eine Menge Barbarenſprachen ſind bei kleinern Horden üblich, 
die huaſtekiſche Sprache enthält einige finiſche und oſtjäkiſche 
Wörter. Südlich Mexico findet man abermal eine Menge ande— 
rer Sprachen, und in Pukatan ſcheint ſich eine ebenfalls aſiſch 
klingende Sprache mit finiſchen und tonkinſchen Wörtern be— 
liebt gemacht zu haben. 

Im Ganzen gleichen die Indianer in Mexico denen in den 
übrigen Theilen Amerika's, ihre Hautfarbe iſt braun und kupfer— 
farb, die Haare ſchlicht und glatt, der Bart dünne, der Kör— 
perbau gedrungen, die Augen länglich mit gegen die Schläfe 
emporgerichteten Augenwinkeln, ‚ftarE hervortretende Backen— 
knochen, dicke Naſe, aufgeworfene Lippen, ſanfte Züge um den 
Mund, die gegen ihr übriges Weſen ſehr abſtechen. Obwol es 
ſcheint, daß mit ſolchen Zügen alles geſagt iſt, ſo findet man, 
daß die Mannigfaltigkeit der Geſichtszüge bei den amerikaniſchen 
Völkern unermeßlich iſt. Nichts iſt überhaupt ſchwankender, als 
die ſchon anderswo gerügte Eintheilung des Menſchengeſchlechts 
nach Farbe und Phyſiognomie. Erſtere wird trotz allem, was 
man dagegen vorbringt, durch das Klima, letztere durch den Kul— 
turgrad beſtimmt. Die Farbe iſt bei den Amerikanern eben ſo we— 
nig kupferroth, als ſie in Afrika ſchwarz iſt. Die Feuerländer 
find eben jo wie die Eskimos in Schmutz und Rauch geſelcht, 
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gewaſchen und im Sinne civiliſirter Völker genährt, werden 
ſie weiß. Im Aquinoktialamerika würden fie ſchwarz fein, ver: 
hinderte es nicht die Erhebung über das Meer und der Waſſer⸗ 
reichthum, ſie ſind daher braunroth, auf den Antillen und in 
den Llannos olivenfarb und wol auch ſchwarz, aber der naſſen 
Atmoſphäre wegen und des Schattens willen, den ſie in den Ur— 
wäldern genießen, ohne jene gegerbte Negerſammthaut und das 
krauſe Negerhaar. Manche Völkerſchaften malen ſich roth und 
mögen wol für naturgefärbt angeſehen worden ſein. Der Ge— 
ſtalt nach ſind die Völker Amerika's eben ſo verſchieden; das ge— 
mäßigte Klima der Plateaus bildet auf der ganzen Erde gedrun— 
gene Geſtalten, die Bergbewohner ſind groß und ſchön gebaut, 
die Kinder naſſer Sumpfebenen ſind ſchmächtig und klein. Doch 
mag auch Abſtammung viel machen, da neben dem großen Pata— 
gonier der Feuerländer wohnt. 

Die Phyſiognomie der Völker hängt immer von ihrem Ge— 
werbe und ihrem Kulturgrade ab. Wulſtige Lippen, ſtarke Ba- 
ckenknochen, ein kühner durchdringender oder auch nichtsſagender 
gleichgültiger Blick, nebſt einer dicken Naſe ſind die allgemei— 
nen Kennzeichen wilder Völker unter allen Zonen. Sie modifi— 
ziren ſich nach dem Kulturgrade, die Augen treten ſchärfer her— 
vor, die Ohren löſen ſich ſpitzend vom Schädel bei Jagdvölkern 
weg, geſtutzter und nichtsſagender wird der Geſichtsausdruck bei 
den Hirtenvölkern; kühn faltet ſich die Stirne empor, die Augen 
ziehen ſich zu Blitzen zuſammen, die Naſe ſpitzt ſich zur Adler— 
naſe und die Oberlippe tritt über die Unterlippe bei dem Krieger 
hervor; die hängende gleichgültige etwas ſanft ſchlaue Phyſiog— 
nomie iſt die des Ackermannes. Geiſtige Kultur bringt Modifi— 
kationen, mildert die Backenknochen, verlängert und veredelt die 
Züge und läßt jene ſchönen Geſichtsbildungen hervortreten, wel— 
che den Stempel der Gottheit an ſich tragen. Nationaleigenthüm⸗ 
lichkeiten bilden ſich ebenfalls ab, und im Chineſen und Japaner 
wird man die glatte mißtrauiſche Höflichkeit in abwärts geſchlitzten 
Augen und aufgezogenen Naſenlöchern nicht verkennen. Dieſe 

Einflüſſe zeigen ſich auch in Mexico. Der Tlaskalaner verläug— 
net zwar ſeine Indianerhaftigkeit nicht, ſeine Geſichtzüge ſind 
aber viel milder als die der Californier und der Nordprovinzen. 
Indeſſen ſind die Indianer Mexico's von dunklerer Hautfarbe, 
als ſelbſt die, welche unmittelbar unterm Aquator wohnen, was 
von der feineren und ſchärferen Luft des Hochplateaus herrüh— 
ren mag. Auch in den Hochländern Europa's findet man dunklere 
Farbe und ſchwärzeres Haar, als unmittelbar am Fuße derſel— 
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ben Gebirge. Die größere oder mindere Reinheit der Luft, die 
chemiſchen Beſtandtheile derſelben und ähnliche Eigenthümlich— 
keiten der Atmoſphäre, ſcheinen auf die Hautfarbe der Menſchen 
weſentlich einzufließen. Die Canadier ſollen weiß geboren wer— 
den, durch Einreibungen mit Fett, Pflanzenſäften und durch Un— 
reinlichkeit eine dunkle Hautfarbe erft fpäter annehmen. Bei den 
Indianern in Mexico und Peru iſt dieſes nach des Herrn v. Hum— 
boldt Verſicherung nicht der Fall, ſondern die Kinder kommen 
braun zur Welt und ſelbſt die vornehmen Kaziken, die ganz be— 
kleidet ſind, und im Innern ihrer Häuſer leben, ſind mit Aus— 
nahme des Innern der Hände und der Fußſohlen rothbraun. 

Eben ſo hat man oft über den dünnen Bart der Indianer 
Gloſſen gemacht. Die Mexicaner ſind gut bebartet und tragen 
ſogar Schnurbärte, ſind daher dieſem Zeichen ächter Ungarn ge— 
mäß, laut den neueſten Definitionen, mit dieſen verwandt; am 
Kinn iſt indeſſen der Bart dünner. Von Natur rührt die Bart— 
loſigkeit nicht her; ſondern davon, daß der Menſch ſich immer 
der Natur zuwider verändern will, und daher den Bart aus— 
rauft. Wenn es ihm ſpäter ſo geht, wie dem engliſchen Pferde, 
dem bekanntlich gar kein Schweif mehr wächſt, ſo kann die Na— 
tur nicht dafür. Humboldt bemerkt, daß dem bartloſen Indianer, 
ſobald er ſich raſirt, der Bart eben ſo gut, wie andern Menſchen— 
kindern wächſt. Man hat die Unbärtigkeit der Indianer oft als 
ein Zeichen abnehmender Naturkraft und angeborner Schwäche 
angeſehen, das iſt aber ein Traum. 

Die Eingebornen Mexico's, wenn ſie nicht in den Bürger— 
kriegen umkommen, erreichen ein ziemlich hohes Alter. Indem 
ſie ruhig ihr Feld bauen und in Dörfern vereinigt ſind, erfahren 
ſie jenen Glückswechſel der Stadtbewohner nicht. Selbſt die ſpa— 
niſche Eroberung konnte ſie nicht aus ihrem Gleichmuthe brin— 
gen, und die neueſten politiſchen Stürme gehen auch ſo ziemlich 
ſpurlos an ihnen vorüber. Da ſie ſehr einfach, meiſt von Vege— 
tabilien leben, ſo würden ſie noch länger leben, zerſtörte die 
fatale Saufſucht nicht frühzeitig die Keime des Lebens. Ich kenne 
auf Erden kein Laſter, das tiefer und zerſtörender in das Leben 
der Völker eingriffe, als die Trunkſucht. Leider verbreiten die Eu— 
ropäer dieſes beſonders in heißen Ländern volkausrottende Laſter 
in alle ihre Niederlaſſungen. Ich bin feſt überzeugt, daß ein 
großer Theil des Elendes, welches auf unſerer Zeit laſtet, ſicher 
nicht vorhanden wäre, ohne das Unheil der ſtarken Getränke. Sie 
ſind die Quellen der Unruhen und Klagen im Volke; denn ſein 
täglich Brot verdient in Europa jeder, der arbeiten will, aber 
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der tägliche Rauſch will ſich nicht verdienen laſſen, und macht 
noch zu allen dem träge, händelſüchtig, unruhig und gleichgül— 
tig gegen das Leben, indem die Familien dem Elende preisge— 
geben werden. Unglücklicher Weiſe findet der Mexicaner in der 
Aloe oder dem Maguay (Agave Americana) eine Quelle bes 
rauſchender Flüſſigkeit; daher iſt im Thale von Mexico um Pue— 
bla und Tlascala und überall, wo Maguay gebaut wird, die 
Trinkſucht unter den Indianern ausſchweifend ſtark. In Me— 
rico ſelbſt muß die Polizei die Todtenkarren durch die Straßen 
fahren laſſen, um die Betrunkenen aufzuladen und nach der 
Hauptwache zu führen. Sehr heilſam und nachahmenswerth iſt 
es, daß dem Betrunkenen ein eiſerner Ring an den Fuß gelegt 
wird und er drei Tage lang die Gaſſe kehren muß; indeſſen iſt 
die Trunkenheit unheilbar und am vierten Tage frei werdend, 
läßt er ſeine erſte Sorge wieder ſein, daß die Straßen rein werden. 
In den heißen Ebenen, wo Zuckerplantagen ſind, wird der Rum 
dazu benutzt, ſich zum Vieh zu machen und wirkt natürlich noch 
viel verderblicher als der Pulque. Nur fortſchreitende Civiliſa— 
tion und der dadurch vermehrte Einfluß der Weiber auf die Män— 
ner, kann das Übel der Sauferei mildern. Wie viel die Frauen 
zur Vertilgung der Trunkſucht wirken können, hatte ich Gele— 
genheit zu erfahren; wie denn ihr Regiment überhaupt von 
Sarahs Zeiten her hochſt heilſam war, und der liebe Gott wahr: 
lich nicht umſonſt dem Abraham befohlen hat, den Willen ſeines 
Weibes zu thun. Urtheilt man nach den gewöhnlichen Zeichen 
des Alters, ſo ſind wenige Greiſe unter ihnen, auch weiß kein 
Indianer, wie alt er iſt, denn leider iſt ſein Geiſteszuſtand bei— 
nahe thieriſch. Er wird nie grau, auch gibt ihm der Mangel an 
Bart ein jugendliches Anſehen und ſeine Haut runzelt nicht. Man 
findet daher häufig, beſonders unter den Weibern ein glückliches 
hundertjähriges Alter, da die Kräfte beim Indianer bis zum letz— 
ten Augenblicke nicht ſchwinden. In Chiguate, einem Dorfe bei 
Arequiba, ſtarb während Humboldt's Aufenthalt in Mexico ein 
Mann mit 145 Jahren, der go Jahre lang mit einer Indiane— 
rin verheirathet war; er hieß Hilario Pari, und ſie, die 117 
Jahre alt wurde, Andrea Oleazar. Bis in ſein 130. Jahr hatte 
dieſer Peruaner täglich vier Stunden Weges zu Fuß gemacht, 
und würde es bis ans Ende ſeines Lebens gethan haben, wäre 
er nicht erblindet. Sie ſind keinen Mißgeſtaltungen ausgeſetzt, 
bekommen keine Kröpfe; Schielende, Hinkende oder Krüppel 
findet man höchſt ſelten unter ihnen. 

Dieſes war wahrſcheinlich, als Mexico blühte, weniger 
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der Fall, denn wir wiſſen: daß Montezuma einen Haufen Zwerge 
zu ſeiner Bedienung hielt. Humboldt ſah einen Meſtizen von 
6 Fuß 10 Zoll und 23 Pariſer Linien Höhe, der das ſchönſte 
Ebenmaß des Körpers zeigte. Nach Schreber ſchwankt das Maß 
der Menſchen zwiſchen 2 Fuß 4 Zoll und 7 Fuß 8 Zoll. 

Ihre geiſtige Phyſiognomie anlangend, muß man geſte— 
hen, daß Bory de St. Vinzent, wäre er ein Mexicaner, bei⸗ 
nahe Recht hätte, wenn er ſagt: daß er zwiſchen Menſch und 
Thier keinen Unterſchied finden kann, obwol ich von ihm als 
einem Pariſer doch keine ſolche Impertinenz erwartet hätte. Der 
mexicaniſche Indianer iſt indeſſen in der That ſo geiſtig arm, 
daß er ſogar dem Ruthenen in Oberungarn, der doch wahrlich 
erbärmlich tief genug ſteht, den Vorzug laſſen muß. Der Zu— 
ſtand des mexicaniſchen Indianers iſt der der Verſunkenheit. Ob 
er indeſſen wirklich einſt auf einer ſo hohen Stufe der Kultur 
ſtand, wie man gewöhnlich annimmt, daran zweifle ich. Monu— 
mente, wie die in Indien, Perſien, Egypten, Mexico, bewei— 
ſen ſehr wenig für Volksbildung. Man nehme das gegenwärtige 
Mexico! Die Hauptſtadt mit ihren herrlichen Straßen, prächti— 
gen Paläſten, vorzüglichen Kirchen übertrifft Alt⸗Mexico weit; iſt 
das Volk darum gebildet? Um gewaltige Monumente, wie Py— 
ramiden ſind, zu thürmen, um allenfalls Paläſte zu bauen, da— 
zu bedarf es höchſtens des Willens eines Gewalthabers und der 
Hände gehorſamer Sklaven. Es kann der Prieſter- und Herr— 
ſcherſtamm eines Landes ſehr gebildet ſein, ſo gebildet, wie in 
Rußland; das Volk aber dennoch, wie wir eben da ſehen, in 
tiefſter Unwiſſenheit ſchmachten. Wahr iſt es indeſſen, daß die 
Eroberung der Europäer das mexicaniſche Volk in die Barbarei, 
inſofern es ſich daraus erhoben hatte, wieder zurückſtürzte. Der 
vornehme Theil oder der Adel des Landes fiel als ein Raub des 
Schwertes, mit ihm wol auch die intellektuelle Bildung des 
Volks. Das Chriſtenthum des Spaniers war nicht ſo tolerant, wie 
die gottloſe Toleranz Englands in Indien, die bis heute das Chri— 
ſtenthum an ſeiner friedlichen Verbreitung ſogar hindert. Man 
vertilgte alle Teopirquis oder Diener der Gottheit, woran man 
Unrecht that, eben ſo alle Teocalis oder vom Menſchenblute ſtin— 
kenden Tempel und Altäre, woran man ſehr Recht that. Ob die 
Tempel wirklich die Bewahrer hiſtoriſcher und aſtronomiſcher 
Kenntniſſe waren, wie Herr v. Humboldt glaubt, iſt nicht er— 
wieſen. Daß die ſpaniſchen Mönche ſogar die hieroglyphiſchen 
Gemälde und Archive verbrannten, daran geſchah freilich Un— 
recht; ob aber dadurch das Volk eines Unterrichtsmittels beraubt 
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wurde, daran zweifle ich, indem ich nicht glaube, daß eine blut⸗ 
dürſtige, fanatiſche Prieſterkaſte, die nach Opfern zur Ehre ih— 
rer Götter brüllt, jemals auf Volksbildung denkt. Dieſe würde 
ihren gewinnreichen Aberglauben auf immer vertilgen, man hü— 
tet ſich daher davor. Mir wenigſtens iſt um die Vertilgung des 
mexicaniſchen Gräuels nicht leid, eben fo wenig als ich Kotze— 
bue's Seufzer um die garſtigen Morai und Hurengelage auf der 
Geſellſchaftinſel theile. Vertilgung heidniſcher Gräuel und blut— 
dürſtigen Götzendienſtes liegt im Weſen des Chriſtenthums, nur 
die Art, wie ſie in Mexico geſchah, iſt nicht zu billigen, nicht 
aber daß es geſchah. Eine größere Sünde gegen das Geſchlecht 
der Indianer, freilich zum eigenen Verderben, ließen ſich die Spa— 
nier dadurch zu Schuld kommen, daß ſie nicht, wie ſich's für 
Chriſten geziemt hätte, auf den Volksunterricht bedacht waren. 
Das Chriſtenthum gründet ſich auf die heilige Schrift, der Türke 
nennt die Chriſten ein Volk des Buchs, ohne Leſen kann es da— 
her kein Chriſtenthum geben. Spaniens Miffionäre trachteten 
nach fetten Pfründen und geduldigen Schafen; tauften um die 
Wette, ſobald ein Kreuz gemacht werden konnte, waren ſelbſt 
der Landesſprache unkundig, und keine Dorfſchule war im Lande. 
Wahrlich dieſes verdient mehr Rüge als alle Gräuel, die man 
den Spaniern vorwirft und oft übertreibt, denn dadurch wur— 
den die Geiſter von 12 Generationen gemordet und bis heute iſt 
der Jammer Mexico's aus dieſer Unheilquelle abzuleiten. Mit 
nicht geringem Stolze blicke ich auf mein Vaterland, wir ha— 
ben auch im kleinſten Dörfchen eine, wenn auch noch ſo ärmli— 
che, doch vorhandene Dorfſchule, während das hochgebildete 
Frankreich in zwei Drittheilen ſeiner Pfarrgemeinden keine Schu— 
len hat. Aber man ſieht auch die Früchte! Spanien hat ſo gut 
als keinen Volksunterricht, wie ſollte es ihn ſeinen Kolonien 
geben? Der Indianer verehrt daher feine Götzen, wie vor drei— 
hundert Jahren; er hat ſie nur mit einigen Bildern, die chriſt— 
liche Schildereien enthalten, vermehrt. Auch das Vermögen 
ging in die Hände der Europäer über; die Reichen waren nem: 
lich meiſt umgekommen, die Frauen, welche Vermögen gerettet 
hatten, heiratheten die Eroberer, die der Frauen und des Gel— 
des bedurften, das beides aus Europa nicht zu haben war. Die 
Nation ſelbſt hinterließ nur ihre armen Klaſſen und ihren Pos 
bel. Hr. v. Humboldt meint, wenn wir alle vertilgt würden, 
und nur unſere Bauern übrig blieben, ob man wol aus ihnen 
erkennen würde, daß ſie Völkern angehörten, die einen Des 
Cartes, Keppler, Leibnitz und wir ſetzen hinzu auch einen Hum— 
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boldt hervorgebracht haben? — Ich antworte getroſt: Ja! man 
würde es erkennen, denn unſer chriſtliches und ſeinem Stande 
angemeſſen gebildetes Landvolk, ſteht höher über dem alten Mexi— 
caner, als Leibnitz über ihm, und das iſt der Unterſchied zwiſchen 
beidniſcher und chriſtlicher Civiliſation. War Civiliſation in Me— 
rico vorhanden, ſo nahm höchſtens der Prieſter und der Adel 
daran theil, das eigentliche Volk war beinahe fo unwiſſend, 
wie heutzutage; denn die Schilderungen, die wir in den gleich— 
zeitigen Schriftſtellern finden, paſſen eben fo auf das heutige 
Geſchlecht, und das iſt der größte und ſchwerſte Vorwurf, der 
den Eroberern gemacht werden kann. 

Der gegenwärtige Indianer in Mexico iſt keineswegs mit 
den Völkern in andern Welttheilen unter gleicher Breite zu ver— 
gleichen. Wir erkennen in ihm weder die Beweglichkeit der Ems 
pfindungen, Geberden und Geſichtszüge, noch die Thätigkeit des 
Geiſtes, welche die Aquinoktialneger Afrika's auszeichnet; es gibt 
keinen größern Kontraſt unter den Menſchen, als den ſtürmi— 
ſchen Neger von Congo und den ſcheinbar phlegmatiſchen Indianer. 
Die Indianerinnen ziehen daher den Neger allen andern, ſelbſt 
dem Weißen vor. Der indianiſche Ernſt fällt beſonders an den 
Kindern auf, die durchaus jenes heiteren Kindesgeiſtes erman— 
geln, und im fünften Jahre eine bei weitem größere Entwick— 
lung des Verſtandes zeigen als die Kinder der Weißen. Dieſes 
hat jedoch ſeine Urſache in der rauhen Erziehung; da denn der 
Körper ſchneller erſtarkt und auch dem Geiſte frühere Entwick— 
lung geſtattet wird, was ſich jedoch ſpäter nur gar zu ſehr aus— 
gleicht. Der Mexicaner legt allen ſeinen Handlungen eine ge— 
wiſſe geheimnißvolle Wichtigkeit bei, in ſeinen Zügen malen ſich 
keine Leidenſchaften, aber er iſt ſchrecklich, wenn ſeine Ruhe 
in heftige, zügelloſe Bewegung übergeht; ſeine Züge zeigen 
dann plötzlich eine Hölle der Entſetzlichkeit. Der Peruaner iſt 
viel ſanfter; der Bewohner von Tlascala und Nachkomme der 
Republikaner aber am heftigſten. So lange wirken Religion und 
Verfaſſung nach! 

Wie alle rohen verwilderten Völker, die lange unter dem 
Drucke des Despotismus geſchmachtet haben, ſind die Indianer 
Mexito's mißtrauiſch, hartnäckig an ihren Sitten, Gewohnheiten 
und Meinungen hängend. Durch die unverzeihliche Nachläßigkeit 
der golddürſtigen Eroberer hat das Chriſtenthum keinen andern 
Einfluß auf die Eingebornen von Mexico gehabt, als daß man 
an die Stelle eines blutigen Kultus neue Symbole einer 
ſanften, himmliſchen Religion ſetzte. Dieſe 9 ge⸗ 
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ſchah gewaltſam durch Zwang und nicht durch Überzeugung. Es 
iſt eine alte Sitte barbariſcher Völker, mit neuen Herren neue 
Götter zu empfangen, was ſie auch um ſo leichter geſchehen laſ— 
ſen, als ſie die Ohnmacht der alten Götter in ihrer Niederlage 
zu erkennen glauben. In einer ſo verwickelten Mythologie wie 
die der Mexicaner war es leicht, eine Verwandtſchaft zwiſchen 
den Gottheiten von Azlan und dem Oriente zu finden. Zudem 
war Cortez ſchlau genug, eine alte Volksſage der Mexicaner 
zu ſeinem Vortheile zu benutzen, welcher gemäß die Spanier 
Abkömmlinge des Königs Quezalcoatl waren, der von Me— 
rico aus gen Oſten gegangen war, um Kultur und Geſetze in 
der Ferne zu verbreiten. „Die Ritualbücher, die die Indier zu 
Anfang der Eroberung in hieroglyphiſchen Charakteren entworfen, 
ſagt Herr v. Humboldt, beweiſen offenbar, wie das Chriſten— 
thum um dieſe Zeit mit der mexicaniſchen Mythologie vermiſcht 
wurde, indem z. B. der heilige Geiſt ſich mit dem Adler der Az— 
teken identifizirte.“ Die Miſſionärs duldeten und begünſtigten 
dieſe Verwechslung, bauten aber leider keine chriſtliche Kirche 
auf dieſe Fundamente. Indeſſen muß man ja nicht glauben, daß 
die Miſſionäre dieſes aus ſträflicher Nachſicht oder unwürdiger 
Schlauheit thaten, damit würde man dieſen guten redlichen, 
aber nur mit den finſtern Vorurtheilen ihrer Zeit (und entgeben 
denn wir unſerer Zeit?) erfüllten Vätern ſehr Unrecht thun. Sie 
ſelbſt glaubten feſt in der Mythologie der Azteken Anklänge aus 
den heiligen Sagen zu finden; ja was noch mehr, dieſe waren 
auch in der That vorhanden. Auch wußten ſie dieſe Anklänge gut 
zu erklären, indem nach einer chriſtlichen Sage das Chriſtenthum 
durch den Apoſtel Thomas in Amerika gepredigt worden war. In 
Cusco fand man das Kreuz auch in der That verehrt. Die Miſ— 
ſionäre ſuchten daher eifrig nach dieſen vermeintlichen Reſten des 
Chriſtenthums, knüpften ihren Kultus daran, und fanden trotz 
der Hartnäckigkeit der Indianer weniger Schwierigkeit bei Ein— 
führung des Chriſtenthums, als ſie ſelbſt dachten. So weit es 
möglich war, vermiſchten ſich auch die Ceremonien, Prozeſſio— 
nen und Feſte mit denen des Chriſtenthums und der prachtvolle, 
Kultus der römiſchen Kirche ward um ſo leichter eingeführt, je 
mehr ſeine Feſtlichkeiten an das Hergebrachte erinnerten. Nach 
Herrn v. Humboldt's Zeugniß werden bei gewiſſen Feſten wäh— 
rend des Hochamtes auch religiöſe Tänze aufgeführt, die man 
als unſchädliche Akkomodationen paſſiren läßt, und welche dort 
zu keinem Argerniß gereichen. Je tiefer die Stufe iſt, auf wel— 
cher die religiböſe Bildung eines Volkes ſteht, je größer das 
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Elend, welches es drückt, deſto geringer die Civiliſation, deren 
man ſich erfreut. Die Religion iſt der wahre Maßſtab des Volks— 
glückes. Wo der Aberglaube den Menſchen entwürdigt, da fehlt 
ihm jene heitere frohe Begeiſterung für das Leben und Wirken, 
dumpfes Hinbrüten verſetzt ihn in eine thieriſche Gleichgültig— 
keit, die von der Verzweiflung ſich wenig unterſcheidet; dieſes 
iſt das Loos aller ſpaniſchen Kolonien. Nur ein Schritt iſt wei— 
ter zur Irreligiöſität, wo nemlich intereſſirte Prieſter und feile 
Beamten, wie dieſes in den ſpaniſchen Kolonien der Fall war, 
das Volk in Barbarei erhaltenz bricht endlich der Geiſt ſich ge— 
waltſam eine Bahn, ſo wird Aufklärung die Loſung, aber mit dem 
Aberglauben verſchwindet auch die Religion, mit dieſer Treue 
und Glaube, dem Laſter iſt das Thor geöffnet und heftige Zu— 
ckungen in allen Verhältniſſen der Geſellſchaft ſind die bedauerns— 
werthen Folgen. Die Extreme grenzen genau an einander; die— 
ſes zeigen die amerikaniſchen Republiken zum Schrecken der Welt. 

Werden die Indianer auf eine gewiſſe Stufe der Kultur 
erhoben, ſo zeigen ſie viele Anlagen leicht zu lernen, entwi— 
ckeln viel Verſtand und Scharfſinn, zeigen beſonders viel Nei— 
gung zur ſpekulativen Philoſophie, würden alfo trefflich auf un: 
ſere Univerſitäten paſſen, die Einbildungskraft iſt jedoch arm, 
und Schaffen, Erfinden, ein gewiſſer Ideenreichthum iſt nicht 
in ihnen. Indeſſen iſt dem Mexicaner doch ein beſonderer Geſchmack 
für Bildnerei und Malerei geblieben, ſie ſchnitzen in Stein und 
Holz; ein Meſſer iſt hinreichend, um damit im härteſten Holze 
wahre Wunder hervorzubringen. Sie geben ſich beſonders gerne 
damit ab, die Heiligenbilder zu malen und zu ſchnitzen, folgen 
aber knechtiſch den hergebrachten Formen, indem ſie ſeit drei Jahr— 
hunderten mit der größten Genauigkeit nachahmen, was die 
Spanier zur Zeit der Eroberung mitbrachten. Wie bei den Egyp— 
tern, war es auch bei den Mexicanern Geſetz, von der gewiſſen 
feſtgeſetzten Form in Darſtellung religibſer Gegenſtände auch mit 
keinem Zuge abzuweichen; dieſen Grundſatz befolgen ſie heute 
noch mit der ängſtlichſten Strenge. Die chriſtlichen Bilder ha— 
ben daher die Steifheit der Züge beibehalten, wodurch ſich die 
hieroglyphiſchen Bilder aus den Zeiten Montezuma's charakteri— 
ſiren. Dieſes iſt nicht Mangel an Anlage, denn mehre in— 
dianiſche Kinder, welche in den Kollegien zu Mexico und auf 
der Malerakademie daſelbſt erzogen wurden, haben ſich zwar 
nicht durch Genie, aber durch Fleiß ausgezeichnet, und Treffli— 
ches geleiſtet, zwar mehr mechaniſch als bildend. Überhaupt iſt 
die mechaniſche Fertigkeit der Mexicaner außerordentlich, was 
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bei einem Aufleben des Staats aus ſeiner Fieberkrankheit ſehr 
ſchöne Früchte tragen könnte. Eine ſehr ſchöne und für die Me— 
xicaner ſprechende Eigenſchaft iſt die alte Vorliebe für Blumen. 
Die mexicaniſchen Fürſten hatten einen ſchönen Garten zu Iſtal— 
apan, in welchem die ſchönſten und ſeltenſten Blumen gezogen 
wurden; auch fremde Blumen wurden aus andern Orten herge— 
bracht und gezogen, wie man denn auch das Cheiroſtemon, den 
berühmten Baum mit Händen daſelbſt vorfand. Dieſe Ins 
duſtrie im Gartenweſen, die Cortez ſo ſehr rühmt, iſt den Me— 
xicanern zum Theil geblieben. Liebe für Blumen zeigt immer 
ein Zartgefühl der Seele an, es iſt daher wieder eine jener ſelt— 
ſamen Engelteufelſchaften im Menſchen, im Mexicaner, deſſen Kul⸗ 
tus der abſcheulichſte Blutdurſt charakteriſirt, einen fo paſſionir⸗ 
ten Blumenfreund zu finden. Selbſt auf dem Markte offenbart 
ſich dieſe Blumenliebe, und ein mexicaniſcher Marktplatz gewährt 
den ſchönſten Anblick von der Welt. Der Eingeborne ſitzt da und 
verkauft die Früchte des Landes, Pfirſiche, Ananas, Gemüſe 
u. ſ. w., aber die Körbe ſind mit einer Fülle von Blumen ge— 
ſchmückt, die täglich erneuert werden. Die Bude iſt herrlich bes 
kränzt, und der indianiſche Krämer iſt recht eigentlich wie ein 
Heiliger, von einem Blumenwalle umgeben. Ein Gehäge von fri— 
ſchen Kräutern, beſonders von zartblättrigen Gräſern Fuß hoch um— 
gibt wie eine Mauer die zum Verkaufe ausgeſtellten Früchte. Der 
ganze grüne Grund iſt mit Parallelen von Blumenguirlanden 
abgetheilt, und die kleinen Blumenſträuße, welche ſymmetriſch 
zwiſchen dem Gehäge angebracht ſind, geben dem Ganzen das 
Anſehen einer mit Blumen beſäeten Tapete. Man muß über die 
Niedlichkeit und Eleganz, ſo wie über die Sorgfalt erſtaunen, 
mit welchen die Landleute die Früchte in kleinen, von ſehr leich— 
tem Holze gearbeiteten Käfichen verkaufen. Die Breiäpfel der 
Mammea (Achras), die Birnen und die Trauben liegen unten, 
und der obere Theil iſt ganz mit wohlriechenden Blumen ver— 
ziert. Es ſcheint, ja ich glaube es mit Gewißheit, daß dieſe Blu— 
menſitte aus einer Zeit herſtammt, wo die unmenſchlichen Opfer— 
gebräuche noch nicht eingeführt waren. 

Außer Blumenliebe tanzen fie auch gerne, aber ihre Me⸗ 
lodien find melancholiſch, ihre Tänze düſtere Pantomimen, und. 
die bei weitem mehr Munterkeit zeigenden Weiber davon aus— 
geſchloſſen. Das Weib iſt überhaupt die Sklavin des Mannes, 
eine Folge der Barbarei und des Mangels an Unterricht im Chri— 
ſtenthume, welches das beſſere Geſchlecht zur Gefährtin des 
Mannes macht. 
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Alle dieſe Züge, welche wir bisher zuſammengeſtellt haben, 
erhalten in neuerer Zeit durch die politiſchen Ereigniſſe inſo— 
fern einen Zuſatz, als die Indianer zu erwachen anfangen. Sie 
ſind es, die weſentlich zum Umſturz der ſpaniſchen Regierung 
beigetragen, indem ſie die materielle Kraft zu den Be— 
freiungskriegen hergegeben haben, da die Intelligenz der Kreo— 
len ohne ſie nichts ausgerichtet haben würde. Die letzten Vizekö— 
nige haben auch ſchrecklich unter dieſen armen Geſchlechtern gewü— 
thet, da im Falle des Sieges alle Indianer, deren man hab— 
haft werden konnte, von den ſpaniſchen Soldaten aufgeknüpft 
wurden. Inbeſſen haben fie geſiegt und find von den vereinigten 
Staaten von Mexico als Bürger anerkannt worden. Das Gefühl, 
daß ſie eigentlich Herren des Landes ſeien, erwacht immer ſtärker 
unter ihnen, und wie ſchon oben erwähnt, iſt es höchſte Zeit, daß die 
Kreolen, welche bis jetzt noch das Ruder in den Haͤnden haben, 
zur geiſtigen Bildung dieſer Menſchenfamilie ihre ganze Macht 
anwenden, da es ſchrecklich wäre, wenn dieſe rohe, aber ſtarke 
Maſſe gegen die Weißen zum Vernichtungskriege aufſtände. Durch 
die Konſtitution der V. St. von Mexico iſt der Indianer Staats- 
bürger geworden. Durch die Revolution wie durch die Vertrei— 
bung der Spanier iſt viel Land in die Hände der bisher beinahe 
eigenthumloſen Ureinwohner übergegangen; dieſe Klaſſe dürfte 
daher von größter Wichtigkeit werden. Daß dieſes Volk unter 
ſpaniſcher Herrſchaft den größten Einſchränkungen unterworfen 
war, iſt ſchon oben geſagt worden; alles dieſes hat aufgehört, 
jeder Kaſtenunterſchied iſt gehoben, und könnte der Geiſt der 
Humanität eben ſo ſchnell dekretirt werden, fo würde es ſchwerlich 
ein glücklicheres Volk auf Erden geben. Es wird indeſſen von einem 
neueftenXeifenden über die Indianer Mexico's Folgendes berichtet: 
„Das Gemälde, welches die Abkömmlinge der alten Mexicaner 
bieten, iſt weniger zurückſtoßend; ſie beſchäftigen ſich in ihren 
Dörfern größtentheils mit dem Anbaue ihrer Felder. Man findet 
bei ihnen weniger Laſter, als bei den übrigen Klaſſen, aber de— 
ſto mehr Aberglauben und Vorurtheile aller Art; ihre Dumm— 
heit iſt ſo groß, daß ſie von den Menſchen nur die Geſtalt ha— 
ben. (Dieſes iſt wol nur eine Übertreibung.) Dieſer Theil der 
Bevölkerung vermehrt ſich indeſſen zuſehends, was man in einem 
Lande, wo die Nahrungsmittel ſo zu ſagen, von ſelbſt wachſen, 
und wo, wenn die Ernte ergibig war, auf dem Lande 8 bis 10 
Pfennige zum Unterhalte eines Taglöhners hinreichen, leicht be— 
greiflich finden wird“ 

CEs wären mithin alle Wünſche, welche in Bezug auf die 
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Emanzipation der Indianer, Humboldt und der fromme Bi— 
ſchof Antonio de San Miguel, dieſe Zierde der Kirche, an den 
Tag legten, erfüllt. Die Indianer ſind frei, ſind vor dem Ge— 
ſetze gleich, haben Landes- und Bürgerrechte, Grundbeſitz und 
mäßige Abgaben, wählen ihre Magiſtrate nach eignem Gutdün— 
ken, und genießen aller Freiheit, deren nur immer ein Menſch 
in einem Staate ſich rühmen oder wünſchen kann. Möchte die 
Vorſehung ihnen doch auch die Gabe ſchenken, dieſe Freiheit, 
zu der ſie leider nicht geführt, ſondern in die ſie geworfen wur— 
den, vernünftig zu gebrauchen; wir wünſchen es mehr, als wir 
es hoffen! 

Was wir bisher von den Indianern geſagt haben, gilt 
von denen, die als, ſeit Jahrhunderten hier anſäßiges 
ackerbautreibendes Volk die Hochebenen von Mexico, den Oſt— 
und Südabfall und den Iſthmus bewohnen. Es gibt noch eine 
andere Klaſſe dieſes Volks, welche bis jetzt weder die Herrſchaft 
der Spanier anerkannt hat, ſelbſt an die Republik nur durch 
ſchwache Fäden gebunden iſt, und durch den kräftigen Wider— 
ſtand gegen jede Unterjochung ſich den Namen: brave Indianer 
(los Indios bravos) verdient hat. Sie find Heiden und 
bewohnen das große Land, welches ſich vom Rio grande bis zu 
den Grenzen der V. St. erſtreckt, als Jagdvölker. Sie find zu— 
gleich gefährliche Räuber und beunruhigen oft nächtlicher Weile 
die angrenzenden Provinzen. Feinde jeder Civiliſation weiſen 
ſie alles ſtolz von ſich, was ſie zur Sittigung führen, ihre Wild— 
heit bändigen und zu anſäßigen Ackerbauern machen könnte. Die 
Laſter der Weißen und ſie anſäßigen Völker finden leichter bei ih— 
nen Eingang. Die Künſte aller Barbaren, Raub, Krieg, Jagd 
und Plünderung exaltiren ſie ſo ſehr, daß der befangene Euro— 
päer in ihnen die Spuren und Anlagen zum Beſſern oft für 
Hochgefühl und Großherzigkeit nimmt, ihre blutdürſtigen Reden 
und Tiraden bewundert, und für einen Demoſthenes gelten läßt, 
was doch am Ende nur ein nach einer fetten Mahlzeit lüſterner 
Wilder iſt. Sie halten wol oft Stunden lange Reden, die ſo 
langweilig ſind, wie die neueſten Kammertiraden, führen aber 
mit den Weißen einen beſtändigen ſehr grauſamen Krieg. Ob 
ihre Sprachen wirklich ſo ſchön ſind, wie man uns vor— 
ſagt, bezweifle ich, Sprachen werden ſchöner durch Ideen— 
fülle, die ſich in ihnen ausſpricht; durch den begeiſternden 
Gedanken, der Kopf und Herz des Hörers anſpricht, durch 
das Zartgefühl, das ſich in weichen geſchmeidigen Tönen voll 
herzgewinnender Kraft ausdrückt. Ein Wilder kann keine ſchöne 
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Sprache haben. Je weiter man gegen den Columbiaſtrom vor— 
rückt, deſto mehr drängen ſich dieſe Jägervölker auf das mexicani— 
ſche Gebiet hinüber. Dieſe Republik iſt weit entfernt, Kraft zu 
haben, dieſes zu verhindern, und die Horden werden mit jedem 
Tage gefährlicher. Ohne die Verbindung mit Europa löſte ſich 
vielleicht der ganze Staat in ſolche, ſich gegenſeitig vertilgende 
Stämme auf. Wird aber die Republik durch Vergleich mit dem 
Mutterlande, durch Zuwachs europäiſcher Sittigung mittelſt Ko— 
lonien aus unſerem menſchenreichen Erdtheile, durch eine ange— 
meſſene Aufklärung und dadurch möglich gewordene feſte Regie— 
rung ſich aus ihrem gegenwärtigen Elende erheben, ſo kann das 
Schickſal der Indianerhorden nicht mehr zweifelhaft ſein. Zwi— 
ſchen die Sittigung zweier Staaten eingeklemmt, bleibt ihnen 
nur Unterwerfung oder Ausrottung zu erwarten übrig. 

Die Neger wurden als Sklaven eingeführt, für den Berg— 
bau und die Plantagen verwendet. Dieſer ſchändliche Handel zeigt 
ſeine entſetzlichen Früchte in unſern Tagen; wir werden bei Weſt— 
indien genauer davon ſprechen. Spanien hat die Sklaverei und 
den Negerhandel nie begünſtigt, es ſcheint, daß der fromme En— 
gelgeiſt der guten, ſanften Königin Iſabella in dieſem Stücke 
über Spaniens Rathe gewacht haͤbe. Auch war die Sklaverei in 
den ſpaniſchen Kolonien minder hart, die Zahl der Neger hatte 
ſich deswegen weniger angehäuft. Die Geſetze waren für dieſe 
unglücklichen Kinder Afrika's in den ſpaniſchen Beſitzungen bei 
weitem milder, als in den andern europäiſchen Kolonien, wo 
die Geſetze um ſo härter, die Früchte aber um ſo bitterer ſind, 
je mehr das Mutterland auf Kultur, Aufklärung und Glanz 
Anſpruch macht. In der Republik belief ſich die Anzahl der Ne— 
ger im Jahre 1826 auf 18000; ein Dekret des Kongreſſes von 
eben dieſem Jahre verbietet den Sklavenhandel, nicht aber ſchein— 
bar, wie geſchwätzige Parlamentsredner, ſondern wirklich. Je— 
der Sklave, der mexicaniſches Gebiet betritt, iſt frei; mithin 
hat Mexico keine Sklaven mehr. Die Neger, welche ſich zur 
Zeit der Revolution im Gebiete der Republik befanden, ſind ſeit 
der Zeit nach und nach in die Klaſſe der freien Staatsbürger 
übergegangen, und kaum dürfte noch ein Sklave ſich auf ihrem 
Gebiete befinden. Die Neger ſind wie überall ein kräftiger, bil— 
dungfähiger, heiterer und von der Natur mit Vorliebe ausgeſtatte— 
ter Menſchenſtamm. Er liefert die beſten und getreueſten Diener, 
gut behandelt läßt er ſein Leben für ſeinen Herrn. In Mexico 
theilt er übrigens die Verſunkenheit des Landes, iſt aber auch 
nicht tiefer ſtehend als die übrige Bevölkerung. 
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Die bisherigen Menſchenfamilien gehören zu den reinen 
Stämmen; ſie werden mit den gewöhnlichen Namen ihrer Ab— 
kunft: Weiße, Indianer und Reger benannt. Die Weißen be— 
haupten bei der Gleichheit der Staatsbürger, vor dem Geſetze 
jenes Übergewicht nicht mehr, wie vormals, was ſie beſcheidener 
machte. Jener Zornruf im Wortwechſel, der früher fo häufig 
war: „glauben Sie etwa, weißer zu ſein als ich?“ wird jetzt ſel— 
ten mehr gehört, zu welcher Milderung der ſchroffen Abſätze, dem 
Staate nur Glück zu wünſchen iſt. Wo drei ſo verſchiedene Men— 
ſchenarten zuſammenwohnen, iſt es unmöglich, Vermiſchung zu 
verhüten; die ſpaniſche Geſetzgebung, welche dieſes verſuchte, 
machte einen Fehlgriff, der nur Erbitterung zur Folge hatte. 
Seit Aufhebung der Kaſtengeſetze verſchmolzen die Familien in— 
niger mit einander. Da die Nachkommen der mexicaniſchen Ed— 
len und Kaziken auch von den Spaniern als Edelleute betrach— 
tet und dem Adel Kaſtiliens enge wurden; ſo ſind viele 
darunter auf eine höhere Stufe der Civiliſation gelangt, manche 
ſogar zu erſtaunlichen Reichthümern. Der edle Indianer indeſ— 
ſen, der eine Million Piaſter im Vermögen bat/ unterſcheidet 
ſich durch Nichts dem Außern nach, von dem gemeinen armen In— 
dianer. Das Geld zieht jedoch auch hier gewaltig an, und lockt 
die Söhne der Weißen in die Arme der braunen, wohlhabenden 
Töchter des Landes, was um ſo häufiger nach der Revolution 
geſchieht, aber auch früher wegen Mangel europäiſcher Frauen— 
zimmer und der Unzulänglichkeit der Kreolinnen oft geſchehen 
mußte. Von der Neigung der lebhaften Indianerinnen, zu dem 
elaſtiſchen Neger war ſchon oben die Rede. Aus den verſchiedenen 
Vermiſchungen gehen die Farbigen hervor. Sie find wol ger 
gen dritthalb Millionen an der Zahl und vielleicht die einzige 
Schutzwehr der Weißen, unter die fie ſich gar zu gerne verſchmel⸗ 
zen. „Vermöge einer Erkünſtlung ihrer Eitelkeit, ſagt Herr v. 
Humboldt, haben die Bewohner der Kolonie ihre Sprache durch 
die Bezeichnung der feinſten Abweichungen des Kolorits in der 
Ausartung der Primitivfarbe bereichert. Es wird um fo nützli— 
cher, dieſe Benennungen kennen zu lernen, da ſie von mehren 
Reiſenden verwechſelt worden ſind, und dieſe Verwechslung bei 
Leſung ſpaniſcher Werke über amerikaniſche Beſitzungen große 
Verwirrung verurſacht.“ Der Sohn eines Weißen (er ſei Kreole 
oder Europäer) und einer kupferfarbigen Ureingebornen heißt 
Metis oder Meſtizo. Seine Farbe iſt beinahe vollkommen weiß, 
und feine Haut ganz beſonders transparent. In dem wenigen 
Barte, Kleinheit ſeiner Hände und Füße und einer gewiſſen 
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ſchiefen Lage ſeiner Augen verräth ſich die indianiſche Miſchung 
ſeines Blutes weit häufiger, als in der Art ſeiner Haare. Hei— 
rathet eine Meſtize einen Weißen, ſo iſt die zweite Generation 
von ihnen der europäifchen Raſſe (ich kann das Wort nicht lei— 
den!) völlig ähnlich. Da nur wenige Neger nach Neuſpanien 
gekommen find, fo machen die Metis wahrſcheinlich Z aller Ka— 
ſten aus. Man hält ſie allgemein für ſanftere Charaktere als die 
Mulatten, die von einem Weißen und einer Negerin erzeugt 
ſind und ſich durch die Heftigkeit ihrer Leidenſchaften und einer 
ganz beſondern Beweglichkeit ihrer Zunge auszeichnen. Die von 
Negern und Indianerinnen abſtammenden tragen in Mexico, 
Lima und ſelbſt auf Havannah den abenteuerlichen Namen Chi— 
no, Chineſen, auf der Küſte von Carracas hingegen, und wie 
die Geſetze beweiſen, in Neuſpanien ſelbſt, nennt man fie Za m- 
bos. Heutzutage beſonders iſt dieſer letztere Name auf die von 
einem Neger und einer Mulattin, oder von einem Neger und 
einem Chino abſtammenden eingeſchränkt. Von den gewöhn lichen 
Zambos unterſcheidet man die Zambos prietos, die von 
einem Neger und einer Zamba herkommen. Aus der Vermiſchung 
eines Weißen mit einer Mulattin entſteht die Kaſte der Quar— 
terons. Verheirathet ſich eine Quarteronin mit einem Euro— 
päer oder Kreolen, ſo heißt ihr Sohn Quinteron. Eine neue 
Vermiſchung der weißen Raſſe verlöſcht die Farbe ſo ganz, daß 
das Kind eines Weißen und eines Quarterons gleichfalls weiß 
iſt. Die Kaſten von indianiſchem oder afrikaniſchem Blute behal— 
ten den Geruch der Hautausdünſtung, der dieſen beiden primi— 
tiven Raſſen eigen iſt. Die Indianer in Peru, welche die ver— 
ſchiedenen Raſſen bei Nacht dem Geruche nach unterſcheiden, ha— 
ben ſich ſogar drei Worte für den Geruch der Europäer, der Ur— 
einwohner von Amerika und der Neger gebildet, und nennen den 
erſtern pezumma, den zweiten pos co und den dritten graj o. 
Die Vermiſchungen, in welcher das Kind dunkler wird, als die 
der Mutter iſt, heißen Salto atras, oder Sprünge rückwärts. 
— Nach den durch die Gewohnheit angenommenen Grundſätzen 
hat man folgende Verhältniſſe der Farben, mithin auch des Rang— 
unterſchiedes feſtgeſetzt. 


Kaſten. — Miſchung des Blutes. 


Quarterons zZ Neger: und 3 Weißenblut. 
Quinterons z Neger: und 3 Weißenblut. 
Zambo N. B. und W. B. 
Zambo prietoß N. B. und 3 W. B. 
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Die gefelligen Verhältniſſe des Staates haben dieſen ängſt— 
lichen Kaſtenunterſchied vertilgt; heimlich iſt der Stolz des Wei- 
ßen wol noch nicht gedämpft, indeſſen nähert man ſich doch, 
und die Zuflucht, welche die weißen Kaſten in der Revolutions— 
zeit fo oft zu dem Arme der dunkeln Kaſten zu nehmen genöthigt 
waren, haben den Stolz gemildert. Als eine eigene Erſcheinung 
in Mexico muß noch bemerkt werden, daß die Zahl der Männer 
die der Weiber überſteigt, ſo daß man annehmen kann, die 
Männer verhalten ſich zu den Weibern wie 100 zu g5, mithin 
ſollte man glauben, daß das ſeltenere Geſchlecht die Ausſicht habe, 
ſehr im Werthe zu ſteigen. 

Die katholiſche Religion iſt die alleinige Religion des Lan— 
des, auch von der Konſtitution für die allein geduldete erklärt, 
in der Handhabung dieſes Geſetzes iſt man jedoch minder ſtreng, 
und die vielen Proteſtanten, welche in Mexico leben, beſuchen 
ungehindert die Kapellen ihrer Geſandtſchaften. Auch dürfte die— 
ſes Geſetz ſpäter bedeutende Modifikationen erleiden, da ein an— 
deres Geſetz durchaus freie Ausübung jeder Religion fordert. Es 
wurde nemlich im Jahre 1824 ein Kolonifationsgefeß angenom— 
men, welches die Einwanderung in das Gebiet der Republik der 
ganzen Welt öffnet, große Vortheile verheißt, und die Anſied— 
lung fremder Einwanderer wünſcht; da nun eine Einwanderung 
aus proteſtantiſchen Ländern am wahrſcheinlichſten iſt, ſo folgt 
wol von ſelbſt, daß jenes inhumane Geſetz, womit man den Kle— 
rus für die Sache der Unabhängigkeit zu gewinnen hoffte, mo— 
difizirt wird. Der Nachtheil wäre für die Republik zu groß, 
wollte ſie die Intoleranz ſo weit als das Mutterland treiben, 
die fremden Kaufleute würden wie in den Häfen Spaniens, ſich 
wol anſiedeln, aber nur Vermögen erwerben, um die Kapitalien 
gelegentlich nach dem Mutterlande zurückzubringen und die Fir: 
ma armen Verwandten zu neuem Erwerbe übergeben. Nie 
würden ſich proteſtantiſche Handelshäuſer in Mexico feſt nieder— 
laſſen. 

Die katholiſche Kirche Mexico's iſt mächtig, reich und von 
gewaltigem Einfluſſe. Der zahlreiche Klerus beſteht aus 1 Erz— 
biſchofe, 10 Biſchöfen, 185 Präbenden, 194 Pfarreien mit 3468 
Prieſtern, 152 Klöftern mit 7987 Mönchen, die 40 Pfarren und 
105 Miſſionen verſehen. Das Einkommen des Klerus wird aus 
Güterbeſitz, Ländereien, Kapitalien und freiwilligen Gaben nebſt 
Stolgebühren gewonnen. Die Geiſtlichkeit beſitzt nemlich 134 
Domänen mit einem Einkommen von 85584 Piaſtern; 1511 
Stück Ländereien mit einem Ertrage von 171108 Piaſtern; 
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52,805074 Piaſter Kapitalien; die Almoſen und ſonſtigen Ga— 
ben werfen ein Einkommen von 185271 Piaſtern ab. Der Erz: 
biſchof von Mexico beſitzt ein Einkommen von 260000 Piaſtern, 
der Biſchof von Puebla 200000, Valladolid eben fo viel; 40000 
Piaſter trägt der biſchöfliche Stuhl von Yukatan. Der Pfarrer 
bildet in ſeiner Pfarrei das vollkommene Gegengewicht der welt— 
lichen Macht, die jedoch anfängt, ſehr eiferſüchtig zu werden. 
Das geſellige Leben in Mexico iſt dem in Spanien gleich. 
Der Spanier hat aus dem Mutterlande die Unſauberkeit dahin 
mitgenommen, und faſt möchte man ſagen, in Mexico noch weiter 
ausgebildet. Die Städte find wie in Spanien ſchön und prachtvoll ger 
baut, an Paläſten fehlt es nicht, aber die neue Zeit hat die Städte 
deuſpaniens denen in Altſpanien auch durch Ruinen, in wel: 
che viele Gebäude zerſchoſſen, geplündert und zerfallen ſind, 
ähnlich gemacht. Luxus im ausſchweifenden Maße neben der ent— 
ſetzlichſten Armuth und ekelhafteſten Noth. Der vornehme Ton, 
welchen die Weißen vor der Revolution affektirten, iſt jetzt auf 
die Angeſtellten übergegangen. Sie, die ſo glücklich ſind, einen 
Titel, der in Mexico nicht leer, ſondern ſchwer bezahlt wied, zu 
erhaſchen, geben ſich ein vornehmes Anſehen, werden aber lei— 
der eben ſo ſchnell von der Gegenpartei wieder verdrängt. Zum 
Unglück haben die Geſetzgeber eine Menge unnützer Stellen ge: 
ſchaffen und mit großen Beſoldungen ausgeſtattet. Auf einer 
Seite ſchaffte man im republikaniſchen Eifer einen Adel, der dem 
Staate keinen Heller koſtete, ſondern Abgaben zahlte, ab; auf 
der andern Seite machte man unter dem Vorwande einer Ent— 
ſchädigung, jeden der es nur ſein wollte, zum Kapitän, Ma— 
jor, Oberſten, und bezahlt dieſe Leute ſehr gut; obwol es mehr 
Offiziere als Soldaten gibt. Die Republik hat höchſtens 10 bis 
12,000 Militär, das aber der Unzahl der Offiziere wegen mit 
10 bis 12 Millionen Piaſter als Armee in Budget figurirt. Trotz 
dieſer Verſchleuderung reichen die Stellen noch immer nicht hin, 
die Menge derer, die darauf lauern, zu befriedigen, woraus 
denn Haß, Unbehaglichkeit und Entzügelung häßlicher Leiden— 
ſchaften entſteht, welche allen Verſchwörungen, Aufſtänden und 
Unordnungen der letzten Zeit ihr Daſein gaben. Die Regierung 
muß, um ſich zu behaupten, immer einen Theil dieſer hungri— 
gen Beſoldungshelden befriedigen, um die andere Hälfte im Zaume 
zu halten. Mit Staunen ſieht man, daß, während die Quelle der 
Staatseinnahme eine täglich tiefere Ebbe zeigt, die Flut der Bedürf— 
niſſe ſteigt. Der Staatshaushalt bedarf bei der elendeſten Admini— 
ſtration von der Welt das Doppelte deſſen, was die doch noch 
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beſſere ſpaniſche Herrſchaft bedurfte. Auch hier iſt die ſogenannte 
Freiheit ſehr theuer. Es gibt unter den Nichtindianern nur noch 
Angeſtellte und Beſoldete und ſolche, die Beſoldungen ſuchen. 
Alles verläßt Gewerbe und nützliche Hanthierung, um beamtet 
d. h. für Nichtsthun auf fremde Koſten gefüttert zu werden. Der 
größte Unfug herrſcht unter den Zollbeamten, die ſich direkt und 
indirekt die Einnahmen zueignen; von Gerechtigkeitpflege iſt kaum 
mehr die Rede, die Einnahme beträgt kaum die Hälfte wie un— 
ter den Vizekönigen, die Ausgabe das Doppelte. Regen ſich Gut— 
geſinnte, und wollen dem Unfuge ſteuern, ſo ſprüht alles Feuer 
und Flamme; am Ende aber, wenn rechtliche Leute doch durch— 
dringen wollen, kommt Santa Anna und ſetzt die Regierung 
ab und eine neue ein, wie er eben jetzt wieder thun wird, bis 
auch er im Gewühle der Parteien untergeht. Da wo dieſes Ges 
mälde hinpaßt, kann vom geſelligen Leben kaum die Rede ſein; 
es mangelt jenes Gefühl der Sicherheit und des Wohlbehagens, 
wodurch ſich der geſellige Ton, der feinere genußreiche Umgang, 
der freundſchaftliche Verkehr der Staatsbürger unter einander 
ausbildet. Mißtrauen leuchtet aus jedem Auge, Begierde aus 
allen Zügen, Roheit tritt an die Stelle des Luxus und Lebens— 
genuſſes. So iſt es im Allgemeinen in den Paläſten Mexico's be— 
ſchaffen; einen Mittelſtand gibt es nirgend, wo ſpaniſche Sitte 
herrſcht. Reich oder arm, Herr oder Diener, das iſt die Loſung. 
Friedlicher ſieht es auf dem Lande und in den Thälern der ſchö— 
nen Provinzen aus. Der Indianer baut ſein Land, lebt in 
einer niedrigen Hütte, lebt aber zufrieden und hält ſich zu 
ſeines Gleichen, wenig ſich um die Welt bekümmernd. 

Die Tracht des Indianers iſt nach den Provinzen verſchie— 
den; ſie beſteht in einem Strohhute, einem Leibrock mit kurzen 
Armeln, aus grobem dunkelfärbigen Tuche verfertigt, und bis 
ans Knie reichende Beinkleider. Das Hemde iſt von Baumwolle, 
die Füße find mit ledernen Sandalen bekleidet. In den Städten 
tragen ſie noch einen Überwurf, der mit der Toga der Römer 
viel Ahnlichkeit hat. Die Weiber ſind faſt immer in Jacke und 
Rock und ebenfalls mit einem Strohhute bedeckt; ſie flechten 
ihr ſchönes, langes, ſchwarzes Haar in zwei Zöpfe mit einem 
Bande, und laſſen ſie zu jeder Seite herabhängen. Den Wei— 
bern der Indianer rühmt man Anſtand und Reinlichkeit nach, 
ein Vorzug, den man ſelbſt den Damen der Weißen, am aller— 
wenigſten den feurigen Kreolinnen nachrühmen kann. Der 
Gang der Indianer iſt mehr ein Lauf, als ein Gang, ſelbſt 
wenn ſie mit ſchwerer Bürde belaſtet zu Markte gehen, iſt ihr 
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Gang ein kurzer Trapp zu nennen. Gegen die Fremden ſind 
ſie ſehr höflich und verbindlich, treten bei Seite, nehmen den 
Hut ab, ſehen ſich aber dafür gerne bemerkt und angeredet. 
Die Geſtalt ihrer Hütten wechſelt nach ihrer Lage. In den hei— 
ßen Gegenden find es eine Art Käfiche aus Bambus oder Baum— 
ſtämmen errichtet, oder auch von Bretern zuſammengeſchlagen, 
oder aber aus gedörrten Ziegeln, alle haben platte Dächer. 
Wo die Indianer mit Spaniern vermiſcht leben, was immer 
häufiger wird, beſonders um Mexico und auf den Ebenen von 
Cholula, da bauen ſie auch Häuſer von Stein, die denen der 
Spanier ganz ähnlich ſind. Alle haben ein Gärtchen bei ihrer 
Wohnung, in dem neben tropiſchen Früchten, die Fülle der 
Blumen den Geſchmack der Indianer für die Kinder der Flora 
bezeugt. Wo die Gegend fruchtbar iſt, da liegen die Dörfer 
unter den Gebüſchen verſteckt, ſo daß man wol vorüberreiſt, 
ohne ſie zu bemerken. Dieſe reinlichen und einfachen Wohnun— 
gen gewähren größeres Vergnügen als die ſpaniſchen Paläſte 
voll Unrath. Das Bett des Indianers iſt eine auf der Erde lie— 
gende Matratze oder ein hangendes Netz an der Decke befeſtigt. 
Einige irdene Krüge und Flaſchen, ein Stein zum Bereiten 
ihres Maisbrotes, und eine Menge Heiligenbilder von oben 
beſchriebener Art, machen nebſt Töpferwaaren die Verzierung 
dieſer Wohnungen aus. Im Allgemeinen iſt der Indianer ein 
glücklicher, und da er nun Landeigenthum beſitzt, ein zufrie— 
dener Menſch. 

Gaſtfreundſchaft iſt in allen Staaten ſpaniſcher Zunge hei— 
miſch und dem Indianer iſt ſie angeerbt. Der Fremde wird über— 
all achtungsvoll und liebreich aufgenommen. In neuerer Zeit iſt 
die Aufnahme nach den Fremden ſelbſt, modificirt. Der anmaß— 
liche Britte wird mit Stolz, der Nachbar Nordamerikaner ſeines 
Gelüſten nach Mexico's Provinzen wegen, mit Mißtrauen, der 
Altſpanier gar nicht, der Deutſche aber ſeiner Biederkeit wegen 
überall mit Liebe aufgenommen. Letzteren empfehlen auch ſeine 
Kenntniſſe, ſeine Beſcheidenheit und ſeine Abneigung, ſich in 
fremde Händel zu miſchen. 

Wir kommen zur Verfaſſung. Wäre es zum Glücke 
einer Nation hinreichend in einem ſchönen von der Natur ganz 
eigens ausgeſchmückten, mit den beſten Gaben und dem üppig— 
ſten Reichthume überſchütteten Lande unter einem glücklichen 
Himmel zu wohnen, eine untadelhafte Verfaſſung zu beſitzen, 
frei zu ſein im allereigentlichſten und ausgedehnteſten Sinne 
des Wortes, wäre dieſes alles hinreichend, ſo müßte man ge— 
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ſtehen, daß Mexico glücklich wäre. Kein Land liegt unter einem 
ſchönern Himmelsſtriche, keines erzeugt alle Bedürfniſſe des 
Lebens, bringt eine ſolche Maſſe von Materialien für Luxus 
und Verkehr hervor, iſt ſchöner gebaut, gegen alle Angriffe, 
auch des mächtigſten Feindes von Außen ſo ſehr geſichert, als 
Mexico. Zudem hat es ſich völlig frei und unabhängig gemacht, 
ſo daß ihm wenig daran liegen kann, ob das Mutterland ſeine 
Unabhängigkeit anerkennt oder nicht, da alle Nachtheile eines 
feindſeligen Verhältniſſes nur auf dieſes fallen. Betrachtet man 
nun gar die Verfaſſung, fo nimmt fie ſich auf dem Papiere 
gut aus, und hat weſentliche Vorzüge von der der vereinigten 
Staaten Nordamerikas. Sie beftebt aus 171 Artikeln in ſieben 
Titeln. Der erſte handelt von der Nation, ihrem Gebiete und 
ihrer Religion. Die Nation iſt frei, umfaßt alles Land des 
Vizekönigreichs Neuſpanien, iſt katholiſch. 2) Regierungsform 
der Nation, Staaten, aus denen ſie beſteht, und Theilung der höch— 
ſten Gewalt. Sie iſt eine repräſentative Bundesrepublik, be— 
ſteht aus 15 Staaten und 4 Gebieten, theilt die Gewalt in 
die geſetzgebende, vollziehende und richterliche. 3) Die ge— 
ſetzgebende Gewalt übt der Generalkongreß durch ſeine bei— 
den Kammern der Deputirten und Senatoren (verfteht ſich, 
wenn kein Guerrero oder Santa Anna es verhindert); die De— 
putirtenkammer beſteht aus dem alle zwei Jahre von den Bür— 
gern gewählten Repräſentanten. Jede Volksmaſſe von 40 bis 
80 tauſend Seelen wählt einen Deputirten. Für jede drei De— 
putirte wählt ein Staat einen Stellvertreter in die erſte Kam— 
mer. Die Deputirten müſſen 25 Jahre alt ſein, zwei Jahre 
im Bundesſtaate leben, oder darin geboren ſein. Ausländer 
werden erſt nach gewiſſen Jahren wahlfähig. Die Glieder des 
böchſten Gerichtshofes, der Präſident oder Vizepräſident, die 
Staatsſekretäre und ihre Kanzelliſten, die Finanzbeamten der 
Republik, die Statthalter, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Generale, 
Friedensrichter u. dgl. können nicht gewählt werden. Der Se— 
nat beſteht aus zwei Senatoren jedes Staates, die er durch 
Mehrheit der Stimmen wählt. Der Geſchäftskreis der beiden 
Kammern und die Vorrechte ihrer Mitglieder ſind ſehr genau 
beſtimmt. Die Oberbeamten der Republik können vor den Kam— 
mern angeklagt werden. Die Kammern bilden die geſetzgebende 
Behörde, abſolute Mehrheit entſcheidet; das von beiden Kam— 
mern einmal beſchloſſene Geſetz muß der Präſident ohne Wider— 
rede vollziehen laſſen. Die Kammern haben die Initiative bei 
allen Geſetzen, und verbreiten ſich über alle Gegenſtände der. 
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innern Verwaltung. Preßfreiheit im vollſten und unumſchränk⸗ 
teſten Sinne des Wortes iſt unwiderruflich ausgeſprochen. Der 
Kongreß muß ſich alle Jahre am 1. Jänner verſammeln, und aus— 
genommen in außerordentlichen Fällen am 15. April ſchließen. 
4) Von der höchſten Vollziehungsgewalt im Staatenbunde. Die 
Perſonen, welche dieſelbe beſitzen, ſind der Präſident des Staaten— 
bundes, der Vizepräſident, Staatsſekretäre u. ſ. w. Man muß 
geſtehen, es iſt für Alles geſorgt: die Wahl des Präſidenten 
noch fErupulöfer als in den vereinigten Staaten von Nordame— 
rika beſtimmt, die Dauer ſeines Amtes, die Art, wie er ſeine 
Gewalt zu üben hat, der Eid, ſeine und des Vizepräſidenten 
Vorrechte. Der Präſident kann die Land- und Seemacht nur 
mit Erlaubniß des Kongreſſes verſammeln und befehligen; im 
letzten Falle ergreift während des Kommando der Vizepräſident 
die Regierung. Der Praͤſident ſchwört: Ich N. N. ernann— 
ter Präſident (oder Vizepräſident) der vereinigten mexicani⸗ 
ſchen Staaten, ſchwöre fo wahr mir Gott helfe und fein hei: 
liges Evangelium, treulich das mir von den vereinigten Staa— 
ten aufgetragene Amt zu erfüllen und die Verfaſſung, ſo wie 
die allgemeinen Geſetze des Landes zu vollziehen und getreu 
vollziehen zu laſſen. Die auswärtigen Angelegenheiten, Krieg 
erklären, Frieden und Bündniſſe ſchließen, Geſandte akkrediti⸗ 
ren ſteht dem Präſidenten zu, dem ein Regierungsrath beige— 
ordnet iſt, was man ſonſt Miniſterium nennt. 5) Von der 
richterlichen Gewalt. Es beſteht ein höchſtes Gericht, dann 
Kantonaltribunale und Diſtriktstribunale, dann Militär- und 
geiſtliche Gerichte. Der Richterſtand iſt frei und unabhängig. 
6) Von den Bundesſtaaten. Die Verfaſſung der Bundesſtaaten 
bleibt ihnen ſelbſt überlaſſen, ſie muß aber republikaniſch und 
der Bundesverfaſſung konform ſein, darf nichts enthalten, 
was den Bundesgeſetzen zuwider iſt; darf keine Zolltariffe ent— 
werfen, noch etwas regeln, was auf andere Bundesſtaaten 
Einfluß hat, ohne Zuſtimmung des Landes; kein ſtehendes 
Heer noch Kriegsſchiffe beſitzen; mit keiner fremden Macht un— 
terhandeln oder Traktate ſchließen, keine Grenzen reguliren 
oder gar Krieg erklären, oder Frieden ſchließen. 7) Von der 
Reviſion der Verfaſſung. Dieſe iſt mit der größten Vorſicht an— 
geordnet. Die Artikel über Freiheit, Unabhängigkeit, Religion 
und Preßfreiheit ſind ewig und unabänderlich! Arme Menſchen 
mit eurer Ewigkeit! — Ja, wenn morgen ewig wäre! 
Was fehlt dem Volke Mexico's zu ſeinem Glücke? — Ei⸗ 
ne Kleinigkeit — Verſtand, ſo ein guter derber Hausverſtand 
Erdkunde. IX. 7 
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der leider von Tag zu Tag, in der alten wie in der neuen Welt 
immer ſeltener wird. Wenn Geſetze glücklich machen ſollen, 
müſſen ſie ehrlich vollzogen und befolgt werden, das iſt mit die— 
fer Verfaſſung bisher nicht geſchehen, und iſt der Fehler aller 
Repräſentativſtaaten. Nur in Nordamerika, wo eine hinläng— 
liche Maſſe von Tugend und Ehrfurcht vor dem Geſetze in allen 
Klaſſen des Volks vorhanden iſt, da geht es, — ob lange? 
liegt in der Zukunft dunkelm Schooße, — ihre Schleier deckte 
Niemand auf! Mittelmäßige, nicht überſpannte, ſondern ſtreng 
vollzogene Geſetze ſind beſſer, als eine papierne Freiheit. Zudem 
haben alle Konftitutionen und Geſetze in den Augen ſolcher Leu: 
te wie mehre amerikaniſche Demagogen und die meiſten Dema— 
gogen, einen unverzeihlichen Fehler — ſie fordern Gehorſam! 


Die Reichthümer dieſes ſchönen, geſegneten Landes haben 
zu viele Aufforderungen zur Thätigkeit, als daß nicht wenig— 
ſtens einige Zweige der Induſtrie zu einer gewiſſen Vollkom— 
menheit oder wenigſtens Ausübung gebracht worden wären. In 
Amerika ſuchte man Schätze und man fand ſie im Überfluſſe. Mexico 
beſitzt einen Reichthum an edlen Metallen, beſonders an Sil— 
ber, der auf Erden nirgend in gleicher Fülle vorhanden iſt. Der 
Bergbau mußte daher von dem nach Schätzen dürſtenden 
Spanier mit Eifer betrieben werden und er ward es. Man 
beſchuldigt den Bergbau, daß er dem Ackerbaue die Hände ent— 
ziehe und den Feldbau daher verhindere und das Land in Ver— 
fall bringe. Dies iſt nicht wahr! Der Bergbau gründet Städte 
und zwar wohlhabende und große Städte, er bedarf vieler 
Hände; dieſe bedürfen Brot und können es bezahlen, was wie— 
derum den Ackerbau ermuntert und Gegenden fruchtbar und 
ſchön, wenn auch mühſam angebaut, darſtellt, die außerdem 
wahrſcheinlich als Wildniß liegen geblieben wären. Der Feld— 
bau iſt daher nothwendige Folge eines ſtarken und ausgedehn— 
ten Bergbaues. Dieſer letztere kann ohne einige wiſſenſchaftliche 
Bildung in den ſchönſten und fruchtbarſten Theilen der Wiſſen— 
ſchaft, nemlich der Chemie, Scheidekunſt, Phyſik, mit einem 
Worte, der geſamten Naturkunde durchaus nicht beſtehen. Auch 
die Mechanik muß mit dem Grubenbaue ausgebildet werden; 
viele Handwerker tragen das Ihre zum Gelingen bei, alſo 
neben dem Bergbau müſſen auch Künſte, Handwerke und wiſ— 
ſenſchaftliche Bildung, wenigſtens geduldet werden. Ein Land, 
das für den Handel ſo günſtig gelegen iſt als Mexico, kann 
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diefen wol nicht entrathen, und in einem Gemälde des Staats 
nimmt daher auch dieſer Platz. Wir werden daher hier nach der 
Reihe folgende Gegenſtände betrachten: Bergbau, Ackerbau, 
Künſte und Handwerke, Geiſteskultur und Anſtalten zu ihrer 
Beförderung, Handel. | 

1) Bergbau. Es würde zu weit führen, hier den Ein- 
fluß aus einander zu ſetzen, welchen die Entdeckung Amerika's 
auf die Menſchheit im Allgemeinen und auf die europäiſche Kul— 
tur insbeſondere ausgeübt hat. Schwerlich hat jedoch etwas grö— 
ßeren Einfluß auf Europa gehabt, als der Schlagregen des ed— 
len Metalls, der auf einmal zu uns herüberſtrömte. Die Ver— 
änderung, welche dieſer Umſtand ins geſellſchaftliche Leben der 
europäiſchen Völker brachte, überſteigt allen Glauben. Der größ— 
te Theil der Silbermaſſe, die nach Europa kam, war in mexi— 
caniſchen Bergwerken ausgebeutet. Die Berge Mexico's enthal— 
ten natürlich auch Eiſen, Blei, Kupfer, Zinn und andere 
Metalle. Die reichſten dieſer Minen wurden verachtet und ver— 
nachläßigt, weil alles den edlen Metallen nachging. Dieſer 
Umſtand gereicht vielleicht einſt einer vernünftigern Nachkommen— 
ſchaft zum Segen. Schon vor der Ankunft der Spanier kann— 
ten die Eingebornen mehre Metalle und hatten auch ſich nicht 
mit dem begnügt, was die Oberfläche des Bodens gab, ſon— 
dern ſchon einige Elemente des Grubenbaues unternommen. 
Sie verſtanden Gallerien zu ziehen, Schachten für die Kom— 
munikation und Lüftung anzulegen, und hatten Werkzeuge 
um Felſen zu bearbeiten. Cortez ſah auf dem Markte zu Te— 
nochtitlan Gold, Silber, Kupfer, Blei und Zinn verkaufen. 
Goldwäſchereien waren natürlich auch vorhanden. Eine Stelle 
aus Cortez Bericht an Karl den V. beweiſt, wie weit es der 
Mexicaner in Bearbeitung der Metalle gebracht hatte: „Außer 
der großen Maſſe Goldes und Silbers, brachte man mir auch 
Goldſchmied- und Bijouteriearbeiten, welche ſo koſtbar waren, 
daß ich ſie nicht einſchmelzen, ſondern für mehr als hundert— 
tauſend Dukaten Werth aus denſelben wählen ließ, um ſie 
Ew. königl. Hoheit zu Füßen zu legen. Dieſe Dinge waren von 
der größten Schönheit und ich zweifle, ob je ein anderer Fürſt 
der Erde andere beſeſſen hat. Damit Ew. königl. Hoheit aber 
nicht glauben, daß ich Fabeln erzähle, ſo füge ich hinzu, daß 
der König Montezuma alles, wovon er Kenntniß haben konnte, 
in koſtbaren Steinen und Vogelfedern abbilden ließ, und dieſes 
in ſo großer Vollkommenheit, daß man die Gegenſtände ſelbſt 
vor Augen zu haben glaubt. Unerachtet er mir viele dieſer Ar⸗ 
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beiten für Ew. königl. Hoheit gegeben hat, ſo ließ ich doch 
mehre andere Goldarbeiten, nach den Zeichnungen, die ich ih— 
nen gab, als da find: Bilder der Heiligen, Kruzifixe, Mün— 
zen und Halsbänder, von den Eingebornen verfertigen. Da das 
Fünftheil oder die Abgabe, welche an Ew. königl. Hoheit be— 
zahlt wird, über 100000 Mark ausmachte, fo befahl ich den 
Goldſchmieden unter den Eingebornen, ſie in Schüſſeln von ver— 
ſchiedener Größe, in Löffel, Taſſen und andere Trinkgefäße zu 
verwandeln. Und alle dieſe Arbeiten wurden mit der größten 
Genauigkeit verfertigt.“ Bei den alten Mexicanern wurde 
jedoch weniger Silber als Gold verbraucht, der größte Ver— 
brauch war aber der an Kupfer. Warum Eiſen unbekannt war, 
geht aus der Natur dieſes Erzes ſelbſt hervor. Kein Metall fin— 
det ſich ſeltener im gediegenen Zuſtande, als Eiſen. Dieſer Um— 
ſtand ließ denn auch die Menſchen weit ſpäter dieſes nützlichſte 
der Metalle entdecken und anwenden, als alle andern Metalle, 
die wie beſonders Gold und Silber ſehr häufig in gediegenem 
Zuſtande gefunden werden; das Gold iſt faſt immer gediegen. 
Dem Kupfer wußten ſie eine Härtung zu geben, indem ſie es 
mit Zinn miſchten, und dadurch Werkzeuge erlangten, womit 
fie ſogar den harten Baſalt zu Statuen und Götzenbildern ver— 
arbeiteten. Nach der Eroberung nahm durch den Durft der Spa— 
nier nach edlen Metallen, der Bergbau einen erſtaunlichen 
Aufſchwung, und wirklich machte derſelbe ſchnell und gewiß 
reich. Es wurden Silberminen auf allen Punkten eröffnet, und 
von ſolchem Reichthume befunden, daß man nirgend auf Erden 
ein ähnliches Beiſpiel aufzuweiſen hat. Mehr als fünfhundert 
Punkte waren zur Zeit, da Herr v. Humboldt Mexico beſuchte, 
durch den Umtrieb von Bergwerken in ihrer Nähe berühmt. 
Dieſe 500 Punkte umfaßten 3000 Bergwerke, welche in 37 
Diſtrikte eingetheilt waren, und unter eben ſo vielen Bergraths— 
kollegien ſtanden. ä 
Die meiſten Bergwerke werden auf Gängen betrieben, da 
die in Lagern oder Stockwerken liegenden Erze ſehr felten find. 
Die meiſten erzführenden Gänge befinden ſich in Ur- und Über- 
gangsgebirgen, weniger in den Flötzgebirgen, die nur nordwärts 
des Wendekreiſes und öſtlich von Rio del Norte, im Baſſin des 
Miſſiſippi und oſtwärts Neumexico, in den ſalzreichen Ebenen 
vorkommen. Indeſſen ſind auch die Flötzgebirge von Texas an 
Minen ſehr reich. Wenn auf dem alten Kontinente Granit, 
Gneiß und Glimmerſchiefer die Bergkämme ausmachen, ſo iſt 
dieſes in Mexico nicht der Fall, wo die hornblendereichen Por: 
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phyre, Grünſtein, Mandelſtein, Baſalte, und andere vulka— 
niſche Felsarten die Urberge mit dicken Lagen bedecken. Der 
Hafen von Acapulco beſteht aus Granit, ſteigt man aber gegen 
das Plateau von Mexico auf, verliert er ſich, indem man 
ihn zwiſchen Zumpango und Holpote zum letztenmale aus 
dem Porphyr hervorbrechen ſieht. In der Provinz Oaxaca er— 
hebt ſich der Granit zu anſehnlichen Kuppen von bedeutendem 
Umfange. Das Zinn, welches nach dem Titanium und Waſſer— 
blei das älteſte Metall unſers Planeten zu ſein ſcheint, iſt in 
den mexicaniſchen Graniten noch nicht angetroffen worden. Die 
Zugänge in Guanaxuato befinden ſich im Porphyr, in den 
Bergwerken von Comonja enthält der Syenit einen mächtigen 
Silbergang, aber die reichſte Gangſtätte Amerika's in Guana— 
xuato befindet ſich im Urthonſchiefer, welcher oft in Talkſchiefer 
übergeht. Der Serpentin ſcheint erzlos zu ſein. Der Reichthum 
an Metallen ſcheint jedoch, wie ſchon oben erwähnt, den Por— 
phyren anzugehören. Auch die Übergangkalkſteine von Cardoval, 
Chacala und Lomo de Toro ſind erzreich, beſonders iſt letzte— 
rer Ort reich an Blei, da in kurzer Zeit der ausgebeutete 
Bleiglanz aus Neſtern, 12000 Zentner Blei geliefert hat. 
Der Jurakalk iſt eben ſo erzreich, indem die berühmten Mi— 
nen auf Silber von Tosco und Tehuiltepec in ihm enthalten 
ſind. Mithin enthält Mexico in den allerverſchiedenſten Fels— 
arten reiche Erzgänge. Die reichſten Bergwerke ſind in Gu a— 
naxuato und in abnehmender Ordnung in Catorce, Za— 
catecas, Real del Monte, Bolanos, Guariſa⸗ 
ney, Sombrerete, Tasco, Batopilas, Zimapan, 
Freßnilco, Ramos und Faral. Die Ausbeute aus den 
ſämtlichen Bergwerken ward zu der Zeit, als Humboldt Mexico 
beſuchte, auf 21, 00000 Piaſter Silber und 1, 0000 Gold ans 
gegeben. Das Gold wird größtentheils aus den aufgeſchwemmten 
Gebirgen durch Waſchen gezogen. Der Bergbau wurde indeſſen 
von den Spaniern ſehr ungeſchickt betrieben, was Humboldt in 
feinem Verſuche über Neuſpanien nachgewieſen hat. Dazumal 
hatte Mexico noch großen Mangel an bergkundigen Leuten, 
weil der Bergbau eine deutſche Kunſt iſt, die mit dieſem Volke, 
das alles durch Beſonnenheit überwindet, nun auch nach Me— 
rico gewandert iſt. Zwei Umſtände ſcheinen auf den Bergbau 
nachtheilig einzuwirken: einmal, daß die Bergmannskunſt nie— 
mals wie bei uns, vom Vater auf den Sohn forterbt, was na— 
türlich bei einer ſo verwickelten Kunſt dieſer hinderlich wird; 
man will durch Bergbau nur reich werden, und die Kinder er: 
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greifen dann gewöhnlich ein anderes Geſchäft. Dann ſind aber 
die Erze Mexico's auch nicht fo metallreich, wie die europäi- 
ſchen. Die reichſten Lagen Mexico's geben vier Unzen Silber auf 
den Centner, die reichſten ſächſiſchen Erze dagegen 6 bis 7 Une 
zen. Freilich iſt es in Mexico wieder die ungeheure Menge des 
Erzes, welche das Mißverhältniß ausgleicht. Herr v. Hum⸗ 
boldt hat berechnet: daß aus den Bergwerken von Mexico, ſeit 
dem Jahre 1690 bis 1805 in der Stadt Mexico an einhei— 
miſchem Golde und Silber 1355,452020 Piaſter ausgeprägt 
wurden. Der Totalwerth des Metalles, das 16go bis 1800 im 
Gebiete der Republik gewonnen wurde, beträgt blos an Silber 
149550721 Mark. Die Ausbeute hatte ſeit jener Zeit, 1760 bis 
1767 ausgenommen, immer ſich geſteigert, und zwar in ſolchem 
Maße, daß man von 10 zu 10 Jahren vergleichend erſieht, daß 
die Zunahme beinahe eine förmliche Progreſſion ausmachte; von 
1690 bis 1699 wurden nemlich 43,87 1555; von 1790 bis 
1799 aber 2515080214 Piaſter ausgebeutet. Nach Humboldts 
Abreiſe aus Mexico, der durch ſeine Rathſchläge weſentlich zur 
Verbeſſerung des Bergbaues in einzelnen Gruben beigetragen 
hatte, ſtieg die Ausbeute der Bergwerke noch um ein ſehr Nam— 
haftes. Ward ſchlägt daher den jährlichen Ertrag bis 1810 
auf 24 Millionen an, die allein ausgeprägt wurden, andert⸗ 
halb Millionen darf man annehmen, daß nicht einregiſtrirt 
wurden, ſo daß der Bergbau bis 1810 in beſtändigem Stei— 
gen war. Nun brach die Revolution aus und zerſtörte natürlich 
jede Induſtrie, allen Bergbau, allen regelmäßigen Betrieb. 
Dieſe unheilvollen Krämpfe des Landes dauerten bis 1824, 
ſind aber noch nicht ganz beendigt, obwol die Föderativverfaſ— 
ſung, in ſo ferne ein Glück iſt, daß nicht alle Staaten zugleich 
die Übel der Anarchie treffen. Auf nichts wirkten gleichwol die 
Bürgerkriege verderblicher ein, als auf den Bergbau. Von 1810, 
alſo dem Anfang der Revolution bis 1825, alfo bis zur errun— 
genen Freiheit, lieferten die Bergwerke im Durchſchnitte nicht 
mehr edle Metalle in die Münzſtätten als: 10, 218464 Piaſter. 
Auch dieſe Summe war nicht Bergwerksertrag, ſondern ſie 
kam zum Theil aus dem Einſchmelzen der reichen Kirchengeräthe, 
zum Theil aus dem Ertrage der nomadiſchen Erzſucher, von 
denen wir weiter unten ſprechen werden. Man kann nicht an— 
nehmen, daß die Ausbeute der Bergwerke in dieſen verhäng— 
nißvollen Jahren mehr als 6, 00000 Piaſter, alſo das Viertel 
des Ertrags vor der Revolution, jährlich betrug. Als die Un— 
abhängigkeit der Republik erklärt wurde, waren alle Bergwerke 
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im Verfall und außer Betrieb. Die Maſchinen waren zerfallen, 
die beſten Gruben erſäuft, die edelſten Gänge verſchlagen, die 
tiefen Schachte und Gruben verfallen. Die Parteihäupter mit 
ihren Rotten waren ſo unbeſonnen, überall, wo ſie hinkamen, 
die Werke und Anlagen der Gegner zu zerſtören. Die meiſten 
Bergwerke gehörten Spaniern. Die Independenten glaubten 
dieſen tödtliche Wunden zu ſchlagen, wenn ſie ihre Erwerbs— 
quellen zerſtörten, die Blinden bedachten nicht: daß, wenn 
Unabhängigkeit und das Herausſchaffen der Spanier aus 
dem Lande ihr Zweck ſei, ſie durch dieſe Zerſtörungen ihren 
eigenen Nationalreichthum vernichteten. Wann aber hätten 
Bürgerzwiſte nicht die geſegnetſten Länder in Wüſten verwan— 
delt? Als der Taumel vorüber war, ſah man die Bergwerkge— 
bäude vernichtet, muthwilligerweiſe den Erwerb von Tauſenden 
zerſtört, eine Menge brotloſer Menſchen, unter denen für ihre 
ſchlechten Zwecke einen Anhang ſich zu erwerben, Faktioniſten 
leicht war. Die beſſern Patrioten ſahen das Übel ſehr wohl ein, 
es ward daher die eifrigfte Bemühung angewandt, den Bergbau 
wieder herzuſtellen, nicht ſowol um Mexico reich zu machen, 
als um die gefährlichen Arbeiter zu einer feſten Nahrung zu— 
rückzuführen. Die weiſen Egypter behandelten Müßiggang als 
ein Kapitalverbrechen mit Recht. Die Römer legten unverhei— 
ratheten Männern Steuern auf; erließen ſie aber den Vätern 
zahlreicher Kinder, auch ſehr weiſe. Unter Menſchen, die bei 
feſter Nahrung, Familienväter ſind und etwas zu verlieren ha— 
ben, entſtehen keine Revolutionen. Nur müßige, heimat— 
und herdloſe Menſchen, die vom guten Glücke von heute auf 
morgen leben, nur die ſind die willigen Werkzeuge überſpann— 
ter Köpfe oder ehrgeiziger Volksverführer. Jemehr diejenigen, 
welche zu verlieren haben, denen die nichts zu verlieren haben, 
überlegen ſind, deſto ſicherer ſteht die Ordnung feſt. Aus dieſen 
Gründen ward der Bergbau, zu dem die Bewohner der Berg— 
gegenden ohnedem große Neigung haben, auch von den ein— 
ſichtsvollſten Patrioten wieder belebt. Zerſtören iſt aber leichter 
als bauen. Die Werke waren verfallen, die Beſitzer theils um— 
gekommen auf den Blutgerüſten, dieſen häßlichen Beigaben 
der Revolutionen, oder den Schlachtfeldern, theils waren ſie 
mit den Kapitalien, die zum Betriebe des Bergbaues unent— 
behrlich ſind, ausgewandert. Zudem lernt man leichter genie— 
ßen, als entbehren, Mexico iſt ein Land, das als eine abge— 
ſchloſſene Welt hundert und fünfzig Millionen Menſchen mit 
allen Zeichen des Wohlſtandes, der Bildung und Verfeinerung 
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zu ernähren vermag. Es bedarf des Auslandes nicht, ſobald es 
ſich des einheimiſchen Reichthums zu bedienen verſteht. Bis jetzt 
war es jedoch unter ſtrenger ſpaniſcher Vormundſchaft gehalten. 
Die wenigen Manufakturen waren mehr geeignet Induſtrie zu 
erſticken, als aufzumuntern. Daher führt Mexico fremde Waa— 
ren in großer Menge ein. Vor der Revolution bezahlte es dieſe 
mit Metallen und Erzeugniſſen des Landbaues. Dieſer letztere 
Erwerbzweig hatte durch die Bürgerkriege eben ſo ſehr als der 
Bergbau gelitten, da beſonders die großen und reichen Pflan— 
zungen der Spanier, wie die königlichen Ländereien wüſte lagen. 
Es entſtand daher ein großer Geldmangel, die Betriebkapita— 
lien fehlten. Um dieſem Mangel abzuhelfen, wandte man dann 
ſeine Augen auf das reiche England, auf das bergbaukundige 
Deutſchland; es ſtrömten auch ſogleich Kapitalien nach dem 
Lande des edlen Metalles, nach dem plötzlich geöffneten Para— 
dieſe; es entſtanden die Bergwerkvereine. 

Wir müſſen hier noch einen Blick auf die Geſetzgebung zum 
Vortheil des Bergbaues werfen. Vor der Revolution war an— 
genommen, daß alle Bergwerke königliches Eigenthum ſeien. 
Wer jedoch eine reiche und edle Ader nachwies oder vermuthete, 
dem wurde ein gewiſſer Bezirk zur Privatbenutzung als Perti— 
nenzia überlaſſen. Dieſe Pertinenz war wahres Eigenthum des 
Beſitzers, der aber gehalten war innerhalb vorgeſchriebener Zeit 
Erz zu fördern und die Grube niemals aufzulaſſen, im entge— 
gengeſetzten Falle kehrte das Grundſtück wieder in die königliche 
Domäne zurück. Übrigens hatte der König keine Mine als Pri— 
vatbeſitz, miſchte ſich nicht in den Betrieb, erhöhte auch nicht 
die Auflagen, ſondern ſorgte vielmehr durch Vermehrung der 
Gruben und Unternehmer, für ſeinen Schatz. Der reiche und 
arme Bergbeſitzer hatte proportionirt gleiche Laſten. Urſprünglich 
mußte der fünfte Theil der gewonnenen Metalle an den König 
abgeliefert werden, was damals zu viel war. Später als der 
Bergbau koſtſpieliger wurde, ward der Zehende entrichtet, wozu 
jedoch eins von Hundert als Steuer kam. Die Mark Silber wur— 
de zu 68 Realen ausgeprägt, der König zahlte jedoch nur 64 
an die Einlieferer. Außerdem mußte für die Reinigung des Sil— 
bers vom Golde 195 Procent gezahlt werden. Die läſtigſte Be— 
dingung für die Bergherren war jedoch die, daß ſie ihr Silber 
auf eigene Koſten in die Münze der oft gar ſehr entlegenen 
Hauptſtadt liefern mußten. Eben fo drückend war das Queckſilber— 
monopol der Regierung, die alles Queckſilber, deſſen Mexico 
eine Fülle hervorbringt, dennoch vom ſehr fernen Europa be— 
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zog. Zwar verminderte ſie den Preis des Queckſilbers ſo ſehr, 
daß auch der ärmſte Bergherr es kaufen konnte, aber eine ferne, 
in einem fremden Welttheile ſich befindende Adminiſtration han— 
delt gar ſelten im Sinne der Regierung. Man überließ dem rei— 
chen Bergherrn vor dem armen das Queckſilber, und da alles 
über Veracruz eingeführt wurde, gelangte es ſchwer oder gar 
nicht in die Nordprovinzen. Wo aber dieſes Halbmetall fehlt, 
ſtockt auch der mexicaniſche Bergbau. Überdies wurde der Berg— 
bau von den Inhabern ſelbſt, meiſt mit fremden Kapitalien der 
Städtebewohner betrieben, das vollendete den Ruin des Berg— 
baues in der Revolution, daß kein Menſch ſein Kapital mehr 
hergeben wollte, wo das öffentliche Vertrauen verſchwunden 
war. Vor der Revolution war dieſes ſo groß, daß ein neuerer 
Schriftſteller behauptet, auf der ganzen Erde und zu keiner Zeit 
ſei irgendwo das Vertrauen ſo unbedingt geweſen. Jeder arme 
Mann, der eine Mine auffand, konnte Bergbau übernehmen, 
da kein Reicher anſtand, ihm auf Treue und Glauben — 
gewiß das edelſte Kleinod eines Staates — Geld vorzuſchießen. 
Mit dem höchſten Gute des Menſchen verſchwand nicht nur der 
Bergbau, ſondern es ward auch die Brücke zwiſchen Reichthum 
und Armuth abgebrochen. 5 | 
Um dieſen wichtigen Induſtriezweig wieder in Aufnahme 
zu bringen, ſorgte ſchon die Regentſchaft unter dem großen Itur— 
bide für aufmunternde Geſetze. Am 20. Februar 1822 wurde die 
Einprozentſteuer, der Zehente, das Holz- und Herrengeld 
nebſt der in der Revolutionszeit auf rohes Silber gelegten Ab— 
gabe abgeſchafft. Nur drei Prozent des wahren Werthes der ge— 
wonnenen edlen Metalle, ſollten als Abgabe in den Staat gelie— 
fert werden. Die Regentſchaft zahlte ferner in der Staats— 
münze ſtatt 64, 66 Realen für die Mark, und nahm nur 2 
Realen für die Reinigung einer Mark Silber. Auch ſollte es 
jedem freiſtehen, ſein Metall ſelbſt zu reinigen, es alsdann in 
der nächſten Provinzialmünze prüfen und für den Gebrauch in 
Handel und Wandel gegen die geſetzmäßige Abgabe von drei Pro— 
zent ſtempeln zu laſſen. Es wurden zugleich zum Behuf der 
Ausmünzung Provinzialmünzen errichtet und die Republik gab 
ſpäter die Einfuhr oder Gewinnung des Queckſilbers im Lande 
völlig frei. Alle dieſe weiſen und ſehr heilſamen Geſetze werden 
einſt wohlthätig wirken; der Noth des Augenblicks helfen aber 
Geſetze nicht ab. Der Kongreß eröffnete daher 1822 den Auslän— 
dern das Land, und erlaubte dieſen ſich mit den Eigenthümern 
der Gruben zu gemeinſchaftlicher Unternehmung zu verbinden. 
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Dieſes wirkte auf das goldreiche England wie ein Zauber— 
ſchlag, es bildeten ſich Bergwerksvereine, und eine ſolche Menge 
Kapitalien wurden den mexicaniſchen Eigenthümern angeboten, 
daß dieſe es waren, welche die Bedingungen feſtſetzten, was 
natürlich die Kapitaliſten in großen Nachtheil brachte; dem Berg— 
bau ſelbſt aber einen Theil der Vortheile entzog, die ihm bei 
größern Vortheilen der Kapitaliſten daraus erwachſen wären. 
Beſonders haben ſich die wageluſtigen Engländer dabei in Nach— 
theil verſetzt, und viele Vereine haben ſich aufgelöſt, indem 
ſie ſich mit dem Verluſte ihrer Kapitalien zurückzogen. Die 
Herſtellung der Werke erfordert große Kapitalien, die gewöhn— 
lich verſchlungen werden, ehe noch eine Ausbeute ſich zeigt; 
deswegen geben auch die engliſchen Aktieninhaber ihr Geld nicht 
gerne zu dieſer Unternehmung her. Die deutſche Vorſicht ſcheint 
auch hier wieder die Roſen der Zukunft zu pflücken, mögen ſie 
ſich dieſe ſchöne Vorſicht, doch auch in dieſem Sturm der Zeit 
bewahren. 

Gegenwärtig ſind mit mehr oder weniger Erfolg ſieben eng— 
liſche, zwei nordamerikaniſche und ein deutſcher Bergwerksverein, 
in Summa zehn, über dem ſchatzreichen Boden Mexico's her, 
um die kleinen Berggeiſter und Kobolde, die ſich die Verwirrung 
zu Nutze gemacht haben, zu vertreiben, und die Schätze zu he— 
ben. Dieſe Geſellſchaften oder Bergwerksvereine ſind folgende: 
1) Real del Monte mit einem Kapital von 400000 Pf. 
St. 2) Bolanos mit 200000 Pf. St. 3) Tlalpujahua 
mit 400000 Pf. St. 4) Engliſch⸗-mexicaniſche Geſell⸗ 
ſchaft mit 1, 0000 Pf. St. 5) Vereinte mexicani⸗ 
ſche Geſellſchaft mit 1200000 Pf. St. 6) Mexicani⸗ 
She Geſellſchaft. 7) Catorce-⸗Geſellſchaft mit 
60000 Pf. St. 8) Baltimore⸗Geſellſchaft. 9) New⸗ 
Pork⸗Geſellſchaft und 10) der deutſche Elberfel⸗ 
der⸗Viere in mit 190000 Pf. St. 

Alle dieſe Geſellſchaften haben von den mexicaniſchen Ei— 
genthümern auf eine Anzahl Jahre, eine Reihe von Minen 
übernommen, wofür ſie theils einen gewiſſen Antheil des Ertra— 
ges, theils aber ſelbſt jährlichen Pacht an die Eigenthümer zu 
bezahlen und nach einer Reihe von Jahren dieſe Bergwerke an 
die Eigenthümer ſamt allen Verbeſſerungen zurückzugeben ha— 
ben. Die meiſten dieſer Geſellſchaften haben ſehr ungünſtige Kon— 
trakte geſchloſſen, und unterrichtete Männer behaupten, daß 
außer dem deutſchen Bergwerksvereine, der mit deutſcher Kennt— 
niß, friſche und waſſerfreie Gruben erwarb, keiner feine Red: 
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nung finden werde, wenigſtens nicht in dem Maße, als man 
hofft. Die Gruben bedürfen zu ihrer Entwäſſerung, zur Anle— 
gung neuer Werke, zur Anſchaffung der Maſchinen ungeheure 
Kapitale und es gehen Jahre hin, bis die erſte Ausbeute ſich 
zeigt. Mexico hat indeſſen gewonnen, indem durch eine ſeltſame 
Gerechtigkeit des Schickſals gerade die Nationen zur Wieder— 
herſtellung des Bergbaues Geld und Arbeit lieferten, die viel— 
leicht durch ihren Einfluß das meiſte zur Zerſtörung beigetragen 
hatten. Durch dieſe Vereine hat ſich der Ertrag der Bergwerke 
wieder gehoben, und iſt 1850 auf 15 Millionen Piaſter ge: 
ſtiegen. 

N Es iſt viel davon die Rede geweſen, daß die Indianer als 
Sklaven zum Bergbaue gezwungen und dadurch zu Tauſenden 
hingeopfert wurden. Dieſes iſt nicht der Fall. Die Indianer 
durften nie zum Bergbaue gezwungen werden. Daß Mißbräuche, 
welche der Stärkere ſich gegen den Schwächern immer erlaubte, 
ſtattfanden, iſt gewiß; nie war es aber allgemein, daß ge— 
zwungene Indianer Bergleute waren. Im Anfange der Er— 
oberung mochten wol viele Indianer auf dieſe Weiſe erliegen, 
da Übermaß der erzwungenen Arbeit, Mangel an Nahrung 
und Schlaf, und beſonders die ſchnelle Abwechslung des Klima 
und der Temperatur auf der Höhe der Berge und in den Ein— 
geweiden der Erde, viele Einzelne hinrafften. Der Indianer 
iſt weniger biegſam für die Abwechslungen des Klima und der 
Temperatur organiſirt, als der Europäer. Später war jedoch der 
Bergbau durchaus freie Arbeit; kein Geſetz nöthigte den In— 
dianer dieſen Erwerbzweig zu wählen, oder eine Art Arbeit 
einer andern vorzuziehen. War er mit einem Bergwerkbeſitzer 
nicht zufrieden, ſo verließ er ihn, und bot ſeinen Arm einem 
andern an, der beſſer und bar bezahlte. Ungefähr 50000 In— 
dianer waren auf dieſe Art beim Bergbau beſchäftigt, ohne daß 
unter ihnen die Sterblichkeit größer, als unter andern Volks— 
klaſſen geweſen wäre. Unter der neuen Ordnung der Dinge 
verſteht ſich von ſelbſt, daß von keiner Zwangarbeit mehr die 
Rede ſein kann; indeſſen ziehen die Geſellſchaften ſelbſt die In— 
dianer deutſchen Bergleuten vor, da jene durch ihre Ausdauer 
und Körperkraft Unglaubliches leiſten, nemlich 400 engl. Pfund 
Erz auf ihrem Rücken zu tragen im Stande ſind. 

Außer den Gold- und Silbererzen, deren Topographie 
wir ſpäter einſchalten wollen, werden auch noch andere Erze 
ausgebeutet, und dürften beſonders künftigen Zeiten eine 
Quelle des Reichthums werden. Beſonders häufig ſind die Ei— 
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ſenerze in Valladolid, Zacatecas, Guadalaxara 
und den innern Provinzen. So oft Seekriege die Einfuhr aus 
Europa hinderten, wurde dieſes Metall mit Gewinn und Er— 
folg ausgebeutet; trat der Frieden wieder ein, bezog man es 
abermal lieber vom Auslande, um ſich nun wieder dem Golde 
und Silber zuwenden zu können. Der faſrige Eiſenſtein, der 
Magneteiſenſtein, Rotheiſenſtein und braunes Bluterz nebſt 
allen Arten Eiſenerzen ſind ſehr häufig. Bei Durango findet 
ſich ein ungeheures Stockwerk Magneteiſenſtein und Eiſenglim— 
mer. An verſchiedenen Orten z. B. um die Stadt To luca 
findet ſich auch Meteoreiſen. Das Blei, welches im nördli— 
chen Aſien ziemlich ſelten iſt, findet ſich in den Kalkformatio— 
nen des nördlichen Theiles der Republik in Zimapan, Real 
de Cardonal und Lomo de To ro. Die neuen Berg— 
werkvereine, beſonders die Elberfelder Geſellſchaft, bearbeiten 
auch Blei mit vielem Eifer. Zink, Spiesglas, Arſenik wird 
weniger gebaut, iſt aber in Fülle vorhanden. Kobalt iſt nebſt 
Mangan noch nicht gefunden worden, was indeſſen das Nicht— 
vorhandenſein keineswegs beweiſt. 

Außerſt wichtig iſt bei den zahlloſen Amalgamirwerken das 
Queckſilber, welches auch in ungeheurer Maſſe vorhanden iſt. 
Das Plateau von 19 bis 22° nördl. Br. zeigt durchaus überall 
Anbrüche davon. Die neuen Bergwerkvereine machen ſich dieſes 
zu Nutze und beuten viel Queckſilber aus. 

So viel Erzreichthum lockt natürlich zum Gewinn, auch 
arbeiten die Mexicaner gerne in den Bergwerken, da ſeltſam 
genug dieſe Arbeit für edler gilt, als der Feldbau. Außer J e— 
ſus Maria in Nordweſten Chihuahua bleibt der Schnee 
nirgend lange liegen, und obgleich die meiſten Bergwerksdi— 
ſtrikte, wie Real del Monte und Tlapujahua del 
Oro bei Zimapan und mehre andere 1200 bis 1400“ höher 
als die Hauptſtadt liegen; ſo iſt doch die Luft ſehr geſund und 
auch dem Indianer äußerſt zuträglich. Es gibt eingeborne Stäm— 
me von Bergleuten, welche mit ihren Familien von einer Ge— 
gend zur andern ſeit vielen Jahren zu ziehen gewohnt ſind, 
und ſtets dahin wandern, wo Ausſicht zum Gewinn vorhanden 
iſt, da bei größerer Ausbeute der Lohn ſteigt. Die engliſchen 
Geſellſchaften, welche ſich dieſem Geſetze nicht fügen wollten, 
verloren alle ihre einheimiſchen Arbeiter. Dagegen fehlt es aber 
auch nie gegen billige Bedingungen an Arbeitern. Auf die Sit— 
ten dieſer Völker hat dieſe Art des Bergbaues großen Einfluß. 
Als 1825 die Geſellſchaft zu Tlalpujahua zu arbeiten be⸗ 
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gann, brachte fie nur mit größter Mühe 150 Arbeiter zu: 

ſammen; 1827 arbeiteten 1200 in den Minen, während 700 

mit den Holzungen und Kohlenbrennereien beſchäftigt wa— 

ren. In Guanaxuatso ſtieg durch die Bergwerkvereine die 

Bevölkerung von 50000 auf 450000 in kurzer Zeit. Werden die 

Minen wieder Erz in Menge liefern, ſo wird es an Arbeitern 

nie fehlen. Bis 182) hatten meiſt Handwerker mit Wiederher— 

ſtellung des Zimmerwerks und der Maſchinen zu thun; jetzt fin- 
den viele Tauſende wieder in den Minen Arbeit und es iſt zu 
hoffen, daß auch der Staat ruhiger werde. Die Dampfmaſchi— 
nen haben unglaublichen Vorſchub bei der Entwäſſerung gethan, 

und aus den neueſten Nachrichten erſehe ich, daß der Bergbau 
Mexico's bereits 1831 auf 15 Millionen Piaſter Ausbeute ge— 
ſtiegen iſt. Man hat viel gegen den Bergbau deklamirt und ihn 

beſchuldigt, daß er der Induſtrie, dem Ackerbaue und was weiß 
ich, Abbruch thue. Das iſt falſch, im Gegentheil iſt keine Be— 
ſchäftigung mehr geeignet, dem Ackerbaue, dem Handel, den 
Manufakturen und der wiſſenſchaftlichen Bildung eines Volkes 
aufzuhelfen ohne es zu Müßiggängern zu machen, als der Berg— 
bau. Wir könnten auf die Bergwerksländer in Europa hinwei— 
ſen, welche vorzugsweiſe die gebildetſten Diſtrikte der Erde ge— 
nannt werden können. Der Bergbau iſt ein großer, aller! Auf— 
munterung würdiger Zweig der Nationalinduſtrie. Es iſt un— 
glaublich, welche Maſſe Menſchen er auf die mannigfaltigſte 
Art beſchäftigt, wie ſehr er den Geiſt des Menſchen aufreizt, 
und welche Beweglichkeit er in das Leben ſelbſt bringt. Auf alle 
Staatsbürger fließt er wohlthätig ein, erhält große Kapitalien 
im Umlaufe, die wenn auch dem Einzelnen minder Klugen, nie 
doch dem Staate ſelbſt verloren gehen. Eine große Wohlthat iſt, 
daß nie, wie bei Handelsſpekulationen, große Maſſen Geldes in 
wenige Hände kommen, ſondern ſie zerfließen, wie bei keinem 
andern Erwerbszweige, in unzählig viele Hände, um aus der 
Erde, als reines Produkt des Bodens mit verzinstem Stro— 
me in die Quelle wieder zurückzufließen, alſo daß es doch zu— 
gleich auch in vieler Händen bleibt. Der Bergbau dürfte viel— 
leicht der einzige Induſtriezweig ſein, welcher den wirklichen 
Nationalreichthum dauernd vermehrt. Für Mexico iſt dieſer 
Zweig der Nationalinduſtrie derjenige, von dem die Republik 
am meiſten zu erwarten hat. Das Tafelland bildet den größten 
und fruchtbarſten Theil des Landes, hat aber keine Flußverbin— 
dung mit der Küſte; kann alſo ſeine Agrikulturprodukte ſo wenig 

gegen europäiſche Waaren mit Vortheil verkaufen, daß in Wer 
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racruz das Mehl aus Anahuac theurer, als das aus den 
vereinigten Staaten von Nordamerika iſt. So aber verzehren die 
Bergleute das Mehl auf dem Plateau, geben Silber dafür, 
womit die europäiſchen Waaren leicht und mit Vortheil erkauft 
werden. Ohne die Bergwerke würde der Ackerbau bei weitem 
mehr im Verfalle ſein. So wie in der alten Welt, danken auch 
hier mit wenigen Ausnahmen, die blühendſten Städte dem 
Bergbaue ihre Entſtehung. Eben ſo verdanken die meiſten rei— 
chen und wohlhabenden Familien ihren Wohlſtand mit wenig 
Ausnahme dem Bergbaue. Es läßt ſich ſogar behaupten, daß 
der Bergbau die Mutter des Bürgerſtandes theils mittelbar, 
theils unmittelbar ſei. Ohne edle Metalle wäre ſchwerlich eine 
Induſtrie denkbar, und der Bergbau ſelbſt bedarf ſo vieler 
Künſte und Handwerke, daß unmittelbar bei den Minen ſich 
immer Städte erheben müſſen. Möge man daher dieſe wahre 
Quelle des Wohlſtandes und des fleißigen Bürgerthums, nie mit 
Geringſchätzung behandeln. Sie iſt die Mutter und Pflegerin 
des Ackerbaues, der Künſte, Wiſſenſchaften und Gewerbe, und 
aus Erfahrung ſetze ich hinzu; die Bewohner der Bergdiſtrikte 
ſind immer menſchenfreundliche, fromme, erhabene Menſchen, 
von reinen Sitten und großer Redlichkeit; denn kein Beruf 
führt den Menſchen mehr in ſich ſelbſt zurück, und erhält ihn 
unausgeſetzter im Denken an die Ewigkeit. Kann etwas die 
gährende Republik beruhigen und auf eine hohe Civiliſations— 
ſtufe führen, ſo iſt es der Bergbau, zu deſſen neuer Bele— 
bung wir derſelben von Herzen Glück wünſchen. In dem Augen— 
blicke, wo ich dieſes ſchreibe, ergreifen ſüße wehmüthige Er— 
innerungen mein Herz. Die Bilder meiner Jugend und Jüng— 
lingjahre treten lebendig vor meine Seele, die unterirdiſchen 
Tempel Gottes thun ſich mit ihrer erhabenen Schönheit meinen 
Blicken auf! Schön iſt die Nacht mit ihren Sternenhimmel, 
ſchön der Tag mit der Beleuchtung ſeines Geſtirnes, das ſeine 
Strahlen über geſegnete Fluren verbreitet; — aber wahrlich 
ein Bergwerk mit feinen wundervollen Gebilden, mit den Schatz⸗ 
kammern und Kryſtallgewölben, ſeinen Gängen und ſeinen ma— 
giſch ſchwankenden Lichtern, ſeinem unterirdiſchen Leben und 
Treiben iſt ein nicht minder reizender Anblick! Und das Glück 
auf! des Heuers und ſein kräftiges Morgenlied, aus dem 
Munde deſſen, der mit doppeltem Rechte: „Vom Grab, an 
dem wir wallen“ ſingt, ſteigt nicht minder erhaben zu dem 
Throne Gottes empor. Und welche Wunderwelt des Schöpfers 
enthüllt ſich im Schooße der Erde! welche ſchönen Blumen, 
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die nicht welken, blühen nicht in den tiefen Gängen? Dabei 
erhöht die Lebensgefahr den Werth des ewigen Lebens, mildert 
die Sitten und erweicht die Gemüther. Nirgend lernte ich die 
Menſchen ſo ſehr lieben, als in euch, ihr biedern, ehrenfeſten, 
frommen und heitern Bergſtädter! Ja, der Bergſegen iſt ein 
Segen des Himmels! / 

2) Ackerbau. Wo Bergbau blüht, geht der Ackerbau 
nicht unter und des Landmanns Schweiß iſt nicht vergebens; 
wit Gold lohnt ihn der Bergmann froh ermunternd, und 
beide ſegnen einander. Welch ein glückliches Land wird Mexico 
ſein, wenn der Sturm glücklich vorübergeht, die Gemüther 
ſich verſöhnen, der Aberglaube dem Evangelium weicht, das 
Volk durch Unterricht zum Menſchen gereift ſein wird. Wahr— 
lich man kann Mexico's Schönheit, Reichthum, Fülle, nicht 
ohne den herzlichen Wunſch betrachten: daß dem lieben Gott 
doch gefallen möge, dieſe Nation auch mit — Verſtand zu 
ſegnen. Mit dem Bergb aue muß auch der Ackerbau ſich he— 
ben. Mexico iſt eines der fruchtbarſten Länder der Erde und 
da das Gebiet der Republik vom Meerſtrande in der Nähe des 
Aquators, bis in die Grenzen des ewigen Schnees und über den 
Wendekreis des Krebſes hinaufſteigt, ſo iſt es natürlich, daß 
die größte Mannigfaltigkeit der Ackerbaugegenſtände Gedeihen 
finder. Übrigens wird, wie Herr v. Humboldt ſehr richtig be— 
merkt, in Aquatorialländern unter dem Worte Ackerbau ganz 
etwas anders als bei uns verſtanden. Hört man in den heißen 
Gegenden von dem blühenden Zuſtande des Ackerbaues ſprechen, 
ſo darf man nicht Produkte denken, die zur Nahrung des Men— 
ſchen dienen, denn dieſen wird nebenbei nur ſo ein Garten oder 
Stück abgefallenen und zu ſonſt nichts tauglichen Feldes einge— 
räumt. Man verſteht darunter Pflanzungen, welche Tauſchar— 
tikel für den Handel oder das rohe Material für Manufakturen 
und Gewerbe liefern. Zucker, Kaffee, Indigo, Baumwolle, 
Kakao, dieſes ſind die Gegenſtände, welche die reichſten und 
ſchönſten Felder einnehmen. In Mexico iſt jedoch etwa nur ein 
Fünftel des Areals für die Kolonialprodukte geeignet, das übrige 
gehört dem eigentlichen Landbaue durch Bauern an. Kein An— 
blick keuchender Sklaven mit ihren Treibern entheiligt Mexico's 
Boden, der leider ſchon oft genug und auf abſcheuliche Weiſe 
mit Menſchenblut gedüngt wurde. Der indiſche Landmann war 
in Mexico immer zwar arm, aber frei, kein Frohndienſt, keine 
Leibeigenſchaft, dieſer Fluch des Ackerbaues, drücken ihn; er 
hat nun auch Boden und Eigenthum, ſo viel er will und er— 


112 Am e r i 


werben kann, was beinahe unentgeltlich möglich iſt. Der Zu— 
cker iſt freier Menſchen Werk und kein Negerblut und Neger— 
ſeufzer verbittern ihn. Die Haupterzeugniſſe Mexico's gehö— 
ren nicht zu den Erzeugniſſen, denen der europäifhe Luxus 
einen unbeſtändigen Werth gegeben hat, es ſind Cerealien, 
nahrhafte Wurzeln, die Agave, der Weinſtock der Eingebor— 
nen; und falles erinnert den Reiſenden, daß der Boden den 
nährt, der ihn baut, und der wahre Wohlſtand des mexicani— 
ſchen Volkes aber nur von ihm ſelbſt abhängt. Die Ebenen von 
Salamanca bis ©ilao, Guanaxuato und Villa de Leon können 
ſich den beſtangebauten Gegenden der Erde gleichſtellen. 
Folgende Pflanzen werden als Nahrungsſtoffe von den 
Mexicanern benutzt. — Für die Bewohner der heißen Zone 
iſt die Banane die eigentliche Brotfrucht, und dieſe köſtliche 
Pflanze wurde von den Spaniern eingeführt. Im Jahre 1516 
brachte ein Mönch, Namens Thomas Perlangas, die erſten Ba— 
nanen nach Domingo. Es iſt dieſes unter den unzähligen Arten 
die Camburi. Außerdem wird noch die Mexico wahrſcheinlich 
einheimiſche Arton und Japalate gebaut. Obwol das Pla— 
teau von Mexico einen ſehr großen Erdſtrich für die Frucht durch 
ſeine niedere Temperatur unbrauchbar macht, ſo iſt doch das 
Areal, auf dem die Banane gedeiht, 50000 Quadratmeilen 
groß; und nahe an anderthalb Millionen Menſchen hängen mit 
ihrem täglichen Brote von dieſer Frucht ab. In den heißen und 
feuchten Thälern von Veracruz, am Fuße der Cordilleren 
von Orizab a, erreicht die Frucht bisweilen eine Länge von 7 
bis 8 Zoll. Es gibt auf Erden ſchwerlich eine andere Pflanze, 
die auf ſo kleinem Raume eine ſo bedeutende Maſſe Nahrungs— 
ſtoff hervorbrächte. Acht bis neun Monate, nachdem der Schöß— 
ling gepflanzt iſt, fängt der Bananas an, ſeine Blütenwedel 
zu entwickeln, und im zehnten oder eilften Monate ſind die 
Früchte reif, deren eine Traube 160 bis 180 von 30 bis 40 
Kilogrammen Gewicht hat. Nach Abnahme der Frucht iſt der 
Stamm unbrauchbar, wird abgehauen, aber unter den Wur— 
zelſproſſen iſt immer eine vorhanden, welche zwei Drittel 
der Höhe der Mutterpflanze hat, auf welche Art denn eine 
Muſapflanzung, die hier den Namen Platanar hat, ſich 
von ſelbſt erhält, ohne daß der Menſch mehr für fie zu thun 
braucht, als die Stengel abzuſchneiden, deren Früchte gereift 
ſind und die Erde um die Wurzel, des Jahres einmal oder 
zweimal leicht aufzuharken. Ein Landſtück von 50 Quadrattoiſen 
faßt 40 Bananenſtämme, welche das Jahr 4000 Pf. nahrhafte 
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Subſtanz abwerfen. Auf gleichem Umfange kann bei zehnfachem 
Ertrage, die flusſaat des Weizen nur Jo Pf. Körner hervorbrin— 
gen. Übrigens muß man die Bananen, welche ſaft- und Eraft- 
los in unſern Treibhäuſern reifen, nicht mit denen vergleichen, 
die in! der Tropenzone voll Zucker und Mehl gebacken werden. 
Würde kein Zuckerrohr in der Bananengegend gedeihen, ſo 
würde, man mit bei weitem größern Vortheile aus den Bana— 
nen Zucker gewinnen, als aus unſern Trauben. Die Bananen 
der Tropen ſind den gedörrten Feigen an Geſchmack ähnlich und 
daher ganz geeignet, das Nahrungsmittel ganzer Völker zu 
ſein, was ſie auch in der That ſind. Auch verſteht der Bananen— 
eſſer auf die mannigfaltigſte Weiſe ſich die ſüße Frucht zur an⸗ 
genehmen Speiſe zu bereiten, und zwar vor und nach der 
Reife. Man gibt übrigens der Banane die Faulheit der Einge— 
bornen Schuld, weil nur Noth zur Arbeit treibt. Man ſollte 
es kaum glauben, daß man unter ſpaniſcher Herrſchaft die Aus— 
rottung! der Bananen vorſchlug, um das Volk fleißiger zu 
machen! — 

Die Maniocwurzel iſt die zweite köſtliche Pflanze, 
welche in dieſem Lande wie die Banane gedeiht. Die Banane 
wird gekocht oder gebraten gegeſſen, wie Brotfrucht oder Kar— 
toffeln; das Mehl des Manioc dagegen wird zu Brot gemacht 
und liefert Kuchen, welche die Spanier das Brot der heißen 
Länder (Pan de tiera caliente) nennen. Die Pflanze, welche 
das wahre Maniocmehl gibt, wird mit dem Namen Pucca be— 
zeichnet. Ihre Kultur erhebt ſich in Mexico bis 1800 oder 20007 
abſolute Höhe. Seit den älteſten Zeiten werden die zwei in der 
Botanik unter dem Namen Jatropha Manihot vereinig- 
ten Spezies gepflanzt. In den Kolonien unterſcheidet man aber 
die ſüße Pucca von der bittern. Die Wurzel der erſtern kann 
ohne alle Gefahr gegeſſen werden, von der bittern muß man 
aber den Giftſaft auf das ſorgfältigſte vom Mehlſtoffe abſon— 
dern, ehe man Maniocbrot bereitet; fie wird zu dem Ende ge— 
rieben, und in einem Sacke ausgepreßt. Es iſt übrigens ſelt— 
ſam, daß dieſe beiden, ihren chemiſchen Beſtandtheilen nach ſo 
verſchiedenen Pflanzen, botaniſch durchaus ununterſcheidbar 
ſind. Es iſt mit den ſüßen und bittern Mandeln und Pomeran— 
zen derſelbe Fall. Das Maniocbrot iſt ſehr nahrhaft, und die— 
ſes beſonders vielleicht wegen der Menge Zuckers, den es ent— 
hält. Die Maniockuchen ſind runde Scheiben, welche einen 
Fuß Durchmeſſer halten, ſehr zerbrechlich und auf Schiffen 

ſchwer zu verpacken. Die Spanier heißen fie Turbas, die 
Erdkunde. IX. 8 
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Eingebornen Chauch au. Die mäßigen, aber darum ſo geſun⸗ 
den Indianer, haben mit einem Pfund Manioc auf einen ganzen 
Tag genug. Das Mehl des zerriebenen, gedörrten und geräu— 
cherten Manioc iſt unzerſtörbar, Inſekten und Würmer greifen 
es nicht an, und jeder, ſagt Herr v. Humboldt, der das 
Aquinoktialamerika bereiſt hat, kennt die Vorzüge des Cuaque. 
Der giftige Saft, welcher aus der bittern Jatropha gepreßt 
wird, wird gekocht, fleißig abgeſchäumt, wodurch eine ſehr ge— 
nießbare, einer Eräftigen Fleiſchbrühe vergleichbare Sauce bes 
reitet wird. Iſt dieſelbe jedoch nicht beſonders gut ausgekocht, 
ſo kann großes Unglück daraus entſtehen, indem es ein gefähr— 
liches Gift wird. Der Anbau des Manioc erfordert bei weitem 
mehr Sorgfalt und Mühe, als der der Bananen, womit wahr— 
ſcheinlich das Paradies bepflanzt war, woher denn auch der 
Name Paradiesfeige kommt. Der Maniocbau iſt dem der Kar— 
toffel gleich, und die Ernte erfolgt erſt neun Monate, nachdem 
die Pflanze geſteckt worden iſt. Ein Volk, das Jatropha pflanzt, 
hat ſchon einen Schritt vorwärts in der Kultur gethan. Es gibt 
auch Varietäten von weißem und rothen Manioc, deren Wur— 
zeln erſt 15 Monate, nachdem ſie gelegt worden, gegraben 
werden. 

Heutzutage gibt es in Mexico Maniocpflanzungen längs 
den Küften, von dem Fluſſe Hu aſacualco bis nördlich von 
Santander und von Tahuantepec bis San Blas und 
Sinaloa, in den niedrigen und heißen Gegenden von Ve— 
racruz, Oaxaca, Puebla, Mexico, Valladolid 
und Guadalaxara. Manioc ift eines der ſchönſten und nütz⸗ 
lichſten Produkte des mexicaniſchen Bodens. Der Bewohner des 
heißen Bodens kann mit dieſer Wurzel den Reis, alle Ge— 
treidearten, Wurzeln und Früchte entbehren, von denen ſich 
die Menſchen nähren. 

Der Mais iſt das dritte Produkt, auf welches die Nah— 
rung der Menſchen in jenen Gegenden gegründet iſt, und wel— 
ches er zum Gegenſtande ſeines Ackerbaues gemacht hat. Sein 
Anbau iſt bei weitem ausgedehnter, als der der beiden vorherge— 
henden Gattungen. Steigt man gegen das Plateau von Mexico 
empor, fo findet man bis auf 8400“ abſ. Höhe Maisfelder. 
Das Mißrathen der Maisernte bringt Hunger und Elend über 
Mexico. Der Mais ſoll, nach Herrn v. Humboldts Behaup— 
tung, ein wirklich amerikaniſches Produkt ſein, von wo der alte 
Kontinent damit beſchenkt wurde. Indeſſen kann ich mit aller 
Achtung für die Behauptungen dieſes großen Mannes, doch 
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nicht ſeiner Meinung ſein, indem nichts gewiſſer iſt, als daß er 
in Ungarn lange vor der Entdeckung Amerika's unter dem 
durchaus eigenthümlichen Namen, Kukuruz gebaut wurde. 
Es iſt ſehr ſchwer über das Vaterland der Kulturpflanzen zu 
entſcheiden, da es gewiß iſt, daß viele derſelben oft von ganz 
entgegengeſetzten Richtungen herkommen und zufällig zuſam— 
mentreffen wie die Wanderer durch die Unendlichkeit. Indeſſen 
iſt eben ſo gewiß, daß im neuen Kontinente der Mais (aztekiſch 
Tlaolli; haitiſch Mahiz; in der Quinchuaſprache aber Cora) zur 
Zeit der Entdeckung Amerika's, von Chili bis Penſylvanien hin⸗ 
auf gebaut wurde. Nach der Tradition haben die Tualteken 
(alſo doch von Aſien her?) den Bau des Mais, der Baum— 
wolle und des Pfeffers in Mexico eingeführt. Der Mais ſteigt 
in die kalte Region nicht ſo weit wie Roggen und Weizen hin⸗ 
auf, dafür erträgt er aber ſtarke Tropenhitze. Bei uns geht er 
immer mit der Rebe fort; letztere ſteigt aber nicht in die heiße 
Zone hinab. In Mexico nimmt er daher einen weit grös 
ßern Bezirk als die Cerealien des alten Kontinents ein. Die 
Fruchtbarkeit des Mais überſteigt alle Vorſtellung. Durch 
Hitze und Feuchtigkeit begünſtigt, erreicht dieſe Pflanze 9 Fuß 
Höhe und gibt Boofältige Frucht. Drei- bis vierhundertfacher 
Samen iſt die gewöhnliche, 150facher ſchlechte Ernte. Man 
muß dabei noch erinnern, daß zur Ausſaat eines Scheffel Mais 
ein Boden gehört, der das Fünffache eines Scheffels Weizen— 
ausſaat beträgt. Das einzige Thal von To luca erntet jährlich 
auf einem Raume von 30 Quadratmeilen, deſſen Felder noch 
dazu mit Agave umpflanzt find, 600000 Scheffel. In der ges 
mäßigten Zone von 33 bis 38° Br. iſt der Durchſchnittertrag 
70s bis Bofaltig. Mais iſt auf dem Plateau von Mexico die 
Hauptnahrung des Volkes, obwol auch unſere Cerealien gebaut 
werden. Der Mais iſt gewiſſermaßen der Maßſtab des Preiſes 
der übrigen Produkte. Mißlingt die Maisernte, fo entfteht 
großer Mangel unter den Menſchen und Thieren, ſogar Ge— 
flügel und Truthühner leiden; beſonders böſen Einfluß hat die 
mißrathene Maisernte auf die Bergwerke, wo die Maulthiere 
damit gefüttert werden. Im Jahre 1784 fiel am 28. Auguſt ein 
ſtarker Froſt, verbrannte die Maisernte bis 5400 Fuß herab, und 
die Folge davon war eine entſetzliche Hungersnoth, die viele 
Tauſende der Indianer dahinraffte. Der Ertrag dieſer Rohrart 
iſt daher ſehr ungleich und unſicher, und der Preis des Mais 
wechſelt von 2 bis 25 Franken die Fanega. In den heißen Ne: 
gionen, die zugleich feucht ſind, obwol ae ag 
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ihm Schaden bringt, gibt der Mais zwei bis drei Ernten; man 
macht indeſſen nur eine, indem man ihn in Mitte Juni bis En⸗ 
de Auguſt ſäet. Unter den vielen Varietäten gibt es eine, deren 
Kolben zwei Monate nach der Ausſaat reifen; eine andere Art 
ſoll ſchon nach 40 Tagen geerntet werden. Die Kolben werden 
vor der gänzlichen Reife gekocht, wenn ſie noch zart ſind und 
die Milch noch kaum zu verdicken ſich anfängt, gebraten gegeſſen. 
Man kocht wol auch die Körner. Das Mehl gibt Kuchen und 
Brot, auch als Brei wird es verzehrt, indem es in jeder Geſtalt 
ſehr nahrhaft iſt. Die Indianer verſtehen auch eine Menge Ge— 
tränke daraus zu bereiten, wovon das gewöhnliche Chica ge— 
nannt wird, eine Art Bier. In Peru waren die berauſchenden 
Getränke, unter der Inkas wohlthätigen Herrſchaft verboten; 
die mexicaniſchen Deſpoten bekümmerten ſich um die Sittlichkeit 
des Volkes nichts, daher war auch die Trunkſucht ſchon bei, der 
Entdeckung allgemein. Die Europäer vermehrten dieſes Übel 
noch durch ihre geiſtigen Getränke, und heutzutage hat der In⸗ 
dianer auf jeder Höhe ein Getränk, das ihm die Wolluſt ge— 
währt, etwas weniger als ein Vieh zu ſein. An der Küſte ſauft 
er Rum und Chica Manioc; auf dem Abhange der Cordilleren, 
Chica de Mais; auf dem Centralplateau, Pulque de Maguay; 
damit aber ja nichts fehle von allen Übeln, bringen die Euro— 
päer noch Brantwein die Fülle, der zwar theuer iſt, aber von 
wohlhabenden Indianern nur deſto begieriger geſucht wird. Ob 
die Brantweinbrennereien nicht endlich die Aufmerkſamkeit chriſt— 
licher Regierungen auf ſich ziehen werden? Wahrlich hier wären 
keine Auflagen zu hoch, die auf dieſes entſetzliche, menſchen— 
vergiftende Gewerbe gelegt würden! Vor der Ankunft der Eu— 
roväer gewannen die Mexicaner aus den unreifen Stengeln des 
Mais, die zu der Zeit geſchnitten wurden, wenn der Kolben 
ſeine Haare auszuſchütten anfing, Zucker. Der Halm aller Gras— 
arten enthält Zuckerſtoff, in beſonderer Fülle jedoch der Mais: 
ſtengel; welcher in der That ein Zuckerrohr iſt. 

Die europäiſchen Cerealien haben hier ebenfalls gedeihlichen 
Boden gefunden, die Einführung derſelben hat auf die Bewoh— 
ner dieſer Länder einen ſehr wohlthätigen Einfluß gehabt. Es 
iſt intereſſant zu vernehmen, daß der Weizenbau ſein Daſein 
drei oder vier Körnern Weizen verdankt, welche ein Negerſklave 
aus Cortez Armee unter dem Reis fand, die alsdann geſäet 
und vermehrt wurden; dieſes geſchah vor 1530. Die gemäßigte 
Zone, deren Wärme i im Jahresdurchſchnitt 19 Centigrade nicht 

überſteigt, ſcheint dem Anbaue unſerer Cerealien am günſtig— 
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ſten; ſie werden darum nirgends als auf den Hochebenen, deren 
Höhe nicht unter 2400“ herabſteigt, gebaut. Zwiſchen Vera: 
cruz und Acapulco fängt die Kultur des Weizen erſt auf 
einer Höhe von 3600 bis 3goo“ abfoluter Höhe an. Um J a⸗ 
lappa herum wächſt die Weizenſaat wol ſehr üppig, ſchießt 
aber nicht in Ahren. In Guatemala, alfo näher beim 
Aquator, reift der Weizen auf Höhen, die viel niedriger als 
Jalappa liegen. Indeſſen kommen die Cerealien am beſten auf 
dem Hochlande Mexico's fort, wo ſie Roms und Madrids Klima 
genießen. Würde der Boden Mexico's öfter durch Regen genetzt, 
oder ſorgte man für hinreichende künſtliche Bewäſſerung, ſo 
wäre derſelbe einer der fruchtbarſten, den Menſchen auf beiden 
Hemiſphären urbar gemacht haben. Wir müſſen hier zu Ehren 
des Eroberers von Mexico, dem ja ohnehin ſo viel Böſes 
nachzuſagen iſt, erwähnen, daß ſogleich nach Eroberung des 
Landes ſeine Sorgfalt auf die Überſiedlung nützlicher Pflanzen 
nach dem fruchtbaren Lande gerichtet wurde. „Alle Pflanzen 
Spaniens kommen, ſchreibt, er an feinen Monarchen, in dies 
ſem Boden bewunderungswürdig gut fort. Wir werden es hier 
anders als auf den Inſeln angreifen, wo wir den Ackerbau 
vernachläßigt und die Bewohner ausgerottet haben. Eine trau— 
rige Erfahrung muß uns klüger machen. Ich bitte Ew. Majeſtät 
daher, der Caſa de Contractation zu Sevilla Befehl zu geben, 
daß kein Schiff mehr hieher unter Segel gehen darf, ohne eine 
gewiſſe Quantität Pflanzen und Samenkräuter an Bord mit— 
genommen zu haben.“ Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt aller— 
dings unlaugbar, die Dürre und Mangel an Bewäſſerung thun 
ihr jedoch Eintrag. Ausſaat und Ernte richtet ſich in Mexico, 
ich möchte ſagen, nach dem ökonomiſchen Klima. Man kennt 
daſelbſt nur zwei Jahrszeiten, und dieſe Beſchaffenheit reicht bis 
über den 28. Breitegrad hinaus; nemlich die Regenzeit, wel— 
che Juni oder Juli anfängt, und bis Oktober dauert, und die 
Zeit der Dürre, welche acht Monate, vom Oktober bis Ende 
Mai währt. Die erſten Regen ſtellen ſich gewöhnlich auf dem 
weſtlichen Abhange der Cordillere ein; die erſten Entladungen 
der Wolken geſchehen zu Veracruz. Dieſe Regen ſind von 
gewaltigen elektriſchen Entladungen begleitet, und nirgend 
orgelt der Donner majeſtätiſcher als in den Cordilleren Mexico's. 
Der Regen verbreitet ſich dem Zuge der Winde gemäß von 
Oſten nach Weſten, und fällt in Veracruz früher als auf dem 
Centralplateau. In den Wintermonaten ſieht man in den hö— 
hern Thälern auch Regen, mit Graupen und Schnee fallen, 
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doch dauert dieſes nur ſehr kurz; man ſieht dieſen kalten Regen 
auch der Saat zuträglich an. Der Regen iſt auch in Mexico, in 
den gebirgigen Gegenden häufiger als in den Ebenen. Die Frucht⸗ 
barkeit hängt von der Dauer dieſer beiden Jahrszeiten ab. Über 
zu große Näſſe hat ſich der Landmann ſelten zu beklagen, mehr 
über Dürre; nur in den ausgetrockneten Becken der vormaligen 
Seen leidet er zuweilen durch Überſchwemmung. Die reichen 
Ernten finden nur da ſtatt, wo den Flüſſen durch Bewäſſe⸗ 
rungskanäle Waſſer abgelaſſen wird. Die Bewäſſerung durch 
Kanäle, Baſſins und Schöpfräder iſt für Mexico's Flor von 
größter Wichtigkeit. Je mehr Sorgfalt der Getreidebau for— 
dert, deſto reicher iſt aber auch der Ertrag. In Frankreich 
erträgt in guten Jahren die Ernte das 5. bis 6. Korn, in Un⸗ 
garn 8 bis 10., in Buenos⸗Ayres 12 bis 16; im nördli⸗ 
chen Theile von Mexico 1½ in den Aquatorialgegenden M es 
rico's aber 24. Weizen wird viel gebaut, Roggen in den käl⸗ 
tern Gegenden, Hafer weniger, Gerſte, womit wie in Spa⸗ 
nien und im Alterthume Pferde gefüttert werden, mehr. 
Urſprünglich gehört aber Mexico die Kartoffel an. Herr 
v. Humboldt behauptet, daß die Kartoffel zu Montezuma's 
Zeit in Mexiko noch nicht bekannt war, und die Papas, wie 
fie in allen ſpaniſchen Kolonien genannt werden, aus Südame— 
rika nach dem Reiche der Azteken durch die Eroberer gebracht 
worden ſeien. Indeſſen wollen mehre neuere Reiſende die Kartof— 
fel auf den hohen Bergen, auf dem Toluka und dem Pik von 
Orizaba wildwachſend und daher einheimiſch angetroffen ha— 
ben. In Chili, Peru, Quito und Neugranada wurde 
fie aber zuverläßig gebaut. Auch ſoll fie ſich in den Anden wild—⸗ 
wachſend finden. In Virginien wurde ſie dagegen vorgefunden. 
Jetzt wird ſie überall angebaut und die trocknen Felder ſind 
ihrem Gedeihen um ſo günſtiger, da ſie weniger Regen und 
Wärme als die übrigen Cerealien bedarf, ohne darum in hei— 
ßen Regionen weniger fortzukommen. Daß die Kartoffel die 
edelſte Gabe ſei, welche wir dem neuen Kontinente verdanken, 
brauche ich kaum zu erwähnen. Auf dem höchſten Theile der ame— 
rikaniſchen Cordilleren werden auch noch die Erdäpfel (Tro- 
paeolum esculentum) und das Chenopodium quinoa, eine 
Hirſeart gebaut, die ein eben ſo geſundes als angenehmes Nah— 
rungsmittel gewährt. Die Indianer verſtehen die Kunſt die Kar⸗ 
toffel frieren und trocknen zu laſſen, um fie fo Jahrelang auf: 
zubewahren, dadurch wird dieſe wohlthätige Wurzel um ſo wich⸗ 
tiger und es wäre für Europa kein kleiner Gewinn, dieſen Hand⸗ 
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griff von den Indianern zu borgen. Die beſte Kartoffel iſt die 
Papa de Bogota, welche leicht gezuckert und von angeneh⸗ 
men Geſchmacke iſt. Ein Morgen Landes gibt für Jo Perſonen 
auf ein Jahr Nahrung. Außer den bisher genannten Nahrungs⸗ 
pflanzen, hat Europa alle vegetabiliſchen Schätze eingeführt und 
geſucht zu einem Gegenſtande der Kultur und des Landbaues 
zu machen, was ihm Jahrtauſende aus allen Theilen der Erde 
gewährt und mitgetheilt haben. Amerika iſt außerdem ſehr reich 
an nahrhaften Wurzelgewächſen und beſitzt außer dem Manioc 
und den Papas noch die Oca (Oægalis tuberosa), die Batate 
und Ign ame. Die Oca kommt nur in den kalten und gemä⸗ 
ßigten Ländern auf dem Abhange der Kordilleren fort, die an⸗ 

dern ſind den heißen Ländereien eigen. 

Die Ign ame (Dioscorea alata) ſcheint der ganzen Tro⸗ 
penregion unſers Planeten eben ſo wie die Banane oder Muſa, 
wie ich ſie lieber nenne, eigen zu ſein. Auch die Araber kannten 
ſie ſchon. Man fand zwei Arten: die Axes und die Igname bei 
den Eingebornen Südamerika's vor. Auf den Südſeeinſeln vers 
miſchen die Eingebornen dieſe Wurzel mit dem Weißen der Ko— 
kosnuß und dem Marke der Banane zu einer ſehr guten und 
nahrhaften Speiſe. Im guten Gartengrunde wird dieſe Wurzel 
ſehr groß, man kann ſolche, in den Thälern der heißen Zone, von 
50 Pf. Gewicht ſehen. | 

Die Batate, bei den Indianern in Mexico, Lamatos ge- 
nannt, wird in mehren Varietäten mit weißen und gelben Wur⸗ 
zeln gepflanzt. Auch dieſe Wurzeln find in allen Aquinoktiallän⸗ 
dern äußerſt häufig und wie alle Wurzeln, die einmal Gegen⸗ 
ſtand des Ackerbaues geworden, in ſehr vielen Varietäten vor⸗ 
handen. Die Kultur bringt in jede Pflanze, die ſie pflegt, Abar⸗ 
tung. Die Bataten bedürfen indeſſen weniger Hitze als die Igna⸗ 
men und enthalten eine ſolche Menge Nahrungsſtoff, daß ihr 
Anbau, vertrüge er eine niedere Temperatur, dem der Kartoffel 
ſelbſt, vorzuziehen wäre. Sie erfordert indeſſen nicht weniger als 
18 Centigrade mittlere Jahrs temperatur. 

Unter die nützlichen Pflanzen der Republik Mexico muß auch 
noch der Cacomite oder Ocroloxochitl, eine Gattung Ti⸗ 
gridia gerechnet werden, aus deren Wurzel ebenfalls ein nahr— 
haftes Mehl bereitet wird. Ferner gehören dazu noch die 
vielen Goldäpfel oder Tamatl (Solanum lycopersicum), 
die man unter den Mais ſäet; die Erdpiſtazie (Arachis hypogea), 
die ihre Frucht in die Erde verbirgt; zuletzt die vielen Gattun⸗ 
gen Pfeffer, welche dem Indianer ſo unentbehrlich, wie dem 
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Europäer das Salz ſind; die Sonnenblume iſt von Peru nach 
Mexico gewandert, wo ſie gebaut wird, ſowol um Ol daraus zu 
gewinnen, als auch um aus den geröſteten Körnern Brot zu 
bereiten. 

Unter die Nahrungspflanzen und unter die Gegenſtände 
des Gartenbaues müſſen auch noch die verſchiedenen Küchenge— 
wächſe und Fruchtbäume angeführt werden, obwol nicht leicht 
zu ermitteln iſt, welche von Europa aus eingeführt wurden, 
oder ſchon vorhanden waren: Zwiebeln, Bohnen, Kichern und 
Flaſchenkürbiſſe hatten ſie früher, da ſchon Cortez un— 
ter den Früchten, die täglich auf dem Markte von Mexico ver— 
kauft wurden, Zwiebel, Knoblauch, Brunnen- und Garten— 
kreſſe erwähnt, ſo wie Boretſch, Sauerampfer und Kardonen. 
Kohl und Rüben ſcheinen jedoch in Mexico nicht vorhanden ge— 
weſen zu ſein; obwol die gekochten Kräuter ſehr geliebt wur— 
den. Die große Menge mehliger Wurzeln und zuckerhaltiger 
Pflanzen zeigt übrigens, daß Mexico nicht fo arm an Nahrungs: 
pflanzen war, wie viele glauben laſſen wollten. 

Das Centralplateau bringt ferner als Erzeugniſſe des land— 
wirthſchaftlichen Fleißes in größter Menge Kirſchen, Pflaumen, 
Pfirſiche, Aprikoſen, Feigen, Melonen, Trauben, Apfel und 
Birnen hervor. Die Tafeln der wohlhabendſten Bewohner wer— 
den mit der intereſſanteſten Menge Früchte beſetzt; neben den 
Früchten des gemäßigten Europa ſieht man die Ananas, bei de— 
ren bloßen Namen der Sterbende geneſen muß, Paſſionsfrüchte, 
Breiäpfel, Mameas, Granatbirnen, Ann onen, Chilimoyen 
und noch mehre andere Früchte. Die Verſchiedenheit und Fülle 
findet ſich von einem Ende der Republik zum andern, von Nu— 
katan bis Kalifornien. Ja man muß es den Spaniern des 
XVI. Jahrhunderts nachſagen, daß ſie ſichs angelegen ſein lie— 
ßen, dieſe Früchte von einem Ende des Kontinents zum andern, 
ſo weit ihre Beſitzungen reichten, zu verbreiten. Die Geiſtlichen 
und Miſſionäre ſind es aber, denen dieſer Zweig der Agrikultur 
ſo viel verdankt, da die Klöſter- und Pfarrersgärten als eben ſo 
viele Pflanzſchulen betrachtet werden müſſen, von denen die nütz— 
lichen Vegetabilien ausgingen. Die ausgezeichnetſten Helden der 
Erobererzeit, meiſt exaltirte, romantiſche Köpfe voll Kraft, er— 
gaben ſich im Alter dem Landleben und entwickelten eine Sehn— 
ſucht nach Naturgenuß, der für das Land ſelbſt von; dem} größten 
Vortheile war. Die auf weichen Polſtern hockenden zärtlichen 
Nachkommen, haben bei weitem weniger für dieſe edlen Zweige 
des Lebens gethan, als die rauhen Krieger. Von Cortez haben 
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wir oben geſprochen. Andere unter den Eroberern ahmten ihn 
nach. Dieſe einfachen Krieger ließen ſich häuslich im fremden Lan— 
de nieder unter Menſchen, deren Sprache ſie nicht verſtanden. 
Sie pflanzten um ſich Geſtalten der Heimat als zwar ſtumme, 
aber doch verwandte Gegenſtände ihrer Erinnerung und Sehn— 
ſucht; ſie wünſchten unterm Schatten ſolcher Bäume zu ruhen, 
die denen ähnlich wären, welche ihre Wiege vor den brennenden 
Strahlen der Sonne beſchützten. Reifte die europäiſche Frucht 
zum erſten Male, ſo wurde ein Familienfeſt gefeiert, und mit rüh— 
render Gutmüthigkeit berichtet der Inca Garcilaſſo de la 
Vega, wie ſein Vater, der berühmte und tapfere Andrea de la 
Vega alle ſeine alten Waffengefährten vereinigte, um mit 
ihnen drei Spargelſtämme zu theilen, die erſten, welche auf 
dem Plateau von Cuzco gewachſen waren. | 

In den heißen Niederungen von Veracruz wird bereits 
auch der, aus dem ſtillen Meere nach den Antillen gebrachte 
Brotfruchtbaum (Antocarpus incisa) gebaut; er gedeiht auch 
hier eben fo kraftvoll, wie dieſes auf den Antillen und in 
Guyana der Fall iſt. Acht Monate lang iſt dieſer köſtliche Baum 
in jedem Jahre mit Früchten beladen und drei Bäume ernähren 
eine erwachſene Perſon; ein Morgen Landes kann jedoch nicht 
mehr als 55 bis 40 Brotbäume faſſen, da ſich ihre Wurzeln 
nicht begegnen dürfen, wenn ſie reichliche Früchte tragen ſollen. 

Die Zitronen- und Pomeranzenbäume aller Gattungen, 
dieſe wahren Heſperidenfrüchte, werden in Mexico ſelbſt auf dem 
Centralplateau gezogen. Man glaubt: daß der Zitronenbaum 
mit Dornen und kleinen grünen Früchten, öliger Schale und von 
der Größe einer Nuß, ſo wie eine kleine bittere Pomeranze auf 
der Inſel Cuba und in Veracruz, ſchon vor der Ankunft der 
Spanier vorhanden geweſen ſei. So viel iſt zuverläßig, daß die 
Bäume mit großen gelben Früchten von beiden Gattungen, aus 
Europa durch die Spanier und Portugallen eingeführt worden 
ſind. Man findet zwar dieſe Bäume auch in den Wäldern des Ore— 
noko, aber überall nur da, wohin die Jeſuiten Miſſionen ge— 
bracht hatten und dieſe Bäume verwildernd, ihre Schöpfung über— 
lebten. 

Der Olbaum, die Maulbeerzucht, der Wein-, Flachs⸗ und 
Hanfbau wurde von dem Mutterlande theils geradezu verboten, 
theils ungerne geſehen, da dieſe Erzeugniſſe es ſind, welche 
Spanien ſeinen Kolonien zuführen konnte. Das Klima des Cen— 
tralplateau's mit dem des ſüdlichen Frankreichs, Italiens und 
Griechenlands übereinſtimmend iſt dieſen Kulturzweigen günſtig, 
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nach denen denn auch einige Landwirthe ſeit der Revolution ge⸗ 
griffen haben. Man ſollte es kaum glauben, daß ein Befehl 
Spaniens noch in dieſem Jahrhunderte dem Vizekönig befahl, alle 
Weinſtöcke ausreißen zu laſſen, weil die Konſumtion ſpaniſcher 
Weine Schaden litt. Der Vizekönig hütete ſich natürlich dieſen 
gefährlichen Befehl vollziehen zu laſſen, da ſolche Maßregeln 
eben nicht geeignet find die Liebe zu den Regierungen zu erwe⸗ 
cken, ſondern oft dazu dienen, ſpätere Unruhen zu rechtfertigen. 
In neueſter Zeit wurde der Weinſtock in den edelſten Rebengattun⸗ 
gen, im Jahre 1827 von L. Ala mar einem der erſten Grund— 
beſitzer nach Mexico, aus dem botaniſchen Garten zu Genf übers 
pflanzt. Die Weinſtöcke zeigten treffliches Gedeihen und die obern 
Gegenden Mexico's ſind für das Reifen der Trauben ganz geſchickt. 

Vor der Revolution war der Olb aum ſehr felten in Mes 
rico und nur der Erzbiſchof beſaß unfern der Hauptſtadt unter 
dem Namen: Olivo de e o, eine ſehr ſchöne Olpflan⸗ 
zung, welche bereits jährlich 5000 Pf. ſehr guten Ols gab. Der 
Olbaum aus Andaluſien, den Corte z eingeführt hatte, leidet 
oft durch die Fröſte; dieſes iſt jedoch mit dem korſikaniſchen we⸗ 
niger der Fall, welcher mehr als jeder andere der Kälte wider⸗ 
ſteht. Jetzt natürlich pflanzt jeder was er will auf ſeinem Eigen⸗ 
thume; demungeachtet führt man aus Frankreich noch immer ſehr 
viel Ol ein, das wohlfeiler als das einheimiſche iſt. Betrachten 
wir die Fülle der Nahrungspflanzen, die wir bisher abgehan⸗ 
delt! haben, die Güte des Bodens, der alle dieſe Kultur⸗ 
zweige in reicher Fülle begünſtigt, die Menge des Nahrungs- 
ſtoffes, der ſich aus den vielen Gegenſtänden des Ackerbaues ge— 
winnen läßt; ſo ſieht man ſich abermal genöthigt dieſes Land 
mit allen ſeinen Reichthümern glücklich zu preiſen, ſo wie wir 
es unbegreiflich finden, wie es möglich ſei: daß in einem fo ge» 
ſegneten Lande, jemals Hungersnoth anter den Landesbewohnern 
einreißen könne. Gewiß gehört nur eine gute Regierung, voll 
Kraft und Pflichtgefühl dazu, um dieſes Land zum reichſten der 
Erde zu machen, und ſeinen Bewohnern ein Schlaraffenleben zu 
bereiten. Es iſt erſtaunlich, wie wenig man zu arbeiten braucht, 
um reichlich belohnt zu werden. Der Nordländer müht ſich um 
einen Scheffel Weizen, der ihm oft kaum das dritte Korn gibt, 
einzubringen, z des Jahres mühſam ab; hier dagegen hackt der 
Eingeborne mit läßiger Hand jährlich zweimal ſeine Muſaſtäm⸗ 
me um, und die reichſte Fülle der Nahrung fällt in ſeinen Schooß. 
Aber die liebe Trägheit und Sorgloſigkeit einer unſichern Anar⸗ 
chie, ſind gewaltige Hemmſchuhe. 
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Schon oben ift erwähnt, daß der Menſch überall, vom be- 
eisten Nordpole bis zum heißen Aquator ſich Mittel zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt hat, um ſeine Seele auf Augenblicke zu betrie⸗ 
gen und ihr die verſtändige Weltanſicht, die ihr bei 5 Ein⸗ 
kerkerung in dieſen Madenſack von ihrer Göttlichkeit allein übrig 
blieb, zu verkümmern. Es iſt der Aufmerkſamkeit des Menſchen⸗ 
forſchers würdig, alle die mannigfachen Hexengebräue zu beob⸗ 
achten, die ſich der Menſch, zu ſeinem Verderben immer am er⸗ 
ſinderiſcheſten, aus den verſchiedenſten Gegenſtänden zu feiner 
Vieheit zu brauen weiß. Wer ſähe es unſern ſchönen wundervollen 
Agaven, die in den Treibhäuſern als große Aloegewächſe pran⸗ 
gen, an, daß der Menſch dieſelben zur Betäubung ſeiner Menſch⸗ 
heit zu mißbrauchen gelernt habe? Und doch iſt dem ſo! Auf 
dem Plateau im Innern der Provinz Puebla und Merk 
co kommt man durch Gegenden, die von ſtachlichen Gewächſen 
düſter und abenteuerlich uns anſtarren, es find die Maguey⸗ 
pflanzungen. Es gibt verſchiedene Gattungen Maguey 
(Agave americana) in den Kolonien. Diejenige, welche unter dem 
Namen Metl in Mexico gepflanzt wird, iſt die Agaveart mit 
gelben, buſchigen, geraden Blumen und mit Staubfäden, die 
noch einmal ſo lang ſind, als der Ausſchnitt ihrer Blumenkrone. 
Sie iſt häufig in unſeren Gärten, wo ihr der ſeltnen Blüte we⸗ 
gen vorgeworfen wird, daß ſie nur alle hundert Jahre blühe. 

Die Pflanzung der Mag u ey de Pulque reicht fo weit 
hinauf, als die aztekiſche Sprache reicht. Die nördlichen Völker 
haben ſich dieſem Octli, wie der Pulque genannt wird, nicht 
ergeben. Im Thale von Toluca und in den Ebenen von Cho— 
. Iula ſieht man dagegen große Pflanzungen. Die Stämme wer: 
den dort vier und ein halb Fuß weit von einander gepflanzt; ſie 
geben den Saft, welchen man wegen der Menge Zuckers, den 
er enthält, Honig nennt, erſt dann, wenn der Schaft auf dem 
Punkte ſteht, ſich zu entwickeln. Die Kunſt der Ernte beſteht 
alſo darin, die Zeit der Blüte genau zu erkennen. Die An⸗ 
näherung der Blütenzeit verkündigt ſich durch die Richtung der 
Wurzelblätter, die daher von den Eigenthümern genau beobach— 
tet werden. Dieſe Blätter, welche bisher auf die Erde gehangen 
batten, erheben ſich plötzlich und beſtreben ſich gleichſam den auf: 
ſchießenden Schaft zu decken. Die Centralblätter oder der Gröps 
(el corazon) werden von hellerm Grün und verlängern ſich auffal- 
lend. In dieſen Zeichen kann man ſich nicht leicht täuſchen, es 
gibt aber noch andere minder leicht kennbare Zeichen. Deswegen 
durchläuft der Landmann ſeine Pflanzung täglich, um diejenigen 
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zu bemerken, welche ſich der Blüte nähern, und ruft wol in 
zweifelhaften Fällen die Erfahrnen des Dorfs, die ſich durch 
lange Aufmerkſamkeit einen ſichern Takt erworben haben. Auf 
den oben benannten Pflanzungen äußert der Maguey bereits im 
achten Jahre die Zeichen oder die Entwicklung ſeines Schaftes 
und dieſes iſt alsdann die Zeit, in welcher der Saft geſammelt 
wird. Man ſchneidet in dieſem Falle den Gröps aus, erweitert 
die Wunde ein wenig, und bedeckt ſie mit den Seitenblät— 
tern, welche man aufrichtet und an den Enden zuſammenbindet. 
In dieſe Wunde ſcheinen ſich alle Säfte zu ergießen, die be— 
ſtimmt waren, den koloſſalen Blütenſtamm zu bilden. Dieſe 
vegetabiliſche Quelle fließt zwei bis drei Monate fort und wird 
täglich dreimal ausgeſchöpft. Aus der Menge des Honigs, welcher 
den Tag über abfließt, kann man über die ſchnellere oder lang— 
famere Bewegung der Säfte urtheilen, gewöhnlich gibt ein 
Stamm in 24 Stunden 200 Kubikzoll Saft. Sehr kraftvolle 
Pflanzen geben wol auch das Doppelte in 24 Stunden und wol 
1200 Kubikzoll im Ganzen. Dieſe ungemeine Quantität des 
Saftes in einem Maguey, der kaum 4: Fuß Höhe hat, muß 
um ſo mehr in Erſtaunen ſetzen, da es gerade der dürreſte Bo— 
den iſt, auf dem er fortkommt, und nicht felten auf Felsplatten 
gepflanzt iſt, die kaum mit Erde bedeckt ſind. Der Preis einer 
Magueypflanze, die bereits ihrer Blüte nahe iſt, beträgt ge— 
wöhnlich 5 Piaſter. Auf ſchlechtem Boden zählt der Indianer 
nur 150 Bouteillen auf einen Maguey und 10 bis 12 Kreuzer 
auf den Saft der Pflanze für einen Tag, in gutem Boden ſteigt 
er auf das Doppelte. Indeſſen iſt der Ertrag nicht gleich, wie 
beim Weinſtock und in verſchiedenen Jahren verſchieden. Die 
Pflanzung des Maguey iſt auf dem Hochlande das Vortheilhaf— 
teſte, da die Pflanze weder Dürre, noch Froſt, noch Hagel 
fürchtet. Nach der Blüte fällt der Schaft, ſo wie auch die 
Pflanze nach der Saftentziehung verdorrt, aber dann noch durch 
die Blätterfaſern, welche zu Bindewerk und Webereien taugen, 
nutzbar wird. Aus der Wurzel ſproſſen eine große Menge Spröß— 
linge empor, da ſich dieſe Pflanze erſtaunlich vermehrt. Auf einen 
Morgen Landes werden 12 bis 1500 Stauden gepflanzt. Vom 
achten Jahre an kann man annehmen, daß ein Zwölf- oder Vier— 
zehntheil dieſer Pflanzen Honig gibt, die dann wieder durch 
Wurzelſproſſen erſetzt werden. Wer eine Pflanzung von Zo bis 
40000 Magueys beſitzt, kann gewiß fein, das Glück feiner Fa— 
milie gegründet zu haben; es gehört jedoch wie bei dem Kakao 
Muth und Ausdauer dazu um eine Pflanzung abzuwarten, die 
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erſt nach 15 Jahren wirklich ertragreich wird. Man hat zwar 
Mittel durch Verſtümmelung der Wurzeln oder Begießen mit 
heißem Waſſer die Treibung des Schaftes zu beſchleunigen, man 
ſchadet jedoch damit der Pflanze und vermindert den Zufluß des 
Saftes. Auch iſt ein Maguey verloren, wenn durch den Schein 
betrogen der Gröps zu früh ausgeſchnitten wird. Friſch iſt der 
Saft ſäuerlichſüß und angenehm; wegen des Schleim- und Zu⸗ 
ckergehalts kommt er jedoch leicht in Gährung, welche durch Zu— 
gießen einer Quantität alten Pulque's noch beſchleunigt wird, wo 
dann der Gährungsprozeß in drei bis vier Tagen vorübergeht. 
Das Getränk ſchmeckt nun wie Cider, hat aber einen äußerſt 
unangenehmen Geruch wie von faulem Fleiſch. Dennoch zieht 
der Europäer, hat er einmal den Ekel vor dem Geruche über: 
wunden, den Pulque allen andern Getränken vor, hält ihn für 
magenſtärkend und nahrhaft, weswegen er auch magern Leuten 
empfohlen wird. 

Mit Begeiſterung wird der Pulgue von Hocotitlan 
geprieſen, der nördlich der Stadt Toluka wächſt; dieſe Güte 
foll nicht ſowol von der Bereitungsart, ſondern von einem 
Erdgeſchmack, der von den Feldern, auf denen er wächſt, her— 
kommt, abhängen. Bei Hocotitlan gibt es Agavepflanzun— 
gen, die jährlich 16000 Gulden eintragen. Die ſpaniſche Re— 
gierung bezog von dieſem Getränke eine ſehr anſehnliche Ein— 
nahme, indem die Auflage auf daſſelbe 800000 Piaſter rein 
einbrachte. Der Magueyſaft liefert auch einen ſehr berauſchen— 
den Brantwein, den man Mejical oder Aguardiente de Mas 
guey nennt. Schon oben wurde der Faſern Erwähnung ge— 
than, welche der Maguey liefert. Er erſetzte den alten Me— 
ricanern auch die Papierſtaude; denn das Papier, auf dem 
ſie ihre Hieroglyphen malten, war Magueypapier, das ge— 
rade wie das egyptiſche bereitet wurde. Man legte nemlich 
die Blätter in Waſſer und klebte die alſo mazerirten Fa— 
ſern von der Dicke eines Pergaments bis zu der eines Pappen— 
deckels übereinander. Die Faſern geben auch jetzt noch den be— 
kannten Zwirn, welche man Fil de pite nennt, und den der 
Phyſiker allen andern vorzieht, da er ſich nicht verdreht. Der 
Saft der jungen Agave iſt ſehr ſauer und vertritt den Eſſig 
ſehr wohlthätig in der Chirurgie, da er die Wunden heilſam 
reinigt. Wer ſähe es der ſeltſamen, dickblättrigen, ſtachlichen 
Agave unſerer Treibhäuſer an, daß ſie in ihrem Vaterlande 
Weinſtock, Flachs, Papier und noch obendrein Stecknadelfa— 
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brikant ſei? Wahrlich nach den Brotpflanzen hat Mexico kein 
wichtigeres Produkt! R . 

Da ich bei den weſtindiſchen Inſeln und in Südamerika 
noch Gelegenheit genug haben werde, von dem Anbaue der 
Kolonialprodukte zu ſprechen, ſo erwähne ich nur, daß man 
über den bisher aufgezählten Reichthum der Agrikultur, den 
Kaffee, Zucker, die Baumwolle, den Indigo, die Vanille, 
die Jalappa nicht vergeſſen darf. Mexico liefert für eignen Bes 
darf genug, wird aber einſt, wenn der Staat ins Geleiſe 
kommt, auch für den auswärtigen Handel reiche Fülle abgeben. 

Werfen wir nun nach dem allen einen Blick auf die⸗ 
ſes Land, ſuchen wir alles bishergeſagte in ein Bild zuſam⸗ 
menzufaſſen, fo ſehen wir einen gewaltigen Dom mit feinen 
Thürmen, einen ungeheuren kugelförmigen Bergrücken mit 
den herrlichen, romantiſchen Berggeſtalten geſchmückt. Sie ers 
heben ſich, die Zinnen des Tempels auf dem Tempel ſelbſt, 
als Thürme, deren Donnergeläute den Menſchen belehrt, daß 
er ſich hier im großen Tempel Gottes auf dem Chore des 
Erdtempels befinde, über welchem der Sternenheere erhabener 
Weltentanz Hymnen jauchzt. Und wie geſchmückt iſt dieſer 
Prachttempel! Im Innern des Kriſtalles tauſendfaches Far⸗ 
benſpiel, in dem ſich die Schätze der Erde ſpiegeln, über der 
Außenwelt ein Pflanzenteppich, wie ihn an Pracht, Mannig⸗ 
faltigkeit und Ausdehnung kein zweites Land der Erde zeigt. 
Man erzählte von der Semiramis hangenden Gärten. Sie 
ſind ein Miniaturbild Mexico's; denn hier ſchweben die hän— 
genden Gärten zauberiſch in der unendlichen Verſchiedenheit 
über einander. Die ſchönſten Pflanzenformen der Erde, die Pal— 
men und die nährende Muſa, die Igname und der Manioc 
verlieren nebſt dem ſchönen Zuckerrohr ſich in den ſchönen Ka— 
fetal- und Maisfeldern, die dem Zuckerrohr fo ähnlich find; fie 
winden ſich hinauf durch die Granatbäume und Heſperiden— 
gärten der Goldfrüchte, bis fie mit den einförmigen Fluren der Gras⸗ 
früchte zuſammentreffen, die ſich mit der Kartoffel hoch he— 
ben, um mit dem dunkeln düſtern Felde der Agaven zuſam⸗ 
menzutreffen und in den Bergkronen der Nadelhölzer ſich zu 
bergen! Wahrlich wir müſſen die unerſchöpfliche Fülle der All: 
macht bewundern, die nach Erſchaffung Mexico's noch reich 
genug war, um auch unſer Vaterland zu ſchmücken. Der Me: 
ricaner Eonnte mit größerem Rechte ſagen: kennſt du das Land? 
O möchte dieſem Lande doch der ſchönſte Schmuck, ein glückli⸗ 
ches, ein humanes Volk nicht verſagt ſein! 
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5) Viehzucht. Unmittelbar an den Ackerbau ſchließt 
ſich die Viehzucht an. Unter den Thieren, auf welche ſich der 
Fleiß und die Sorgfalt der Landwirthe erſtreckt, erwähnen 
wir vor allem eines, deſſen ſich der geneigte Leſer wirklich 
nicht verſehen wird, nemlich die kleine Kochenille, welche 
in Mexico heimiſch iſt und daſelbſt auch ſorgfältig, wenn gleich 
nicht in der Ausdehnung wie ſie ſollte, gepflegt wird. In 
den tiefern Gegenden bergen die Wälder zwei Arten Horn: 
vieh, das in großen Herden am Rio del Norte herum⸗ 
ſchwärmt, den Moſchusochſen und den Auerochſen. Die Amerika⸗ 
ner hatten vor der Ankunft der Spanier noch nicht verſucht, 
ſich dieſe Thiere zu Hausthieren zu zähmen. Die Llamas wa⸗ 
ren unbekannt und die wilden Schafe von Kalifornien nebſt 
den Bergziegen von Monterey, wurden nicht gebändigt. Da 
kleine Strecken Landes hinreichten um die Indianer zu näh- 
ren, ſo fühlte man den Mangel an Hausthieren nicht ſo ſehr. 
Zum Säumen der Laſten gaben ſich aber die Menſchen ſelbſt 
her, und die Tlamamas trieben im eigentlichen Sinne das 
Gewerbe der Saumthiere, indem ſie Laſten von 60 bis 80 
Pfunden, durch das ganze Land und über alle Berge mit gro— 
ßer Gewandtheit ſchleppten. Die Spanier halfen dem Vieh— 
mangel ab, es wurden Ochſen, Pferde, Schafe, Schweine 
hinübergepflanzt, die ſich alsbald durch das ganze Land ver⸗ 
breiteten. Hornvieh wird in großer Menge an den Mündun⸗ 
gen der Flüſſe Alvarado, Huaſacualco und Panuco, 
wo immer grüne Weiden ſind, gezogen. Milch, Butter und 
Käſe wird von den Eingebornen wenig geachtet, deſto mehr 
ſchätzen ſie die Menſchen von gemiſchtem Blute und geben da— 
durch zu einem beträchtlichen Binnenhandel mit Käſen Veran⸗ 
laſſung. Die Viehzucht liefert auch noch rohe und unbearbei⸗ 
tete Häute in den Handel, ſo wie auch Talg und Seife. In 
den innern Provinzen ſind die Stiere auch verwildert, und 
irren in Herden umher. Manche Familie in Mexico beſitzt 
ſehr großen Viehreichthum, und es gibt welche, die in ihren 
Hatos ganado 30 bis 40000 Stücke Ochſen und Pferde 
beſitzen. Auch Maulthiere gibt es eine unglaubliche Menge; 
es gehen jedoch durch die Beſchwerlichkeiten, denen ſie ausge— 
ſetzt find, viele zu Grunde. Zwiſchen Veracruz und Mes 
rico befinden ſich jährlich 70000 in Thätigkeit, und 5000 
beſchäftigen die Fuhrwerke der Stadt Mexico. 

Die Schafzucht iſt nicht ſo ſehr begünſtigt und in der 
Blüte, wie dieſes in den brittiſchen Kolonien Auſtraliens 
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der Fall ift. Die eingeführten ſpaniſchen Schafe, welche im 16. 
Jahrhundert eingebracht wurden, gehörten nicht zur reinſten 
Raſſe und niemand hat ſie ſeitdem verbeſſert. Dennoch eignet 
ſich Mexico trefflich zun Schafzucht und würde die Einfüh— 
rung der Meſta, oder ſpaniſchen Schafwanderung, nach der 
Jahrszeit ſehr begünſtigen. Erſt von der Zukunft erwartet 
dieſer wichtige Zweig der Nationalinduſtrie, Ermunterung und 
Gedeihen. 5 | 

Von Schweinen find zwei Raſſen, deren eine aus 
Europa, die andere von den Philippinen eingeführt wurde, 
vorhanden. Sie vermehren ſich überall, wo es Futter und 
Sümpfe gibt, ſehr ſchnell; in Mexico haben ſie beides im 
Überfluß, daher es denn an Schinken nicht mangelt. Beſon— 
ders haben ſie ſich auf der Centralebene, wo das Thal von To— 
luca einen einträglichen Handel mit Schinken treibt, ſehr 
vermehrt. 
| An zahmen Geflügel hatte Mexico vor der Eroberung 
nur ſehr wenig aufzuweiſen, es wurden jedoch auf den Ge— 
höften der Indianer Hocios (crax nigra, Truthünerr), ver: 
ſchiedene Gattungen Faſanen, Enten, Waſſerhühner, Yacus 
oder Guans (Penelope) und Aras gezogen. Nun wurden auch 
unſere Hühnerarten dahin verpflanzt, wobei die Schützerin des 
Kapitols, die Gans auch mitlief. Beſonders zahlreich iſt das 
Huhn von Mozambik, welches ſchwarzes Fleiſch hat. Mexico 
hat uns dafür die trefflichſte und größte Hühnerart, den Trut— 
hahn, welchen man mit Unrecht nach Calicut benennt, ge— 
liefert. Ich votire eine Dankadreſſe dafür, denn ein Truthahn 
iſt ein trefflicher Braten! 

Auch der Seidenraupe müſſen wir nebſt den Maulbeer— 
bäumen gedenken, welche beide von Cortez eingeführt wur— 
den. Dieſer Cortez war denn doch trotz ſeines Eroberns, 
wodurch er ein Räuber bleibt, ein tüchtiger Mann, der ge— 
wiß alles gethan hat, um das Böſe zu vergüten und mit 
Wohlthaten auszugleichen. Wahrlich, es wäre ſo übel nicht für 
Mexico, wenn man aus der Kathedrale dieſen Kraftmenſchen 
aufwecken, und nur ein Vierteljahrhundert an die Spitze die— 
ſes Staats ſtellen könnte, den er zerſtört, neugebaut und 
feſter gegründet hat; was würde aus Mexico in dem angege— 
benen Zeitraume unter der Kraftherrſchaft eines Geiſtes, wie 
der des Cortez war, werden? Alſo auch der Seidenwurm dankt 
ihm ſeine Einbürgerung in Mexico, und es iſt kein Zweifel, 
daß in dieſem Lande der Zukunft, auch dieſer Kulturzweig, der 


M e r e . 129 


bereits beträchtliche Früchte trägt, die ihm gebührende Ausdeh- 
nung erhalten werde. Mexico hat inzwiſchen mehre einheimiſche 
Seidenſpinner, z. B. Bombyz mori, von welcher Art die Seide 
der Miſteca kommt, die ſchon zu Montezuma's Zeit ein Gegen⸗ 
ſtand des Handels war, und aus der man noch heutzutage in 
Oaxaca Taſchentücher fabrizirt. Dieſe Stoffe ſind etwas rauh 
anzufühlen, wie manche indiſche Seidenzeuge, die auch aus an⸗ 
dern Fäden, als denen des Maulbeerſeidenwurms gewebt ſind. 

In der Provinz Mechoacan ſieht man an verſchiedenen 
Baumarten an den Zweigen ovalförmige Säcke hängen, die den 
Neſtern des Trupial gleichen, und Lapillos de Madrono 
heißen; ſie ſind das Werk von Raupenfamilien, die in dieſen 
Neſtern beiſammen hauſen und zuſammen ſpinnen. Jedes Neſt iſt 
6 bis 7 Zoll lang und 4 Zoll weit, blendend weiß und in Fäden⸗ 
ſchichten über einander trennbar gelagert. Dieſe Materie gleicht 
dem chineſiſchen Papiere und iſt von außerordentlich dichtem Ger 
webe, ſo daß man ohne weitere Zubereitung darauf ſchreiben kann. 
Als Seide iſt dieſe Materie ſchwer zu benützen, weil trotz aller 
Schönheit der Faden, fie doch nur mit der Außerften Schwierigkeit 
abgewunden werden kann. Sie kommen übrigens auf einer Höhe 
von 10000 Fuß vor. 

Für Mexico iſt die Erzeugung des Wachſes von hoher 
Wichtigkeit, wie denn in jedem Lande, wo der Kultus der katholi— 
ſchen Kirche heimiſch iſt, der Verbrauch deſſelben von großer Bedeu— 
tung iſt. In Mexico iſt, wie in allen ſpaniſchen Ländern, dieſer 
Kultus ungemein prachtvoller, als wir ihn zu ſehen gewohnt 
ſind, mithin der Verbrauch des Wachſes auch ungeheuer. In 
Yucatan beſonders, und dem Hafen von Campeche iſt die 
Bienenzucht ſehr ins Große getrieben. In einem Colmenar, 
wie die Bienenhäuſer heißen, ſind oft 6 bis 700 Bienenſtöcke 
bei einander. Die Bienen dieſer Gegend ſind ſehr harmloſe Thiere, 
da ſie ſtachellos ſind, was ihnen den Namen kleiner Engel zu— 
wege brachte. Seltſames Land, wo die Bienen ſtachellos, die 
Fliegen aber deſto ſtärker bewaffnet ſind! Das Wachs dieſer Bie— 
nen iſt indeſſen ſchwerer zu bleichen, als das unſerer zahmen Bie— 
nen. Auch zahme Bienen mit Stacheln werden gepflegt, immer 
wird jedoch noch viel Wachs vom Auslande bezogen. Merkwürdig 
iſt, daß die Nähe der Zuckerſiedereien den Bienen Schaden 
thut, indem ſich dieſe Thiere im Guten übernehmen und dadurch 
ſich Verderben bereiten. Das böſe Beiſpiel der ſaufenden Men— 
ſchen ſcheint auf dieſe kleinen Zuckerfabrikanten ebenfalls nach— 
theilig zu wirken, was jedoch nicht zu wundern iſt. Hat der 
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Menſch nicht ſo viel Selbſtkraft, um ſich vor den Lockungen der 
ſüßen Sünden zu retten, wie ſoll man es den kleinen Bienchen 
zumuthen? 

Von der Kochenille war ſchon oben die Rede; ſie iſt 
einheimiſch und war vor der Eroberung durch die Spanier ein 
Gegenſtand einer ausgebreiteten Nationalkultur der Mexicaner. 
Die Spanier konnten, wie auch heute noch ſo viele Finanziers 
an dieſem Übel, das Staaten zu Grunde richtet, leiden, nicht 
begreifen, daß viel Einnahme beſſer als große Einnahme ſei. 
Die erſtere Einnahme iſt gewiß, und bildet durch Ausbreitung 
der Induſtriezweige und Fülle des Wohlſtandes einen ſichern 
Reſervefond für die Zeit der Noth. Große Einnahme iſt alle— 
zeit ein Zeichen der Armuth, viele Einnahme ein Zeichen des 
Reichthums der Nation. Es iſt beſſer, wenn zehn Millio— 
nen Staatsbürger hundert Millionen Abgaben bezahlen, als 
wenn dieſelben von zwanzigtauſend bezahlt werden. Die Spanier 
kannten den Staatshaushalt nicht, was denn ihre zerrütteten 
Finanzen zeigten, während ſie die armen Staaten reich mach— 
ten. Auf die Nopalpflanze oder Kochenille wurden ungeheure 
Abgaben gelegt, die Monopoliſten drückten dazu dem Landmanne 
ſein Erzeugniß zu beliebigen Preiſen ab, wodurch denn bald die 
Kultur dieſes koſtbaren Inſektes auf die Provinz Oaxaca zuſam— 
menſchrumpfte. Ja wie weit ging die Verzweiflung der Be— 
drückten! — Auf der Inſel Pukatan wurden in den ſechziger Jah— 
ren des vorigen Jahrhunderts, in einer Nacht alle Nopalſträuche 
in den Pflanzungen abgeſchnitten. Die Indianer beſchuldigten 
die Regierung dieſer Gewaltthat, um die Preiſe der Koche— 
nille hinaufzutreiben; die Weißen dagegen ſchrieben dieſelbe 
den Indianern zu, welche aus Verzweiflung wegen der hohen 
Auflage und den niedern Preiſen, einmüthig das Inſekt und die 
Opuntien zerſtörten. Letzteres allein iſt wahrſcheinlich, es zeigt 
aber auf die Quelle der neueſten Ereigniſſe und macht auf die 
Verderblichkeit der indirekten Auflagen aufmerkſam. Vor der 
Revolution lieferte Mexico 32000 Aroben Kochenille in den Han— 
del, durch die Revolution gerieth auch dieſer Erwerb ins Sto— 
cken, hebt ſich aber jetzt wieder mit neuer Kraft, und wird eine 
unverſiegbare Quelle des Nationalreichthums werden. Die Ko— 
chenille iſt eine Schildlaus, welche auf dem Nopalſtrauche 
¶ Cactus opuntia coccinellifer) lebt; nicht jede Opuntie iſt ihr 
gedeihlich und dieſes ſetzte bisher der Weiterverbreitung große 
Schwierigkeiten in den Weg. Die Kochenille iſt zweierlei, die 
feine und die wollige. Die feine wird auch die mehlige genannt, 
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da ſie nicht nur größer als die Waldkochenille, ſondern auch mit 
einem feinen weißen Staube oder Mehle bedeckt iſt, wogegen ſich die 
Waldkochenille in eine Art Wolle hüllt, ſo daß man ihre 
Ringe nicht unterſcheiden kann; die feine Kochenille zeigt nach 
ihrer Geburt auch Haare, aber dieſe weichen nach 14 Tagen dem 
Meble; die wollige Kochenille wird bei zunehmendem Alter im— 
mer haariger. Es läßt ſich jedoch nicht mit völliger Gewißheit 
unterſcheiden, ob beide Arten dieſelben oder verſchieden ſeien, 
uns die feine Kochenille ihre Glattheit und Größe nur der Kul— 
tur und Pflege verdanke. Man hat indeſſen bemerkt, daß das 
geflügelte Männchen der zahmen Kochenille, ſich mit dem wolli— 
gen Weibchen der Waldkochenille begatte, was denn freilich 
auf Identität hinwieſe, hätte man nicht ähnliche Beiſpiele im 
Thierreiche, daß ſich Arten derſelben Gattung ſo vermiſchen. Es 
iſt freilich ſehr wahrſcheinlich, daß die Arten alle und ohne 
Ausnahme Abkömmlinge derſelben Gattungrepräſentanten 
ſind, und zwar in der ganzen Natur und den beiden organiſchen 
Reichen, nur fehlt uns die Geſchichte. Die Arten vermehren 
ſich wol täglich, und werden in künftigen Zeiten ſich um ſo mehr 
zerſplittern, je weiter menſchliche Willkür auf die Kultur und 
Wanderungen der Thiere und Pflanzen einwirken werden. Man 
betrachte unſere Hunde, wer kann einen kleinen niedlichen Bo— 
logneſer und einen großen Bullenbeißer für dieſelbe Gat— 
tung erkennen? Und doch iſt es ſo, und von der Geſchlechtsvermi— 
ſchung darf man ſicher auf die Identität der nähern oder entfern— 
tern Stammeltern ſchließen. — Verſchiedene Gattungen vermi— 
ſchen ſich nie; nie das Rind mit dem Pferde, nie der Hund mit 
der Katze; wol aber der Büffel mit dem gemeinen Rinde und das 
Pferd mit dem Eſel, von deren Kindern man, ich weiß nicht mit 
welchem Grunde, die Fortpflanzung der Abart läugnet. Wichti— 
ger iſt, daß beide Kochenillegattungen nicht auf derſelben Nopal— 
art gedeihen, was jedoch auch der Kultur durch Menſchenhand, 
die den Nopal ſelbſt veränderte, zugeſchrieben werden dürfte. Die 
feine Kochenille wird nicht auf einerlei Art gezogen, um Sola 
und Zimatlan, werden Nopalerien am Abhange der Cordilleren 
oder in zwei bis drei Meilen von ihren Dörfern befindlichen 
Schluchten angelegt. Wird die Pflanzung, die durch Einſtecken 
eines Dreiblattes in die Erde geſchieht, ſorgfältig gereinigt, ſo 
it fie ſchon im dritten Jahre geeignet, die Kochenille zu ernäh— 
ren. Zur Befruchtung kauft der Pflanzer im Monate April oder 
Mai Zweige der Nopalſträuche, die mit neugebornen Kochenillen 
bedeckt ſind. Dieſe von den Stämmen abgeſchnittenen Zweige 
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behalten durch mehre Monate ihren Saft, und werden das Hun— 
dert zu einem Gulden auf dem Markte verkauft. Die Indianer 
verwahren dieſe Zweige mit der jungen Brut 20 Tage lang in 
den Höhlen oder in ihren Hütten, und ſetzen ſie dann in die 
freie Luft unter einem Schoppen, wo ſie aufgehängt werden. 
Die Thierchen wachſen nun fo ſchnell, daß man ſchon im Au— 
guſt oder September trächtige Weibchen findet, die alsdann in 
Neſter, welche man aus einer Art Tillandeſia, Paxtle genannt, 
macht, zwei bis drei Meilen weit vom Dorfe weggebracht und auf 
die Nopalſträuche verſetzt werden. Die Legezeit der Weibchen 
dauert 15 bis 15 Tage, und auf warmen Nopalerien, die nicht 
zu hoch liegen, kann man ſchon nach vier Monaten auf die erſte 
Einſammlung rechnen; denn Ungeziefer vermehrt ſich bekannt— 
lich ſchnell, beſonders wo es in Höfen gepflegt wird. In kältern 
Lagen wird die Kochenille gleich ſchön, aber die Zeit des Ein— 
ſammelns tritt ſpäter ein; die warmen Nopalerien haben da— 
gegen den Nachtheil, daß in warmen Gegenden, wo die Weib— 
chen viel dicker werden (und dieſe ſind eigentlich die ſchöngefärb— 
ten, denn die Männchen taugen nur um 300 Weibchen zu be— 
fruchten), die unzähligen Feinde um ſo häufiger ſind. Eine 
Menge Inſekten, Eidechſen, Ratten, Vögel freſſen ſie ſehr be— 
gierig vom Nopalſtrauche herab. Die Reinigung der Nopal— 
ſträuche bedarf daher vieler Sorgfalt durch die indianiſchen 
Weiber, die oft ſtundenlang unter einem Nopalſtrauche ſitzen, 
um ihn von allen ſeinen Feinden zu befreien. Trotz des hohen 
Preiſes der Kochenille iſt dieſer Induſtriezweig derjenige, wel— 
cher die meiſte Mühe fordert. In höhern Regionen müſſen 
in der Regenzeit die Pflanzen wol auch mit Matten gegen kal— 
te Regen und Hagel geſchützt werden. In manchen Bezirken 
wird dreimal des Jahres Kochenille geſammelt. Die erſte Samm— 
lung iſt nicht ſehr ergibig, weil das Weibchen nicht viel Färbe— 
ſtoff behält, wenn es nach dem Herabſchütteln von ſelbſt geſtor— 
ben iſt. Man nennt ſeltſam genug die Inſekten Samen und 
ſpricht von faen. Die folgenden Ernten ſind deſto ergibiger. 
Man rechnet darauf, daß ein Pfund Kochenilleſamen, der im 
Oktober auf Nopal geſetzt wird, in guten Jahren gegen den 
Jänner hin, d. h. wenn die Mütter erſt die Hälfte der Jungen 
gelegt haben, nach Zurücklaſſung des gehörigen Samens auf 
der Pflanze, zwölf Pfunde Weibchen gibt. Dee zurückgelaſſene 
Same erzeugt bis Mai noch 36 Pfund Weibchen. In manchen 
Diſtrikten ſammelt man den Samen kaum drei -bis vierfäͤltig 
ein; der Südwind iſt dem Wachsthume ſehr ſchädlich; auch die 
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Männchen, Tlaſola, taugen nichts unter der Farbe, und 
dieſes flatterhafte Geſchlecht mit ſeinen Flügeln (die getreuen 
Weibchen ſind ungeflügelt) verunreinigt die Kochenille. Wo wenig 
Männchen ſind, trocknet nur zwei Drittel des Gewichtes von 
der Ernte ein; im entgegengeſetzten Falle mehr. In Gegenden, 
wo die mittlere Jahrestemperatur 18 bis 20 Centigrade, wohl— 
verſtanden ohne Winter, ſondern mit gleicher Vertheilung 
und wenig Unterſchied beträgt, enthalten beide Gattungen Ko— 
chenille die meiſte und ſchönſte Farbe. Sie hält übrigens einen 
bedeutenden Kältegrad aus, und es iſt kein Zweifel vorhanden, 
daß ſie von Südeuropa aus, nach und nach bis ziemlich tief nach 
Mitteleuropa herein akklimatiſirt werden könnte. Um die Stadt 
Oaxaca herum gibt es Nopalpflanzungen, welche 50 bis 60000 
Stück in eine Reihe gepflanzt enthalten. Man läßt die Stau⸗ 
den nicht über drei bis vierthalb Fuß hoch werden, um ſie leich 
ter reinigen zu können, und gibt den ſtachlichen und behaarten 
Kaktusarten den Vorzug, weil ſie mehr gegen Inſekten ſchützen. 
Blüten und Früchte laßt man am Nopalſtrauch nicht aufkom— 
men, damit die Inſekten nicht ihre Eier darein legen. Die 
wollige Kochenille wird in den entgegengeſetzten Klimaten wild in 
Menge gefunden, von der feinen aber ſorgfältig entfernt ge— 
halten. 

Die Indianer, welche Kochenille ziehen, werden Nopas 
leros genannt, beſonders diejenigen, welche um die Stadt 
Oaxaca leben, haben eine ſehr alte und beſonders nützliche 
Methode, die Kochenille reifen zu laſſen. Es regnet 
nemlich hier in den Ebenen und Thälern vom Mai bis Oktober, 
während welcher Zeit es in den benachbarten Bergketten von 
Sierra Iſtepeja ſchönes Wetter iſt und nur vom Dezember 
bis April regnet. Statt nun das Inſekt während der Regenzeit 
in den Hütten zu hegen, legen die Indianer die Weibchen, mit 
Palmblättern bedeckt, ſchichtweiſe in Körbe, die aus ſehr biegſa— 
men Lianen geflochten ſind. Die Körbe (Canaſtas) werden ſo 
ſchnell wie möglich von ihnen in die Gebirge von Iſtepeja 
oberhalb dem Dorfe Sta. Catalina, 9 Meilen von Daras 
ca getragen. Unterwegs legen die Weibchen eine Menge Eier, 
und wenn man die Canaſtas öffnet, findet man eine Menge 
junger Coccus, die nun über die Nopals der Sierra vertheilt 
werden. Ende Oktober fliehen ſie natürlich abermal den Regen, 
und werden in die Nopalerien von Oaraca zurückgetragen. Zur 
Zeit der Kochenillenernte tödtet der Nopalero die Weibchen auf 
einer hölzernen Schüſſel, und wirft ſie in ſiedendes Waſſer, 
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oder dörrt fie an der Sonne, oder bringt fie in Näpfen in die 
zirkelförmigen Becher, die zu heißen Luftbädern gebraucht wer: 
den. Letztere Methode wird am wenigſten ange wendet, hat aber 
den Vortheil, das weiße Mehl der Inſekten zu erhalten, und 
ſie im Preiſe zu heben, da dadurch die Verfälſchung durch Erde, 
Gummi, Mais u. dgl. verhütet wird. Die Verfälſchung iſt zwar 
durch alte Geſetze verboten, geſchieht aber doch. Die größte Ver— 
fälſchung findet jedoch in Europa's Häfen ſtatt, wo ſie allen 
Glauben überſteigt. 

Eine ſehr ergibige Quelle des Reichthums hätte die Per— 
lenfiſcherei werden können, ſo wie auch der Kaſchelotten— 
fang; den einen Zweig hat Habgierde verdorben, den andern 
Sorgloſigkeit den Engländern und Angloamerikanern überlaſſen. 
Was wir von der Viehzucht hier in ihrem ganzen Umfange ge— 
ſagt haben, zeigt abermal, wie reich Mexico an Hülfsquellen 
iſt, um das reichſte und wohlhabendſte Land der Erde zu wer— 
den. Es wäre auch ſchwer einen Induſtriezweig oder eine Na— 
turgabe zu nennen, an welcher dieſes glückliche Land nicht un— 
ermeßlichen Überfluß des Vollkommenſten aufzuweiſen hätte. 
Hoffentlich wird mir der geneigte Leſer — der ungeneigte kann ja 
alles, allenfalls das ganze Buch überſchlagen — gerne die Weit— 
läufigkeit in dem bisher Geſagten verzeihen, dafür ſoll ihm eine 
Legion ſtatiſtiſcher Zahlen und einige Schock ſchwerklingender 
Namen, die alle oratl, huitl u. ſ. w. enden, bei Gelegenheit 
der topographiſchen Beſchreibung erlaſſen werden. Ich halte es 
für intereſſanter zu wiſſen, wie dieſer oder jener Kulturzweig 
der Menſchen behandelt wird, als zu zählen, wie viele Sterne 
am Himmel und Waſſertropfen im ſchwarzen Meere ſind. 

4) Handel und Manufakturen. So hell und 
ſchön bisher alles ſich im magiſchen Glanze unſern Augen darſtell— 
te, ſo angenehm ſich über den unermeßlichen Nationalreichthum, 
welchen der Boden der Republik ſeinen Bewohnern anbietet, 
Betrachtungen anſtellen ließen; ſo ſehr verdüſtert ſich alles, 
wenn es darauf ankommt, den gegenwärtigen Stand des Han— 
dels, der Manufakturen und Gewerbe, der Geiſtesbildung und 
des geſelligen Zuſtandes zu ſchildern. Der Handel hat ſich durch 
die Revolution keineswegs verbeſſert, da zu hohe Zölle beliebt 
wurden. Aber auch die Induſtrie wird nicht gefördert. Entweder 
iſt ein Manufakturzweig, ein Produkt des Ackerbaues oder der 
Kunſt, dem Lande gemäß oder nicht. Im erſten Falle kann kein 
Fremder konkurriren, denn er verliert im glücklichſten Falle die 
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klug machen, und jede Nation hat aufgeweckte Köpfe genug, 
welche auf einen Wink der Regierung durch wohlfeilere und beſ— 
ſere Produktion, dem Fremden bald den Markt verderben werden. 
Nichts fördert mehr als Rivalität und Nationalgefühl. Iſt aber 
ein Induſtriezweig dem Lande nicht angemeſſen, und muß er 
erſt durch hohe Zölle, d. h. durch hohe Auflagen auf alle, 
einzelnen Fabrikanten zu Gunſten erzwungen werden, ſo 
iſt freie Zulaſſung des Fremden vortheilhafter; da für das frem— 
de Wohlfeile, durch das überflüſſige Einheimiſche, leicht ein Gleich— 
gewicht gefunden wird. Die Hände und Kapitalien, welche ſich 
z. B. in Egypten abmühen, um ſeidene Tücher aus erkünſtelter 
Seide zu erzeugen, würden ſo viele Baumwolle, Weizen und 
Zucker dem egyptiſchen Boden abgewinnen, daß damit nicht nur 
alle die theuren Gewebe, die der Paſcha fabriziren läßt, dreifach 
bezahlt und von Fremden, erkauft werden könnten, ſondern 
daß noch ein beträchtlicher Uberſchuß dem Lande und dem Staa— 
te zu gut käme. 

Mexico hat an feinen Oſtküſten ſechs Hafen, Veracruz 
iſt darunter der einzige, welcher geeignet iſt, größere Fahrzeu— 
ge aufzunehmen. Der Ankergrund iſt indeſſen ſo ſchlecht, daß 
die Kauffahrer ſeit dem September 1825 nicht mehr in Vera— 
cruz, ſondern bei der Isla dos Sacrificios und, wenn 
es die Waſſertiefe geſtattet, noch lieber im Hafen von Alva— 
rado vor Anker gehen. Der Hafen iſt ſehr gut, nur iſt er durch 
eine Barre geſperrt, die zu überwinden, ſelbſt vom Lootſen unge— 
meine Vorſicht fordert. Alvarado gewinnt jedoch ſehr bedeutend 
durch ſeinen Hafen, da auch feindlichen Kriegsſchiffen nicht mög— 
lich iſt, den Hafen zu beunruhigen. Tampidco iſt ein anderer 
Hafen, der ſeiner Lage wegen einen großen Theil des Bin— 
nenlandes kommerziel beherrſcht. Er wird beſonders von Ameri— 
kanern aus Louiſiana beſucht und ifti auch der wichtigſte Punkt 
für den franzöſiſchen Handel, da von ihm aus die franzöſiſchen 
Brantweine, Linnen- und Baumwollenzeuge abgeſetzt werden. 
Die Rhede iſt beſſer als zu Alvarado und Veracruz. 
Kriegsſchiffe können auch hier nicht die Barre überwinden, wes— 
wegen denn auch die letzte Expedition der Spanier mißlingen 
mußte, da die Truppen wol gelandet, aber der Hafen nicht 
behauptet werden konnte. Sotola Marina iſt ein kleiner 
ſeichter Hafen, den nur ſehr kleine Schmuglerfahrzeuge beſu— 
chen können, die von Neu-Orleans und Havannah aus 
ſich auch haufig genug einfinden. Endlich find es die Häfen Cam— 
peche und Tabasko, die nicht allein Hukatan, ſondern 
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auch einen großen Theil von Mexico verforgen und die Produk⸗ 
te dieſer Länder ausführen. 

Der Kaufmann, welcher mit fremden Waaren gute Ge⸗ 
ſchäfte machen will, muß von Ende Oktober bis April daſelbſt 
landen, da zu der Zeit der Bewohner der Binnenländer, den 
Vomito nicht mehr fürchtend, an die Küſtenländer herab⸗ 
kommt. Gerade dieſes iſt aber wieder die Jahrszeit, wo, wie 
wir ſchon oben ſahen, heftige Stürme Gefahr bringen und 
den Handel ſchwierig machen. Anfangs waren es die Nordame— 
rikaner allein, welche Handel trieben und in ihre Ladungen, 
auch fremde z. B. engliſche kurze Waaren und deutſche Lein— 
wanden mit aufnahmen. Die deutſch-amerikaniſche Kompagnie 
machte gute Geſchäfte; gegenwärtig behauptet Englands Dreizack 
das Übergewicht in allen ſpaniſch-amerikaniſchen Ländern. Die 
Engländer ſind jedoch nicht beliebt, weder die europäiſchen ihrer 
Rauheit, noch die amerikaniſchen ihrer Nachbarſchaft wegen. 
Durch ihr Einmiſchen in die Politik haben ſie ſichs vollends ver— 
dorben; ein jeder kehre vor ſeiner Thüre, meinen die Mexicaner, 
und darin haben ſie Recht. Die Franzoſen hat man lieber, 
aber ſie ſind ſchlechte Kaufleute und wiſſen ihren Vortheil nicht 
wahrzunehmen; die Deutſchen hat man am liebſten, denn ſie 
haben den Ruf der Redlichkeit, ſie kannegießern wol gerne, 
nützen aber dadurch mehr als ſie ſchaden; denn der Mericaner* 
lernt Manches, und weiter als zum Profeſſor bringt's der Deut: 
ſche nie. Er iſt aber arm und hat keine Kapitalien, und ſo bleibt 
der Handel in den Händen der Engländer. Die Häfen der Süd— 
ſee ſind noch immer etwas todt, werden aber einſt lebendig wer— 
den, wenn Mexico ein gebildeter Staat wird. Trotz des ſchlech— 
ten geſellſchaftlichen Zuſtandes der vereinigten Republik, ſteht die 
Handelsbilanz noch immer zu ihrem Vortheile, und zwar ziem— 
lich bedeutend. 

Mexico kauft ſehr viele franzöſiſche und ſchleſiſche Lein— 
wand, und zwar in ungeheurer Quantität, die noch immer 
vergrößert wird, weil die Indianer erſt Hemden tragen lernen, 
Seiden- und Wollenzeuge, Tücher und eine unglaubliche Men— 
ge Papier. Dagegen führt Mexico aus: edle Metalle, Va— 
nille, Indigo, theuren aber ſehr vorzüglichen Zucker, Jalappa 
und Saſſaparilla, Kochenille u. ſ. w. Wo der Staat ſtets von 
Parteien zereiſſen iſt, kann der Handel nicht blühen. 

Wenn der Bürgerkrieg fußt, ſo iſt der Binnenhandel 
von der größten Bedeutung und Lebendigkeit; ſeltſam genug 
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iſt aber dieſer Handel meiſt Tauſchhandel, da es an baarem 
Gelde, beſonders an Scheidemünze zum innern Verkehr man— 
gelt. Statt dieſer dienen noch immer Kakaobohnen als Scheide— 
münze. Der innere Verkehr erſtreckt ſich demnach von einem 
Ende des Reichs bis zum andern; den Mittelpunkt bildet die 
Hauptſtadt, der jedoch dieſes Supremat die großen Städte 
Queretaro und Guanaxuato zu verkürzen ſuchen. Schon 
zu Montezuma's Zeiten war täglich Markt in Mexico, und alle 
fünf Tage eine Art Jahrmarkt, alſo ganz im Style der afrika— 
niſchen und aſiſchen Städte; dieſe Einrichtung beſteht noch. 
Von den Häfen aus werden die eingeführten Manufakturwaa— 
ren gebracht, aus dem Innern fließen die Produkte des Landes 
zur Ausfuhr zuſammen. Große Hinderniſſe des Binnenhandels 
ſind der Mangel an Kanälen, die beſchwerlichen Wege und 
ſeltenen Straßen. Eine halbe Million Britten und Deutſche 
werden dem Mangel bald abhelfen. Die Kaufmannsgüter wer— 
den in Mexico alle auf Maulthieren fortgeſchafft, die hier die 
Stelle des Kameels vertreten. Früher waren es die Menſchen 
ſelbſt, welche die Laſten trugen. Man ſieht daher im Innern 
des Landes ungeheure Züge dieſer Laſtthiere, welche die Stra— 
ßen bedecken. Es war ſchon oben die Rede, daß 50000 Mäuler 
dem innern Verkehr dienen. Züge von 4 bis 10000 Maulthieren 
ſieht man daher in langen Zügen paarweiſe in Mexico anlan— 
gen. Jedes Maulthier iſt mit zwei Kiſten oder Päcken beladen. 
Silberbarren, Baumwolle, Kaffee, Indigo, Kakao, Seife, 
Soda, Leder, Eiſen, Stahl, Kupfer, Queckſilber, mit einem 
Worte alles, was das Land erzeugt und der Handel einführt, 
wird auf dieſe Art durch das Land geführt. 

Noch muß des Landhandels mit Guatemala und den 
vereinigten Staaten gedacht werden. Erſterer findet ſeit undenkli— 
chen Zeiten ſtatt, und iſt auch jetzt noch ziemlich lebhaft, un— 
geachtet der beiden Ländern gemeinſchaftlichen Übel, beſtändigen 
politiſchen Erſchütterungen. Mit den Nordamerikanern hat ſich 
ein ſeltſamer Handel angeknüpft, die Grenzen gegen dieſe Staa— 
ten hin ſind mehr auf dem Papier durch die Anſprüche beider 
Nachbarſtaaten, als in der That beſtimmt. Die ſpaniſche Regie— 
rung hat vernachläßigt ihre Grenzen zu rechter Zeit durch Kolo— 
nien zu ſichern, jetzt iſt aber die blühende Nachbarrepublik der 
ältern Schweſter über den Kopf gewachſen. Es ſchmugeln ſich 
die Nordamerikaner daher immer weiter gegen den Rio del 
Norte hin, ſie treiben ſehr einträglichen Schleichhandel und 
laſſen fi) wol auch auf mexicaniſchem Gebiete nieder. Bis jetzt 
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erkennen ſie doch die Oberherrſchaft Mexico's an. Es war ſchon 
erwähnt, daß die Indianer von den nordamerikaniſchen Staa— 
ten getrennt nach Mexico wandern. Der Präfident wacht jedoch 
eiferſüchtig mit ſeinem ganzen Volke über jene Grenze. Im 
Jahr 1825 wollten ſich 20000 Indianer in Texas, vielleicht 
einer der ſchöͤnſten aber unbewohnteſten Provinzen des Erdkrei— 
ſes, niederlaſſen; die Republik verweigerte es jedoch trotz dem, 
daß ſie katholiſch werden und ſich ſeßhaft machen wollten; weil 
es gefährlich ſchien, eine ſolche zweideutige Bevölkerung an der 
verwundbarſten Grenze zu dulden. Es erſchien dennoch eine 
Partie indianiſcher Jäger, um die Stadt Fredonia zu grün— 
den, aber der General Buſtamente und die daſelbſt angeſiedel— 
ten Koloniſten machten ſie unterwürfig. So nothwendig eine 
ſolche Vorſicht ſein mag, ſo erregt es dennoch ein eignes ſchmerz— 
haftes Gefühl, wie die eingebornen Herren dieſer unermeßlichen 
und reichen Länder, von einem Staat in den andern getrieben 
werden, und auf ihrer eigenen Erde, die Fremdlinge ihnen nicht 
einmal ein Grab gönnen! 

Mexico hat Manufakturen; es werden Baumwollenzeu— 
ge, Schafwollenarbeiten, Cigarren, Seife, Schießpulver u. ſ. w. 
fabrizirt. Das Bild, welches davon entworfen wird, iſt ſchau— 
derhaft. Es ſcheint, daß von der Regierung des Mutterlandes 
alle Induſtriezweige gehindert wurden, welche ihm Abbruch auch 
nur zu thun ſchienen. Die Fabriken wurden daher mehr eine 
Art Strafanſtalten als Induſtriezweige. Bullok entwirft fol— 
gendes Bild von dieſem Aufenthalte des Elendes: „Beim Anblick 
der Manufakturen muß auch der elendeſte Menſch empört wer— 
den. Statt daß ſie die Arbeit und Induſtrie aufmuntern ſollen, 
zur Belebung und Verſchaffung eines gemächlichen und glückli— 
chen Lebens und des Reichthums, ſind dieſe Manufakturen der 
ſcheußliche Sitz der Sklaverei, der Armuth und des Elendes. Je— 
de Fabrik, die viele Hände fordert, iſt im eigentlichen Sinne 
des Wortes ein Gefängniß, deſſen unglückliche Bewohner mit 
der Außerften Strenge behandelt werden; viele find in der That 
dahin auf gewiſſe Jahre, als Strafe für begangene Verbrechen 
verdammt. Andere haben ihre Perſon und Arbeit an ihre Beſi— 
tzer, von denen ſie Geld borgten, verpfändet. Die Unternehmer 
der Fabriken entrichten den Lohn nicht im Gelde, ſondern bezah— 
len ihn mit Tabak oder geiſtigen Getränken, wodurch die Schuld, 
ſtatt vermindert zu werden, immer anwächſt. Der Gottesdieuſt 
wird für die Unglücklichen im Fabrikgebäude ſelbſt gehalten. Die 
hohen Mauern, die doppelten Thore, die mit eiſernen Stangen 
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verwahrten. Fenſter und die Anwendung körperlicher Stra— 
fen, machen die Gebäude zu einem eben ſo verhaßten Aufent— 
halte, als die allerſcheußlichſten Gefängniſſe in Europa. Da das 
Volk nach dem urtheilt, was unter ſeinen Augen vorgeht, ſo 
darf man über den Abſcheu gegen das Manufakturweſen nicht 
erſtaunen. Der Mexicaner haßt das europäiſche Manufakturwe— 
ſen, da er natürlich daſſelbe nach dem, was er unter ſeinen Au— 
gen ſieht, beurtheilt.“ Es iſt doch wahrlich ſchrecklich, auf welche 
Abſcheulichkeiten der Menſch ſich verkünſtelt, und wie ſinnreich 
er iſt, ſeines Gleichen zu beliſten und zu martern. Daß bei die— 
ſer Lage der Dinge die Manufakturen im elendeſten Zuſtande 
ſind, und Mexico bei der Neigung des Volkes zum Luxus ganz 
vom Auslande abhängt, iſt ſehr einleuchtend. Nur die Handwerke 
im Kleinen, eine Art Landesſchuhflickerei könnte man es nennen, 
vegetiren kümmerlich fort. Indeſſen glaube ich, daß Fabriken für 
Mexico nicht vortheihaft ſein können, da in dem überreichen Lan— 
de die Hände dem Berg- und Landbau, der Viehzucht und der Kul— 
tur der Natur bei weitem nöthiger ſind; auch die Hände durch Be— 
arbeitung des Bodens dieſem bei weitem mehr abgewinnen, als ſie 
durch Verarbeitung erzielen. Fabriken werden nur in armen 
Ländern gedeihen, wo die Verarbeitung der rohen Erzeugniſſe 
mehr abwirft, als die Bearbeitung des kargen Bodens; oder in 
dem reichen aber übervölkerten Lande, wo die Bevölkerung d die 
Roherzeugniſſe konſumirt, ohne für den Einkauf fremder In— 
duſtrieerzeugniſſe die Preiſe vom Bodenertrage zu erübrigen. 
Mexico dürfte ſchwerlich jemals in einen dieſer Falle kommen, 
ſeine Beſtimmung iſt Berg- und Landbau. Es verarbeitet ſeine 
Roherzeugniſſe nicht, denn es kann fremde Erzeugniſſe bezah— 
len. Fabrikinduſtrie würde es in eine unnatürliche, ich möchte 
ſagen Vollblütigkeit verſetzen, die leicht Schlagflüſſe und Fäul— 
niß zur Folge haben könnte. Ich wünſche daher dieſem Staate, 
ſo wie den meiſten amerikaniſchen Freiſtaaten lateiniſcher Zunge, 
daß ihnen nie der unglückſelige Gedanke komme, Manufaktur: 
ſtaaten ſein zu wollen. Ihnen iſt ein ſchöneres Loos beſtimmt, als 
die ſchnell vergängliche Blüte des kränkelnden Fabrikreichthums. 
Ewig ſteht ihr Wohlſtand, denn in ihrem geſegneten Boden liegen 
die Quellen ewiger Reichthümer, die nicht von dem Barometer 
der Börſen, noch der Laune der Diplomaten abhängen. Möge der 
arme Nordländer in ſeinem engen Gefängniſſe am Spinnrade 
ſitzen, und bleiche Wangen die Fäden des Tuches muſtern, das 
fein und zierlich den Handelsherrn des Tropenlandes kleidet, die— 
ſer ſieht mit Erbarmen auf euren Schweiß und Staub, und ſagt 
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gutmüthig: ich kann's bezahlen! Fabriken find wie kuͤnſtli⸗ 
che Bewäſſerung;, fie dienen dazu, um den Mangel des armen 
Landes mit dem Überfluſſe des reichen auszugleichen; zudem ſind 
Fabrikländer trotz ihres Glanzes nicht zu beneiden, da die Mo— 
ralität, dieſer Nerv eines jeden Gemeinweſen, bei ihnen eben 
nicht in Blüte ſteht. N 
5) Wiſſenſchaftliche Kultur. Daß Mexico nicht im 
wilden Zuſtande vorgefunden wurde, wiſſen wir. Die Azteken 
oder alten Mexicaner hatten bereits manche Künſte erfunden 
und ausgebildet, die auf feinen Lebensgenuß hindeuten. Sie 
hatten Redner und Dichter, und Schulen, um beide zu bilden. 
Es ſind noch Trümmer der alten Liturgie vorhanden; ein ſelt— 
ſameres Gemiſch frommer, ſanfmüthiger, vertrauungsvoller my— 
ſtiſcher, toll ausſchweifender Vorſtellungen läßt ſich kaum den— 
ken, nur unſere neuern Romane und Dichtungen geben eine Idee 
davon. Dieſem Maßſtabe gemäß, mußten die Mexicaner über— 
bildet ſein. Als eine Probe geben wir folgendes Gebet, das man 
an Zezcatlipuca = y » Yautlnecoyautl: Moneneguy richtete, um 
feinen Beiſtand gegen den Feind zu erhalten. 
„Menſchenfreundlichſter (J) und hülfreichſter Herr, unſicht⸗ 
barer und unfehlbarer Beſchirmer, durch deſſen Weisheit wir 
geleitet werden, unter deſſen Schirme wir leben; Herr der Schlach— 
ten! Es iſt wahr und gewiß, daß ein Krieg ſich macht; der Gott 
des Krieges öffnet ſeinen Mund; er hat Hunger, er will das 
Blut derer verſchlingen, die im Kampfe fallen werden. Es ſcheint, 
daß ſich erfreuen wolle die Sonne und der Gott der Erde, der 
ſich nennt Tlatecutli. Sie wollen mit Speiſe und Trank letzen 
die Götter des Himmels und der Unterwelt, um zu ſehen, wer 
ſiegen und beſiegt werden wird, wer tödten und wer den Tod 
erleiden ſoll. Schon blicken ſie herab auf die, deren Blut ge— 
trunken, deren Fleiſch verzehrt werden ſoll. Und ſie wiſſen es 
nicht, die edlen Vater und Mütter, deren Kinder ſterben ſollen, 
ihre Geſchwiſter und Verwandten wiſſen es nicht. Es wiſſen es 
nicht die Mütter, die ſie nähreten, da ſie klein waren und die 
ſie mit ihrer Milch ſäugeten. Füge es o Herr, daß die, welche 
fallen, gütig aufgenommen werden von der Sonne und von der 
Erde, die der Vater und die Mutter aller ſind, und in deren 
Herzen die Liebe wohnt. Du haſt ſie nicht getäuſcht, indem du 
thateſt, was du thateſt, indem du forderteſt, daß fie im Kriege 
ſterben; denn wahr und gewiß iſt es, daß du ſie auf die Erde 
ſandteſt, auf daß ſie die Sonne und die Erde ſpeiſen mit ihrem 
Fleiſche und mit ihrem Blute. O du menſchenfreundlichſter Herr (!) 
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Herr der Schlachten, Allbeherrſcher, deſſen Name Tezcatlipuca 
iſt, unſichtbarer und unfühlbarer Gott! wir flehen dich an, daß 
die, welche du in dieſem Kriege fallen laſſeſt, mit Liebe und 
Ehre aufgenommen werden mögen in die Sonne, daß fie ver— 
ſammelt werden zu den Helden, zu Guicieguaguazin, Y Mac: 
cucazin, Thacavepazin, Prtlibuechavac, Yhuitlemaiki und Gar 
vaguezin und zu all den gefeierten Helden, die in den Kriegen 
der Vorzeit gefallen ſind; dort genießen ſie der ewigen Freuden; 
ſie feiern im ewigen Lobgeſauge unſern Beherrſcher, die Sonne; 
ſie athmen ein die Süßigkeit der Blumen voll des lieblichen Ge— 
ſchmackes und Duftes. Dies iſt die Herrlichkeit, die der Helden 
Tapferkeit wartet, die im Kriege gefallen ſind. Sie berauſchen 
ſich in Vergnügungen, ſie erinnern ſich nicht mehr, ſie zählen 
nicht Tag, nicht Jahr, nicht Nacht, nicht Zeit, denn ihre Herr— 
lichkeit iſt ohne Ende, und die Blumen, deren Duft ſie athmen, 
verwelken nie und nimmermehr!“ 
Die Religion wenigſtens iſt das beſte nicht, was durch der Spa— 
nier Arm vertilgt wurde. Buchſtabenſchrift fehlte ihnen zwar, 
aber mit Hieroglyphen und Bildnereien wußten ſie gut umzuge— 
hen. Sie hatten heilige Bücher in dieſer Bildart, Teo-Amortli 
genannt, worin der Aſtrolog Huamazin die Geſchichte, die My— 
thologie und die Geſetze der Tekvölker gebildet hatte. Es ſoll noch 
irgendwo aufbewahrt werden, dieſes ſeltſame Buch, wahrſchein— 
lich in einem der unzähligen ſpaniſchen Klöſter; man hat noch 
keine Spur davon entdeckt. Anklänge der Urſagen des Menſchen— 
geſchlechts finden ſich auch hier; und die Sündflut, welche unter 
allen Völkern der Erde auf gleiche Weiſe, nirgend aber ſo ohne 
Abenteuerlichkeit, wie in unſerer göttlichen Bibel ſich findet, ſpielt 
auch in der altmexikaniſchen Mythologiegeſchichte eine bedeutende 
Rolle. Auch hier ſind es Koxkox und Kikequezel, die ſich auf den Po— 
pocatepetl retten, um ſpäterhin das Menſchengeſchlecht, wie neu 
zu mehren. Der Lord Kingsborough hat ſich um die Reſte 
der mexicaniſchen Literatur ein unſterbliches Verdienſt erworben, 
indem er 1829 und 1830 dieſelben nebſt allem, was er von den 
Alterthümern aufzutreiben gewußt hatte, in ſieben Foliobän— 
den in London herausgab. Wäre ich ein franzöſiſcher Akademiker, 
ſo würde ich nicht unterlaſſen haben, dieſes Werk hier recht ſorg— 
fältig zu benutzen, allein einem armen Geographen auf einer 
Dorfpfarre, macht man keine ſolchen Geſchenke wie einer Akade— 
mie. Das Werkchen koſtet nur 18,000 Franken, und ich kann 
es meinen Leſern beſtens empfehlen. 
Die Azteken hatten ein recht gutes Jahr von 565 Tagen. 
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Wie bei den Egyptern waren ihre Feſte, ihr Gottesdienſt, Ce— 
remonien, Opfer und Feierlichkeiten, die bei der Verehrung der 
Götter üblich waren, durch die Geſtirne geregelt. Die Ahnlich— 
keit des mexicaniſchen Jahres mit dem Julianiſchen iſt ganz be— 
ſonders auffallend. Sie mußten von den Biſextilen Kenntniß 
haben, denn am Ende eines jeden vierten Jahres fügten ſie zu 
den fünf überflüſſigen Tagen noch einen ſechſten Schalttag hin— 
zu. Sie beſaßen Theater und dramatiſche Kunſt, Malerei und 
Bildhauerei waren ihnen nicht fremd. Sogar im Metallguſſe und 
Moſaik hatten ſie große Erfahrung, und die ſchönen Federmoſaiks 
ſind berühmt. In der Baukunſt waren ſie über die unterſten Stu— 
fen längſt hinaus, denn ſie kannten, was man ſelbſt bei den 
Egyptern nicht findet, Bog en und Gewölbe, darunter Waſ— 
ſerleitungen, Tempel und Paläſte und öffentliche Prachtgebäude. 
Noch ſind reiche Reſte vorhanden, die Staunen erregen und 
große Städte, die ſich ihrer gewaltigen Maſſen wegen mit den 
größten Alterthümern der Vorwelt meſſen können, finden wir 
zu Mitla, Cholula, Huehuetlapallan u. ſ. w. 

Die Spanier brachten alles nach Mexico, was ſie ſelbſt 
hatten. Die ſchöne europäiſche Baukunſt iſt eingeführt, und die 
Städte der Europäer in Amerika gehören zu den ſchönſten der 
Erde. Religion und Kultur ging mit über. Niemand gibt mehr 
als er hat. Spanien ließ die Kolonien ſo ohne Volksbildung wie 
das Mutterland. Dagegen ſtiftete man eine Univerſität zu Me— 
xico, mehre Akademien, eine Bergwerkakademie, eine Maler— 
akademie u. ſ. w. Der Kongreß der Republik gibt ſich alle Mü- 
he, Licht und Volksbildung zu verbreiten, und wenn nicht alle 
ſeine Maßregeln ſogleich ſichtbaren Erfolg haben, ſo thut man 
ſehr Unrecht, dieſes der Regierung zur Laſt zu legen. Es gibt 
Leute, die wenn von Aufklärung die Rede iſt, ſogleich in Ex— 
taſe gerathen und immer bei der Hand wären, das Haus an— 
zuzünden, nur um recht hell zu machen. Man bedenkt nicht, wel— 
che Hinderniſſe eine Regierung bei der Volksbildung zu beſiegen 
hat in einem Lande, das durch traurige Umſtände im Laufe mehrer 
Jahrhunderte in die tiefſte Unwiſſenheit verſunken iſt. Das Volk 
ſelbſt widerſtrebt dem Unterrichte, denn es kennt den hohen Werth 
der Volksbildung nicht, noch ihren Einfluß auf das Glück des 
Einzelnen. Will die Regierung Schulen beſuchen laſſen, ſo meint 
der Vater: das Kind gehöre ſein, und er habe ja ohne Unter— 
richt gelebt, ein Weib genommen, Kinder erzeugt und befinde 
ſich ſo ganz erträglich, alſo könne der Sohn es auch verſuchen. 
Ferner mangelt es an Lehrern für das Volk, die nicht ſo leicht 


Mer let . 143 


zu finden ſind als Akademiker, die dem Staate viel koſten und 
nichts nützen. Könnte eine Regierung Volksbildung befehlen, 
und wäre es mit einem Dekrete gethan, die mexicaniſchen Pa— 
trioten würden nicht ſäumen und haben nicht geſäumt. Viele Schu— 
len ſind ſeit 1824 gegründet, und große Summen aufgewendet 
worden, allein man kann mit der Thüre nicht ins Haus fallen, 
und nichts bedarf mehr Behutſamkeit in einem Lande, das ſo 
lange in der tiefſten geiſtigen Erniederung lebte, wie Mexico, 
als die Aufklärung. Gewiß war die Preßfreiheit zu früh ausge— 
ſprochen, das Volk war nicht reif für dieſelbe, die ein ſcharfes, 
nicht für Kindes- noch Mörderhand geſchaffenes Meſſer iſt. Was 
bis jetzt für geiſtige und wiſſenſchaftliche Bildung geſchehen konn— 
te, iſt geſchehen. Schulen werden begünſtigt, wiſſenſchaftliche An— 
ſtalten reich begabt, ſogar Mädchenſchulen, unerhörte Din— 
ge in den ſpaniſch- amerikaniſchen Ländern, find errichtet, und 
zwar auf Staatskoſten. Die Regierung weiß recht gut, daß eine 
Republik durchaus nur durch geiſtige Kraft beſtehen kann, daß 
eine Republik auf das perſönliche Gefühl des Ehrenhaften, bei 
jedem Bürger gegründet iſt. Dieſe Seite iſt daher, trotz der 
traurigen Gegenwart, die erfreulichſte Ausſicht in die Zukunft. 
Die wiſſenſchaftlichen Anſtalten der größern Städte ſind die beſt— 
gegründeten der Erde. Hier wird die Zukunft Roſen bringen. Auch 
im gemeinen Leben fängt man an, Geſchmack an der Literatur 
zu gewinnen. Was übrigens auch zu ſchnelles Aufklären ſchaden 
kann, zeigt ſich auch hier. Je ſtärker der Geiſtesdruck durch Um— 
ſtände herbeigeführt, auf einem Volke laſtete, deſto behutſamer 
muß nach und nach der Druck weichen. Ewig duldet ihn der 
Geiſt nicht, aber plötzliches Nachlaſſen, verurſacht eine Explo— 
ſion. Früher waltete die Inquiſition in Mexico, die Revolution 
vernichtete ſie. Das Volk fängt an, ſich zu entſchädigen, die Ela— 
ſtizität des Geiſtes hat ſich überſpnellt. Kein Gebildeter will ſich 
mehr in den Städten Katholik oder Chriſt nennen, ſondern es 
gehört zum guten Tone, ein Naturaliſta zu ſein. Dieſe Er— 
ſcheinung iſt nichts weniger als erfreulich. Im Ganzen läßt ſich 
behaupten, daß in wiſſenſchaftlicher Hinſicht der Schritt zum 
Beſſern gethan ſei. Es gibt ſehr hochgebildete Menſchen in den 
wohlhabenderen Klaſſen, nichts wirkt aber vortheilhafter als die 
Bergwerkvereine. Dieſe zogen eine Menge Menſchen von ge— 
diegener Bildung aus England, Deutſchland und Nordamerika 
nach Mexico. Dieſe Männer der drei ſchulreichſten und gelehrte— 
ſten Nationen der Erde angehörend, wirken ungemein wohlthä— 
tig, langſam zwar, aber deſto ſicherer auf geiſtige Entwicklung 
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und allmälige Entfaltung des mexicaniſchen Volkes hin. Eine 
ſehr gute und humane Veranlaſſung zur gediegenen Aufklärung 
hat Mexico in ſich ſelbſt, nemlich die Nothwendigkeit, ſich mit 
der bildendſten aller Wiſſenſchaften, der Naturwiſſenſchaft und 
Mathematik zu beſchäftigen. Ohne dieſe gibt es keinen Berg: 
bau. Von dieſer Seite hegen wir aber die beſten Hoffnungen 
für Mexico's Zukunft. Möge die Sonne allmälig aufgehen über 
das Land! 

6) Landeseintheilung, Regierung, Finan⸗ 
zen, Militärmacht. Das Gebiet der Republik iſt: das vor— 
malige Königreich Neuſpanien, das Generalcapitanat Yukatan, 
mit Ausnahme von Chiapa, die Statthalterſchaften, welche man 
die innern öſtlichen und weſtlichen Provinzen nannte, die Statt— 
halterſchaften Ober- und Niedercalifornien mit ihren Pertinen— 
tien und den in beiden Meeren längs der Küſte liegenden In— 
ſeln. Für dieſe Gebiete hat die mexicaniſche Nation als Form ih— 
rer Verwaltung eine repräſentative, vom Volke ausgehende Re— 
publik von Bundesſtaaten erwählt. Theile dieſes Staatenbundes 
ſind folgende achtzehn Staaten und vier Gebiete: 1) Der Staat 
Chihuahua, 2) Cohahuila und Texas, 3) Du: 
rang o, 4) Guanaxuato, 5) Mexico, 6) Mecho a⸗ 
can, 7) Neuleon, 8) Oaxaca, 9) Puebla de los 
Angelos, 10) Queretaro, 11) San Luis de Potoſi, 
12) Sonora und Sinalo a, 15) Tabasco, 14) Tama u⸗ 
lipas, 15) Vera Cruz, 16) Kalis co, 1) Pukatan, 18) 
Zacatecas, 19) das Gebiet Obercalifornien, 20) Nie⸗ 
dercalifornien, 21) Colima, 22) Santa Fe in Neu: 
Mexico. 

Dieſe einzelnen Staaten werden nach eigenen Geſetzen re— 
giert und der erſte weiſe Gedanke des Kongreſſes war, die ſo über— 
aus ſchädliche Centraliſation in ihrer ganzen Schädlichkeit zu er— 
kennen und von einer Centralrepublik zurückzukommen. Ein Staat 
von 90000 Quadratm. iſt nothwendig unter verſchiedene Klimate 
vertheilt und hat zu mannigfaltige Bedürfniſſe, als daß eine Cen— 
tralregierung alle Nüancen der einzelnen Staatenverhältniſſe 
zu würdigen und zu überſehen im Stande wäre. Auch begünſtigt 
eine Centralregierung die Unruhen und Revolutionen zu ſehr, 
als daß eine Republik auf dieſem Prinzipe, auf die Dauer denk— 
bar wäre. Sie muß in Anarchie oder Deſpotie übergehen. Wir 
haben an der Centralrepublik Roms ein warnendes Beiſpiel in 
der Geſchichte. Hätte Rom, ſtatt Prokonſules in die Provinzen 
zu ſenden, lieber abgeordnete Konſules der Provinzen in den 
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Senat ſelbſt aufgenommen, der Römerſtaat ſtünde heute noch 
und der Erdkreis hätte ſich ihm angeſchloſſen. Oſterreich beherrſcht 
durch weiſe Vermeidung einer Centraliſation, die verſchiedenſten 
Völker ' glücklich, indem es jedes nach ſeiner Weiſe gewähren läßt und 
nur dafür ſorgt, daß die ganze Monarchie bei den Maßregeln 
der einzelnen Staaten berückſichtigt werde. Dafür ſteht aber auch 
kein Thron auf Erden ſo feſt und ſicher in ſeinem Innern. Zwei 
andere große Mächte Europa's huldigen der Centraliſation, da— 
für wankt aber auch der Boden allenthalben. Seit Mexico der 
Centraliſation entſagt hat, iſt die Beruhigung der ganzen Bun⸗ 
desrepublik ſehr wahrſcheinlich, freilich nicht ſogleich. Es kann 
aber der Staatenbund niemals ganz in Bürgerkrieg verfal— 
len, da Emeuten immer nur partiell bleiben, das Loos der Re— 
publik auch nicht von dem Hauptſtaat abhängt. Jeder Bundes— 
ſtaat gibt ſich daher Geſetze wie er ſie braucht, regiert ſich nach 
ſeinem Gutbefinden und ſſeine ſouveräne Macht iſt nur durch die 
Bundesverfaſſung des ganzen Staatenbundes beſchränkt, auf 
welche er nemlich bei ſeiner Geſetzgebung Rückſicht zu nehmen 
hat. Seit der Revolution iſt die innere Regierung der einzel— 
nen Staaten in der Hand eines Präſidenten, der das im Klei— 
nen, was der Bundespräſident im Großen iſt. Die Verfaſ— 
ſung der einzelnen Staaten iſt ſo ziemlich der Konſtitution der 
Geſamtrepublik ähnlich. Sie haben ihre zwei geſetzgebenden 
Kammern, ihre Gerichtsſtände, ſelbſtgewählte Magiſtrate u. ſ. w. 
Die Einkünfte der Republik fließen aus verſchiedenen Zöllen, 
dem beibehaltenen Tabakmonopol, der Münze, der Abgabe 
von den Bergwerken u. ſ. w. Alles iſt hier ſo in Unordnung, 
daß ſich von der Gegenwart durchaus nichts ſagen läßt. Das ver— 
gangene Finanzſyſtem unter Spaniens Herrſchaft, wo die Ein— 
künfte 40, 00000 Gulden betrugen, die Ausgaben aber 28, ift 
in der Republik begraben. Mexico hat kaum 16 Millionen Gul⸗ 
den, auf die es ſicher rechnen kann, ſelbſt mit den unſichern Ein— 
nahmen nur 26, 000000, gibt aber Jo Millionen aus, hat Schul— 
den, deren Zinſen es nicht bezahlt, und iſt überhaupt nicht in der 
Lage der Nachbarrepublik, ich meine gegen Nordoſten. Nord— 
amerika's Freiſtaaten ſind auch in Verlegenheit mit ihren Finan— 
zen, aber freilich auf eine andere Art. Dieſe bedauernswerthe 
Republik zerbricht ſich den Kopf, wohin nach Bezahlung der Na— 
tionalſchuld, die dieſes Jahr vollendet wird, die übrigbleibenden 
20, 00000 Gulden gethan werden ſollen! Wie ſehr bedaure ich 
die armen Deputirten, denen ſolche Sorgen die Haare bleichen! 
— In Merico ift es freilich anders, hier fragt ſich's, wie das 
Erdkunde. IX. 10 
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Deficit gedeckt werden foll, das ein ſchlechter Haushalt täglich 
berbeiführt. Veruntreuung der Staatsgelder ſind kein geringes 
Übel, an welchem alle ſpaniſch-amerikaniſchen Republiken leiden. 
Die Militärmacht wird auf 12000 Milizen und 18000 
Mann reguläres Militär berechnet, oder figurirt wenigſtens fo 
im Budget. Übrigens iſt ſie ziemlich ſchlecht beſchaffen, da ſie 
ohne Disciplin, dieſer wahren Kraft der Legion iſt. Die 
Generale ſind zu unabhängig, mit ihren Truppen zu einem 
Staate im Staate gebildet, und durch dieſen Übelſtand der Re— 
publik beinahe gefährlicher, als den auswärtigen Feinden. 


Einzelnheiten. 
1) Der Staat Pukatan. 


Die Topographie eines großen Staates richtet ſich ge— 
wöhnlich nach der politiſchen Eintheilung. Dieſer gemäß hatten 
wir uns auch ſogleich auf das Hochplateau zu begeben, bei 
Chihuahua anzufangen und ſo uns durch die Provinzen und 
Staaten durchzuwinden. Da es mir jedoch darum zu thun iſt, ſo viel 
die mangelhaften Materialien, die uns trotz Allem, was in neue— 
ſter Zeit über Mexico geſchrieben wurde, wirklich im Dunkeln laſſen, 
ein geographiſches Gemäl de zu liefern; fo verlaffe ich die gewohn: 
liche Ordnung, und werde daher die Provinzen und Staaten von 
der Halbinſel Yufatan anfangen, längs der Seeküſte bis Te— 
ras durchwandern, ſodann mich nach Oaxaca wenden, und 
von da abermals bis Californien die Küſtenprovinzen des 
ſtillen Meeres durchgehen, ſo wie auch die innere Staatenreihe 
berühren. Ich ſtoße daher wie die erſten Entdecker vor allen auf 
die Halbinſel Wukatan. Natürlich liegt mir bei Beſchreibung 
der Provinzen, Hrn. v. Humboldt's Werk vor, das bis jetzt 
noch jeder plündern muß, der über Mexico ſpricht. Kommen 
nicht bald geſcheidere Leute nach Mexico, als die meiſten, die 
bis jetzt Nachrichten liefern; ſo iſt die nächſten vierzig Jahre 
auch wol kein Heil außer Humboldt zu erwarten. 

Der Staat Pukatan hatte ſich nach der Befreiung in 
eine Centralrepublik verwandelt, ſpäter aber dem Staatenbunde 
angeſchloſſen. Im Jahre 1517 landete der erſte Spanier auf 
dieſer wichtigen Halbinſel; es war Hernandez von Cor: 
do va. Er fragte die Bewohner, wie das Land heiße; dieſen war 
das Spaniſche fremd und fie antworteten PYukatan d. h. was ſagt 
ihr? Hernandez erkundigte ſich nicht weiter, legte den Namen 
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Yukatan der Halbinſel bei, und als ſich das Mißverſtändniß 
aufhellte, war es zu ſpät. Es ſcheint dieſes ein böſes Omen ge⸗ 
weſen zu ſein, denn nie verſtand ſich Spanien mit Amerika, 
beide blieben ſich ſpaniſch, d. i. fremd. Die Halbinſel Yukatan 
ſtreckt ſich mit dem Cap Catoche gegen das Cap St. Anto— 
nio an der Weſtſpitze Cuba's hin, wahrſcheinlich waren fie einſt 
verbunden. Auch in ihrer jetzigen Form bildet Dukatan die 
Grenzſcheide zwiſchen dem Antillenmeere und dem Meerbuſen 
von Mexico. Die Halbinſel grenzt im Oſten an die Republik 
Mittelamerika's, im Weſten an Chiapa und Tabasco, der 
übrige Theil der Küſte gegen Südoſten, Nordweſten und Nord— 
often, werden vom amerikaniſchen Mittelmeere beſpült. Die Halb⸗ 
inſel hat in ihrer Form auffallende Ahnlichkeit mit der pyrenäi⸗ 
ſchen Halbinſel. Der Hondofluß ſcheidet dieſen Staat von 
einer brittiſchen Einniſtung, der Somaſiata von dem Staate 
Tabasco. 

Dieſer Staat hat die Ausdehnung von ganz Ungern ohne 
feine Provinzen, nemlich 5977 Quadratm., auf denen jedoch 
nur eine halbe Million Einwohner leben. Er iſt eine große 
aber kompakte Ebene. Der Boden beſteht aus einem mit hin— 
länglich tiefen, ſehr fruchtbaren Erdſchichten bedeckten Fels, 
wodurch er allein der Rotationſtrömung widerſteht, die aus dem 
Caraibenmeere mit furchtbarer Gewalt an dieſen Küſten 
hinbrauſt. Das Innere iſt von Nordoſten nach Südweſten von 
einer nicht hohen Bergreihe durchſchnitten. Der öſtliche Theil iſt 
der fruchtbarſte, war einſt der bevölkertſte, jetzt der ödeſte. 
Spaniſche Gebäude auf der Himmelfahrtinſel zeugen, daß hier 
Anſiedlungen waren; der Engländer Betriebſamkeit ſiedelte ſich 
in der Hondurasbai an, Spanien konnte es nicht hindern, 
und fürchtete Schleichhandel, befahl alſo den Spaniern, über 
das Gebirge auf der andern Seite ſich überzuſiedeln, und ließ 
einen der ſchönſten Erdſtriche wüſte liegen. Auf der Oſt- und 
Weſtſeite ſind die Küſten wenig eingeſchnitten, haben we— 
nig Vorgebirge, wie die Punta Escondido, de 
Morros, Desconocid a, Gordo und Pie 
tros, im Nordoſten Cat och e. Die Strömung, deren 
wir ſchon gedacht haben, glättet die waldigen Küſten. Baien 
find Catoch e, die Lagune de Terminos und die 
flache Bai von Campeche. Die vielen vorliegenden Sandbänke 
machen die Schiffahrt ſchwierig. In Südoſten gegen die Hon— 
durasbai hin, wo die Strömung des Golfſtromes nicht ſo 
wirkſam iſt, iſt das Land zerriſſener, buchtenreich, und bildet 
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die Himmelfahrtbai, deren Einfahrt durch die Him— 
melfahrt⸗ und Uberoinfel gebildet wird. In der Wurzel 
der Halbinſel befindet ſich die tiefe Bai von Bacalar. Das Land 
ſelbſt iſt trocken, hat wenig Quellen und nur einige Küften- 
flüffe; von der Campechebai bis Cap Catoche findet man 
keinen Tropfen ſüßes Waſſer; dagegen ſprudeln mitten im Meere 
weſtlich vom Cap Catoche 12007 von der Küſte ſüße Quellen 
hervor, die unter dem Namen Boccas de Conil bekannt 
ſind. Flüſſe ſind der Somaſiata, Escoltato, Arroyo, 
Bulina, Rio Nuevo, Bacala, Aſcenſion, San 
Joſe, Hondo u. ſ. w. Die Halbinſel hat ſehr fruchtbaren 
Boden, iſt unter den von den Spaniern benannten heißen, 
Ländern das heißeſte des Bundesſtaates, aber auch das ge— 
ſundeſte, was von der großen Trockenheit des Bodens und der 
Atmoſphäre herrührt. Die Indianer dieſes Landes reden die 
Mayaſprache, die ſehr viele Kehllaute enthält; ſie hatten be— 
reits einen hohen Grad der Civiliſation erlangt, als ſie von 
den Spaniern entdeckt wurden. Sie hatten ſteinerne mit Kalk 
gemauerte Häuſer, und pyramidale Tempel oder Teocalis, 
waren gut gekleidet und gut regiert. Man findet noch heutzu⸗ 
tage in den Bergen des Landes viele Ruinen und Indianer— 
ſtämme, die ihre Unabhängigkeit bewahrt, jetzt aber ihr Anrecht 
auf Bürgerthum wieder geltend gemacht haben, ſo wie ſich auch 
bereits wieder Bewohner in die von den Spaniern verpönten 
Theile der Halbinſel überſiedeln. Die Provinz, in dem für Ko— 
lonialprodukte beſten Himmelsſtriche unter gleicher Breite gele— 
gen, erfreut ſich deſſelben Bodens, aber nicht derſelben Kultur. 
Sie bringt viel Mais, Jatropha und Dioskoren als Nahrung 
für ſeine Bewohner, aber keine Cerealien hervor; dagegen lie— 
fern die ſtachelloſen Bienen eine Menge des köſtlichſten Honigs 
und eine Fülle von Wachs, das für ganz Mexico hinreicht. Wie 
ſollte auch eine Halbinſel nicht den Bienen befreundet ſein, wo 
die herrlichſten Urwälder in tropiſcher Fülle prangen. Das be— 
rühmte Campecheholz würde allein hinreichen, eine junge Nas 
tion reich und wohlhabend zu machen. Dieſe Urwälder, die ſich 
durch das ganze Aquinoktialamerika bis nach Braſilien tief hin— 
einziehen, enthalten Campeche- und Braſilienholz in großer 
Fülle. Die ſpaniſche Regierung erlaubte nur zu gewiſſen Jahrs— 
zeiten und in einer beſtimmten Menge dieſes koſtbare Holz 
zu ſchlagen, es iſt jedoch zu fürchten, daß in der neuen Zeit 
dieſer Nationalſchatz vergeudet werden dürfte. Das Campeche— 
holz bleibt, nachdem es gefällt iſt, ein ganzes Jahr lang zum 
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Austrocknen liegen, ehe es verſchifft wird. Metallreichthum iſt 
nicht vorhanden, aber die ungeſchwächte Kraft des Bodens eig: 
net dieſes Land zu einem reichen Handelsſtaate, da die Fülle 
der Kolonialprodukte einen Welttheil zu verſorgen im Stande 
ſein würde. Eins iſt jedoch Noth, nemlich künſtliche Bewäſſe— 
rung. Der nordweſtliche dürre Theil iſt reich an allerlei Salzen. 
Jetzt iſt Honig und Wachs, Campeche- und Mahagonyholz, 
der Kopaivabalſam, Heiligen- oder Franzoſenholz, Saſſafras, 
die Tamarinde das, was den Handel belebt. Das Innere iſt 
noch unerforſcht. Ananas wachſen wild; eine Pflanze trägt 
eine Baumwolle mit Seidenglanz und Feſtigkeit, wird aber 
nicht benutzt. Graue Ambra findet man in Menge an den Kü— 
ſten. Wenig bevölkert, iſt das ganze Land zum Theil noch eine 
Wüſte, zum Theil eine Wildniß, aber die Lage berechtigt es 
zu großen Hoffnungen. Wir erwähnen hier einige Orte. 

Merida, die Hauptſtadt des Staates, 20° 507 N. B. 
und 288° 4° öſtl. L.; fie liegt einige Meilen vom Meere ent⸗ 
fernt in einer dürren aber abhängigen Ebene, ſo daß ein kleines 
Flüßchen durch die Straßen geleitet werden kann. Sie iſt wie 
alle neuern Städte in Amerika, ſchön und regelmäßig gebaut, 
wie denn überhaupt die Städte ein beſſeres Zeugniß von dem 
Geſchmack unſerer Zeit, als die Geſchichte von unſern Sitten 
ablegen werden. Merida wurde 1542 gegründet, hat gegen— 
wärtig 12000 theils weiße, theils farbige Bewohner, größten— 
theils aber Indianer. Sie iſt auch der Sitz des Biſchofs von 
Yukatan. Der kleine Hafen von Merida wird Sizal ge: 
nannt, und liegt weſtlich von Chaboana, einer 12 Meilen 
langen Sandbank gegenüber. Eine Leder- und Kattunfabrik ſind 
wol hier, aber von wenig Bedeutung. Merida iſt der Sitz 
der Regierung und des Kongreſſes. Campeche, 19 15° 45 
Br. und 28797 15° L., iſt der wegen der Holzausfuhr bes 
rühmte Hafen der Stadt, wurde 1540 gegründet. Der Hafen 
wird durch 5 Thürme vertheidigt, iſt aber blos eine offene Rhe— 
de, die noch dazu ſo unſicher iſt, daß die Schiffe in einiger Ent⸗ 
fernung ankern müſſen. Wir bemerken hier ein- für allemal, daß 
keine ſpaniſche Stadt auf Erden ohne zahlreiche Klöſter iſt, auch 
Merida und Campeche (in der Mayaſprache bedeutet Cam 
Schlange und peche eine ſehr überflüſſige Stechfliege) haben 
ihr beſcheiden Theil, Merida 2 Mann- und 2 Frauenklö⸗ 
ſter, Campeche hat eine Pfarrkirche, 2 Mönchsklöſter, eine 
Kirche mit einem Gnadenbilde, ein Hoſpital, gewiß hinreichend 
zur Seelenpflege der 6000 Einwohner, von denen gleichwol +2 
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nicht leſen können. Campeche iſt der Stapelort für das Wachs 
von Pukatan, deſſen Ausfuhr ſeinen Wohlſtand begründet. 
Zwiſchen Merida und Campeche liegen 2 ſehr beträchtliche in- 
dianiſche Dörfer, Campodan und Equetchecanz ſie lie⸗ 
gen zwiſchen den Flüßchen Campeche und Campodan, wo 
das beſte Campecheholz geſchlagen wird. Walladolid iſt eine 
kleine Stadt, die an der Bolina liegt, weſtlich von Merida 
in einer dürren Ebene mit 3000 Einw. Um Valladolid 
wächſt die beſte und feinſte Baumwolle, die aber um niedrigen 
Preis verkauft wird, weil man ſie hier noch nicht von ihren 
Samen und Kapſeln zu reinigen verſteht, von denen ſie ſich' 
auch ſchwer losmachen läßt. Da nun dieſe Beimiſchung ſchwer 
in das Gewicht fällt, ſo geht viel auf die Frachtkoſten verloren. 
Salanqui iſt ein großes Dorf an einer Bai, die mit der 
Lagune los Terminos in Verbindung ſteht. Die Inſeln 
Carmen und Puerta Real liegen vor. Coſumel iſt 
ein Eiland in dem antilliſchen Meere vor der Mündung des 
Porto Nuevo gelegen. Es iſt darum merkwürdig, weil es 
der erſte Punkt des Gebietes von Mexico iſt, den die Spa— 
nier betreten haben. Auf der Südoſtküſte it Salamanca 
de Bacalar, von 2000 Einw. bewohnt. Die übrigen Be— 
wohner der Halbinſel ſind in Flecken und Dörfern zerſtreut, gut— 
müthige Menſchen, meiſt von indianiſcher Abſtammung. Viele 
Gegenden ſind nie von einem Europäer betreten worden; die 
wilde Natur behauptet im ganzen Staate ihre Herrſchaft. 


2) Der Staat Tabasco. 


Dieſer Staat dehnt ſich von 16˙ 55/ bis 18° 40° nördl. 
Br. und 282° 49“ bis 286° 12“ öſtl. L. Der Golf von Mexico 
bildet die Nordgrenze, der Huascualco im Weſten, Puka— 
tan in Oſten, und Oaxaca im Süden find die übrigen Gren 
zen. Der ganze Staat iſt nur 488 Quadratm. groß. Auch dieſer 
Staat gehört zu den heißen Provinzen, die vom Meeresſtrande ge— 
gen die Cordilleren ſich erheben, doch iſt hier das flache Küſtenland 
ziemlich breit. Dieſe Erhebung vom Meere gegen die Andes ge— 
ſchieht ſehr allmälig. Die Andes überſteigen hier 1000 Toiſen nicht. 
Die Küſten ſind ziemlich unzerriſſen, und bieten daher wenig 
Einbuchten. Flüſſe find: der Huascualco, der mit einigen 
andern Zuflüſſen vereinigt einen ſehr bedeutenden ſchiffbaren 
Fluß und die Grenze zwiſchen Tabasco und Veracruz bildet. 
Dieſer Fluß iſt es auch, der ſich nach dem Urtheile aller Sach— 
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kundigen zu der Ausführung eines großen Unternehmens, nem⸗ 
lich eines ſchiffbaren Kanals ar beiden Meeren am beften 
eignen foll. Zwar liegt die Cordillere zwiſchen Tabasco und 
dem Meerbuſen von Tehuantepec mitten inne und bildet 
den Kern der Landenge, die auf dem mexicaniſchen Gebiete hier 
am ſchmälſten ift. Ein ſechshundert Fuß hoher Granitdamm ware 
aber ſicherlich weder für die Römer noch für die Egypter ein 
unüberſteigliches Hinderniß für einen großen Gedanken 
geweſen. Ein durch innern Zwiſt zerrütteter Staat kann frei— 
lich ſolche Ideen nicht ausführen; aber ein Volk, das einig 
und von Gemeinſinne belebt iſt, durchbricht ſolche Berge leicht 
und würde Kanäle ſprengen und Häfen ausgraben, ohne ängſt— 

lich zu fragen: trägt auch der Zoll uns Intereſſen? Wo Natio⸗ 
nen ſo wenig Vaterland- und Ehrgefühl ‚haben, um fo zu fra⸗ | 
gen, da gedeiht das Große nicht. Iſt es meinem Vaterlande mög— 
lich, iſt es der Menſchheit vortheilhaft? dieſes ſind die Fragen, 
die ſich mit Ehren thun laſſen, und deren Beantwortung den 
Entſchluß beſtimmen, den wahren Bürger begeiſtern und zur 
Unternehmung antreiben muß. Das Gemeinwohl bedarf 
es; ſo muß das Geſetz lauten, das ein Staatsbürger ſich ſelbſt 
gibt. Schon Fernando Cortez, dieſer große Eroberer und 
noch beſſere Adminiſtrator, hat dieſen Punkt das Geheim— 
niß der Landenge genannt, und die Wichtigkeit dieſes 
großen Gedanken gewürdigt. Spaniſche mißtrauiſche Gewalt— 
wirthſchaft ließ das Große nicht gedeihen und die Gegenwart er— 
wartet erſt von der Zukunft, große Bürger. 

Der Staat Tabasco iſt berühmt durch Cortez Lan⸗ 
dung; er iſt eine Vorterraſſe, die ſich in weiter Fläche an die 
Cordilleren hinanzieht, welche hier bis 600° abſ. Höhe herab- 
ſteigen. Das Küſtenland iſt breit und verflächt ſich tief ins 
Meer hinein, der Hintergrund erhebt ſich dagegen in ſchönen 
Landſchaften die Cordillere hinan. Dieſe letztere iſt hier mit Pi— 
nien ¶ Pinus occidentalis) bedeckt, die bis an den Fluß Huas— 
cualco oder Goazacoalco, ja faſt bis zur Meeresküſte 
hinabſteigen und von den Spaniern früher für die Schiffswerfte 
der Havannah benutzt wurden. Die köſtlichſten amerikani⸗ 
ſchen Hölzer bedecken die heiße Oberfläche dieſes Staates, deſſen 
innere Beſchaffenheit noch durchaus unerforſcht iſt. Reiche Schätze 
für Handel und Induſtrie wachſen in den Urwäldern dieſes Staa— 
tes den künftigen Geſchlechtern zu. Bis jetzt kümmert man ſich 
wenig um die prächtigen Holzarten, die hier vermodern, oder 
um den Vegetationsreichthum, der den Boden ſchmückt. Das 
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Uferland des Goascoalco wird jährlich überſchwemmt, wo⸗ 
durch natürlich die ungelichteten Wälder noch ungeſunder als 
die heißen Staaten von Veracruz werden. Kultur allein ver⸗ 
möchte das ſchöne Land bewohnbarer zu machen. Ich ſage ſchön, 
denn wie ein wallendes Meer prächtiger Pflanzengeſtalten wogt 
es gegen die Berge hin, die bis auf den Gipfel mit hohen Pi: 
nien geſchmückt ſind. Man könnte die ganze Landſchaft einen 
Pflanzendamm nennen, der beide Meere ſcheidet. Nirgend kann 
er ſchöner geboten werden. Laubbäume und unzählige blühende 
Geſträuche und duftende Kräuter hüllen den Boden und um— 
winden die 60° dicken Stämme der Swietenien und Carolineen, 
über welche noch unerforſchte Palmenarten majeſtätiſch empor⸗ 
ragen. Aber der Kuguar und ein Heer von Tapiren, Affen und. 
Katzen ſind die einzigen Bewohner dieſes Prachtlandes, zu de— 
nen ſich noch die verwilderten Hausthiere, beſonders eine Un— 
zahl Schweine geſellen. Es iſt natürlich, daß das Land geſünder 
wird, je tiefer man in daſſelbe eindringt, und gegen die Cor— 
dillere ſich erhebt. Es hat ſich in neuern Zeiten eine Niederlaſ— 
ſung von franzöſiſchen Ausgewanderten in dieſem Staate an 
den Ufern des Huascualco gebildet, die zu gedeihen verſpricht, 
wie denn der Staat ſeit der Emanzipation um ſo mehr ſich hebt, 
als er von politiſchen Zuckungen bis jetzt verſchont blieb. Er hat 
100000 Einw., zur Hälfte Indianer. 

Wir bemerken hier Tabasco, 18 20/ nördl. Br. und 
285° 58° öſtl. L. Dieſe Stadt iſt ſchön gelegen, hübſch gebaut 
und zählt 4000 Einw.; liegt an der Mündung des Tabasco 
und iſt der Sitz der Staatsregierung. Sie nimmt ſehr zu, wie 
denn überhaupt die Mehrheit der Hauptſtädte das Föderativſy⸗ 
ſtem vor der Centraliſation ſchon darum empfehlen, weil außer 
der ſchnellern Berückſichtigung der Lokalintereſſen und Beſchleu⸗ 
nigung des Rechtsganges auch die Staaten ſchneller aufblühen 
und der ſchlagflußverurſachende Andrang der Staatskräfte nach 
dem Herzen hin vermieden wird. Tabasco hat noch das Eige— 
ne, derjenige Punkt zu ſein, wo Cortez die erſte Schlacht 
lieferte und 1519 der erſte Schuß fiel, der das Reich der Azte— 
Een ſtürzte. Sta. Anna, Tornala, Chin omeca, Huas⸗ 
cualco find große Dörfer, die zu Städten heranreifen. Vil⸗ 
la Hermoſa hat 2000 Einw. und iſt beſonders ſchön, gefund 
und für den Handel günſtig gelegen. La Fortaleza be⸗ 
herrſcht die Mündung des Huascualco. | 

Dieſer uns noch fo gut als unbekannte Staat reift großer 
Wichtigkeit entgegen, er wird wegen ſeiner leichten Verbindung 


N „ „ 153 


mit dem ſtillen Meere zu hoher kommerzieller und induſtrieller 
Wichtigkeit emporſteigen. Der Goascoalco oder Huas⸗ 
cualco iſt ein majeſtätiſcher Strom voll Zuflüſſe, deſſen Mün⸗ 
dung eine Barre ſperrt, die nur Schiffen, die nicht über 127 
Waſſer fordern, den Eingang geſtattet. Die Barre kann aber 
überwältigt, und die Einfahrt Schiffen jeder Größe bereitet 
werden. Dieſe finden ſodann einen herrlichen Hafen, der ſie 
tief in das Land führt, und in welch ein Land! Keines auf Er: 
den verſpricht den Pflug reicher zu lohnen, als dieſes Land, wo 
alle Produkte heißer Zonen wild wachſen. Durchbricht einſt ein 
kühneres Geſchlecht den Felſendamm, öffnet eine patriotiſche 
Bürgerhand hier, ein zwei Welten verbindendes Thor, ſo dürfte 
hier ein Punkt ſein, deſſen Glanz den Völkerverkehr der Themſe 
ſelbſt zur Krämerei machte. 


3) Der Staat Veracruz. 


Unſtreitig iſt dieſer für den Augenblick der wichtigſte Staat 
der ganzen Republik; denn er enthält den Hafen, der ſie mit 
Europa verbindet. Auch er iſt ein Küſtenland, das ſich vom 
Huascualco bis zur Mündung des Panuco erſtreckt. Ge⸗ 
genwärtig herrſcht der unruhige Sta. Anna daſelbſt und beun⸗ 
ruhigt den Staatenbund, da er den Schlüſſel der Republik in 
den Händen hält. So eben geht die Nachricht ein, daß am 3. 
März dieſes Jahres zwiſchen Sta. Anna und den Truppen 
der Republik bei Manatinal und Poſa de O veias ein blu: 
tiges Treffen vorgefallen ſei, in welchem mehre hundert Bür— 
ger das Leben verloren, der Ruheſtörer Sta. Anna aber ges 
ſchlagen wurde, und gegenwärtig auf die Stadt Veracruz allein 
beſchränkt ſei. Solche Begebenheiten ſind die Folgen unver⸗ 
nünftiger Überſpanntheit und eine ſehr betrübte Erſcheinung. Se: 
denfalls iſt dieſe Provinz eine der köſtlichſten Perlen im Kranze 
der Republik. Als der Eroberer Mexico's hier landete, gründete 
er die Hauptſtadt und ahnend die Wichtigkeit ſeines Werkes gab 
er ihr den Namen Villa rica de vera Cruz, die reiche 
Stadt des wahren Kreuzes. Der Abkürzung wegen nennt man 
ſie Veracruz ſchlechtweg, und dieſer Name hat ſich dem ganzen 
Staate, von dem früher Tabasco nur einen Theil bildete, 
mitgetheilt. Jetzt grenzt der Staat Veracruz im Nordweſten 
mit St. Luis de Potoſi, im Norden und Nordoſten mit 
dem Golfe und Neu-Santander, im Südoſten mit Ta: 
bas co, im Süden mit Oaxaca und im Weſten mit Puebla 
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und Queretaro; der Staat nimmt einen Flächenraum von 
1000 Quadratm. ein, und zählt bei 160000 Einw. 

Die Geſtalt des Landes, das einſt Cuetlhachtlan hieß, 
wird durch einen ſchmalen Küſtenſaum gebildet, der ſich bald 
gegen Innen zu erhebt, und den Abhang des Plateau's von 
Anahuac bildet. Dem Botaniker iſt daher dieſes Land eine 
plaſtiſche Pflanzengeographie; denn nicht leicht grenzen die ver— 
ſchiedenſten Klimate und Naturgeſtalten in allen Abſtufungen 
ſo nahe an einander. Ein einziger Tag bringt uns aus dem 
Peſthauche des gelben Fiebers und der erſtickenden Hitze des Kü— 
chenſtriches, an die Grenze des ewigen Schnees, durch die ge— 
ſunden und lieblichen Gärten, welche die Hand der Natur an 
die Rücken des Berges geheftet hat. Hier ſind die hängenden 
Gärten der großen Semiramis, nemlich der Natur ſelbſt. 

Der Küſtenſtrich iſt heiß, ja glühend, wo aber Wäſſe— 
rung vorhanden iſt und zur Zeit tropiſcher Regen entfalten fi 
hier alle jene Pflanzengeſtalten, in denen die Natur zeigen 
wollte, was ſie vermag. Allein ſelbſt die Geſtalt der Thiere und 
die Lebensweiſe der Menſchen geht durch alle Stufen hindurch, 
bis ſie uns auf dem Gipfel der Berge, die Weiſe der Heimat 
vergegenwärtigt. Je höher man kommt, ſcheint die Natur min— 
der belebt, die Schönheit der Formen geringer, die Pflanzen 
weniger ſaftſtrotzend, die Blumen ſelbſt weder ſo groß noch ſo 
ſchön gefärbt. Indeſſen beflügelt Furcht den fernen Nordländer 
eben dieſe Gegenden zu ſuchen und rüſtig höher und höher an— 
zuſteigen. Die mexicaniſche Eiche zeigt ihm endlich an, daß er 
der Gefahr, die dem Landenden droht, entronnen und außerhalb 
des Bereiches des gelben Fiebers ſei. Den Indianer dagegen, 
der von Oriz aba herabkömmt, erinnert eben dieſe Eiche, daß 
er ſich der Grenze naht, wo ihm Verderben droht; denn ihm, 
der ſchnell aus dem geſunden Bergklima in dieſen Peſthauch der 
Küſte übergeht, droht doppelt ſchneller Tod, der dem aus Eu— 
ropa nach und nach ſich nahenden Nordländer weniger gefährlich 
iſt. „Dieſelbe niedere Grenze, welche den Aufſteigenden vor 
Gefahr ſichert, ſagt Herr v. Humboldt, deutet dem Koloniſten, 
der das Centralplateau bewohnt, an, wie weit er gegen die Kü— 
ſten herabſteigen darf, ohne die todrliche Krankheit des Vom i- 
to fürchten zu dürfen. Bei Ralappa verkündigen ihm die Li— 
quidambarwalder durch ihr friſches Grün, daß auf dieſer Höhe 
die über dem Ozeane hängenden Wolken die Baſaltgipfel der 
Cordilleren berühren.“ Noch höher bei Bandarilla reift die Ba— 
nane nicht mehr und der Indianer ſelbſt wird hier ſchon von der 
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Natur zur Arbeit gezwungen; ſpäter miſchen ſich Nadelhölzer 
unter die Eichen, und auf dem Plateau von Perote begrüßen 
uns Weizenfelder, auf welche höher liegende Tannenforſte fin— 
ſter herabſchauen. Das hellgrüne koloſſale Bananenblatt der Kü— 
ſte iſt hier zur harzigen Nadel der Fichte eingeſchrumpft. Der 
Staat Veracruz iſt durch die Hand der Natur prächtig ge— 
baut. Lange Barren halten die tobenden Wellen an den Küſten 
zum Theil zurück und befeſtigen das Land gegen fremde Einfälle, 
indem ſie nur wenige gefahrvolle Einfahrten übrig laſſen. Die 
Küſten haben Korallwürmer gebaut, und das Land Urwälder 
gedüngt oder Schalthiere zu weißem Sand zermalmt muſiviſch 
bedeckt. Wie ſich das Land nach Innen hebt, ſo zeichnen ſich auch 
die ſchönen Bergdiſtrikte durch ihre bald ſanften wellenförmigen, 
bald erhabenen himmelanſtrebenden Kegelformen aus. Dieſes gro— 
ße Gerüſte und eigentliche Frontiſpiz Mexico's iſt in die herrlich— 
ſte Pflanzendecke gehüllt, das Land iſt daher ſchön, es iſt aber 
auch reich an Produkten aller Art. Die über einander liegenden 
Terraſſen des Innenlandes, die bis zum hohen Orizaba und 
Citlaltepetl anſteigen, bieten jede eignen Reichthum dar. 
Auch der Koffer von Perote und Nancamphatepetl 
gehören dieſem Staate an, der daher vulkaniſchen Boden auf— 
weiſt, deſſen vom Feuer geröſtetes Erdreich der Vegetation Geiſt 
und Würze verleiht. Sicher und keck haben die Menſchen in die 
Krater ſelbſt ihre Städte gebaut, nur den Vulkan von Tuſtla 
beobachtet man noch mit Scheu, da er erſt 1795 durch einen 
gewaltigen Ausbruch ſein Leben beurkundete. Außer dem Cit— 
laltepetl, der die Stadt Nalappa in feinen Schutz nahm, 
iſt jedoch keinem der Vulkane zu trauen, denn ihr öfteres Brül— 
len, ſo wie das Steinwerfen der meiſten zeigt, daß noch Leben 
in ihnen iſt. Keineswegs ſo furchtbar ſind indeſſen die Vulkane, 
als vielmehr die Sümpfe und Lagunen der Küſte, die überall 
an derſelben in Unzahl vorhanden ſind. Sie machen das Land 
ungeſund, ſchützen es aber auch. Die Bergpäſſe nach dem Hoch— 
plateau ſind uneinnehmbar, aber ſelbſt das zu Havannah 
akklimatiſirte Heer der letzten ſpaniſchen Expedition erlag dem 
Peſtklima von Tampico, und bedurfte keines Schwertfchlas 
ges des Feindes um vertrieben zu werden. Eine Menge Küſten— 
flüſſe ſtrömen dem Meere zu; die Nähe des Bergamphitheaters, 
das den Hintergrund ſchmückt, läßt ihnen nicht Raum genug, 
um ſich zu vereinigen. Außer dem Grenzfluſſe des Hu as— 
cualco find nur der Alvarado, der vom Hochlande O ax a— 
ca herabkommt, und der Panuco, der vom Plateau von 
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Mexico ſelbſt, wo er den Montezuma aufnimmt, herab⸗ 
ſtrömt, bemerkenswerth. hf | eh 

Über die Erzeugniſſe von Veracruz ſage ich, um Wie: 
derholungen zu vermeiden, nur ſo viel: Alles, was Mexico 
im Allgemeinen zum reichſten Lande der Erde, ſowol durch Fülle 
als Mannigfaltigkeit macht, iſt Veracruz insbeſondere eigen. 
Das Zuckerrohr iſt ſo ſaftreich wie in Havannah, die Wäl⸗ 
der von Papantla und Nautla ſind von der Liane, Epi⸗ 
dendrum — Vanille durchſchlungen, die kaum geſammelt wird. 
Bei Calipa und Miſantla findet man die ſchöne Winde, 
deren Wurzelknolle als Jalappa den Schmeckern Europa's wohl— 
thätig den Magen leert, wenn ſie vergeſſen haben, daß ſie keine 
Schweine find. Der Smilax liefert in feiner Wurzel die wahre 
Saſſaparilla, und die Baumwolle von Veracruz iſt die fein- 
ſte, welche in den Handel kommt. Kakao wartet nur der Pflege, 
und Veracruz allein wäre im Stande, den europäiſchen Han— 
del mit allen Kolonialbedürfniſſen zu verſehen. Faſt ohne Arbeit 
gibt die Natur Reichthümer, aber das Volk iſt nicht an Arbeit 
gewöhnt! Dennoch kann ich es nicht übers Herz bringen, den 
Südländer faul zu ſchelten, weil er nicht ſein Leben ſo ſauer 
durcharbeitet wie wir. Ihm gaben die Götter ein freundliches 
Loos; denn wie Vater Adam liegt der Indianer unter ſeiner 
Banane und ergötzt ſich am Anblick ſeines Paradieſes. Er könnte 
reich fein, aber er bedarf es nicht, da Armuth nicht von berfel: 
ben Noth wie bei uns in Europa begleitet iſt. Übrigens iſt dieſer 
Staat von jeher ſchlecht bevölkert, und ſelbſt die Eroberer fanden 
ihn ſo. Die alte Induſtrie und Bevölkerung war auf das Plateau 
koncentrirt, daher ebenfalls ſchon wegen Mangel an auswärti— 
gem Handel an der Küſte dünn bevölkert. Die Spanier zog 
das geſunde Klima, der Weizen und Bergbau ebenfalls nach 
dem Hochlande ‚I wohin fie ſelbſt die Küſtenindier behufs des 
Bergbaues verſetzten. Der Handel mit Kolonialwaaren erwachte 
hier ſehr ſpät, und ihr Anbau zog daher erſt im leßtverganger 
nen Jahrhunderte die Bewohner nach dem Küſtenlande, welche 
ſich denn auch nach dem Verluſte von San Domingo be— 
trächtlich zu mehren begannen. Eine Urſache des langſamen Auf⸗ 
blühens war auch noch die Einführung des Feudalſyſtems, wel: 
ches das Mutterland verödete, und hier ebenfalls ſeine unheil— 
vollen Folgen entwickelte. Mehre Quadratmeilen große Land— 
ſtriche ſind mächtigen Familien des Hochplateau zugetheilt, die 
ſie nur mit ein paar Hütten beſetzten für die Hirten, welche die 
graſenden Ochſen hüteten. Als Küſtenprovinz war eine ſtarke 
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Miliz nöthig, und je dünner das Land bevölkert war, deſto 
ſchwerer laſtete der Militärdienſt auf ſeinen Bewohnern, die 
außerdem noch häufig zu Matroſen gepreßt wurden. Mangel 
an Lebensmitteln und ungeheurer Arbeitslohn waren die Folgen 
davon; erſtere ſind ſo theuer, daß mit der Fruchtbarkeit des 
Bodens die hohen Preiſe der erſten Lebensbedürfniſſe im ſchreien— 
den Widerſpruche ſtehen. Ein Arbeiter verdient täglich 2 Gul— 
den, ein Meiſter 6 bis 8 Gulden im Zwanzigguldenfuße. Auch 
das ſchwarze Erbrechen und die unter den Indianern alle Jahr— 
hunderte einkehrende Krankheit des Matlatzahuatl vers 
dünnen die Volksmenge ebenfalls, und die neueſten Zerrüttun— 
gen durch Bürgerkriege haben dieſe aufs Neue verringert. Der 
Handel des Staates Veracruz iſt von der größten Wichtig: 
keit; alle Waaren Europa's gehen von Veracruz nach Me— 
xico, alle Rückfrachten beſonders Silber, werden hier einge— 
ſchifft. Zur Zeit, wo weder Stürme die Landung hindern, noch 
das gelbe Fieber Tod drohend wüthet, herrſcht große Thätig— 
keit. Leider iſt jedoch an dieſer Küſte bald das eine, bald das 
andere Übel herrſchend. Eine noch fatalere Krankheit ſind die 
beſtändigen Unruhen, welche Handel und Induſtrie zerſtören. 
Wir müſſen hier einige Städte anführen. 

Veracruz unter 19 117 52“ nördl. Br. und 281° 
317 Länge. Schon Cortez erbaute 1519 eine Stadt dieſes 
Namens bei dem kleinen Hafen Chiohuizla, dieſe wurde 
jedoch drei Jahre darauf verlaſſen und ſüdwärts eine andere Stadt 
mit dem ſchönen Namen Antigua angelegt. Allein auch dieſe 
Stadt wurde wegen dem überaus wüthenden ſchwarzen Erbre— 
chen verlaſſen. Der Vize-R6E Monterey erbaute endlich gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts das gegenwärtige Veracruz 
genau auf der Stelle, wo Cortez am 21. April 1519 zum 
erſtenmal gelandet hatte. Philipp III. ertheilte ihm 1615 die 
Privilegien einer Stadt. Sie hatte 1802, als Humboldt dort 
anweſend war, 16000 Einw., iſt jedoch durch die vielen politis 
ſchen Unruhen in neuerer Zeit bis auf 8000 herabgekommen. 
Die Stadt liegt der Inſel St. Juan de Ulua gegenüber 
in einer dürren ſandigen Ebene umgeben von 50° hohen Dü— 
nen, welche die Stürme ſtets verſetzen. Sie iſt ſchön und regel— 
mäßig gebaut, war vor den letzten Unruhen, die in dieſem Au— 
genblicke noch nicht geendet ſind, wieder in Aufnahme und wur— 
de ſehr verſchönert. Die Materialien zum Häuſerbau beſtehen 
aus Madreporſteinen, die aus der Tiefe der See geholt wer— 
den, da in der Nähe kein Steinbruch iſt, und der Sand 
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6 bis 8 Fuß auf dem Geſteine ruht. Die Straßen ſind indeſſen 
ſehr regelmäßig und haben ſeit der Revolution ſelbſt an Rein— 
lichkeit gewonnen. Veracruz gehört indeſſen zu den heißeſten 
Punkten der Erde, da die Sonnenſtrahlen im heißen Sande 
abprallen, und die furchtbare Intenſität der Wärme durch das 
Binden der Strahlen ungemein vermehren. Zwiſchen den Sand— 
dünen häufen ſich die moraſtigen Lachen während der Regenzeit 
an. Wie die heiße Jahrszeit eintritt, fangen die Sümpfe zu 
verdunſten an und tragen nicht wenig zur Ungeſundheit der 
Stadt bei. Auch iſt die Maſſe der Regenwaſſer ungeheuer, ſo 
daß im Monat Juli allein ſo viel Regen fällt, als bei uns im 
ganzen Jahr. Der Anfang der Regenzeit begünſtigt den Wachs— 
thum der Pflanzen, die gegen das Ende derſelben in Fäulniß 
übergehen. Dieſe Umſtände ſind natürlich der Entwicklung ſchäd— 
licher Miasmen in einer Stadt ſehr günſtig, die eine mittlere 
Jahrestemperatur von 25° 4“ des hunderttheiligen Thermometers 
aufzuweiſen hat. Dieſe Übel vermehren ſich noch durch den ger 
ringen Raum, auf welchem die Stadt erbaut iſt, wodurch die 
Menſchenmaſſe zu ſehr zuſammengedrängt wird. 

Veracruz leidet auch Mangel an Waſſer; zwar findet man 
überall 5 Fuß unter dem Boden ſüßes Waſſer, es iſt jedoch 
nur eingeſickertes mit Pflanzenatomen geſchwängertes, daher 
fauliges Regenwaſſer, das nur zum Waſchen dient. Das nie- 
dere Volk muß ſich daher mit dem latſchen Waſſer eines Baches 
oder vielmehr Grabens behelfen, das von Meganos herkommt.“ 
Der Bach Tenoya hat noch ſchlechteres Waſſer. Die Wohl: 
habenden trinken dagegen das Regenwaſſer, das in großen Ci⸗ 
ſternen geſammelt wird, deren ſchönſte ſich im Schloſſe St. 
Juan befinden. Das Waſſer dieſer letzten iſt klar und kühl, 
wurde früher aber nur unter das Militär vertheilt. Schon 
feit 1704 wollte man den ſchönen Fluß Kamapa nach Vera: 
cruz leiten, es wurden auch Millionen auf Streitigkeiten über 
die Ausführung verwendet, und ein Archiv mit Planen und 
Papieren gefüllt; eben fo erhoben die Statthalter von Ver a- 
cruz eine Abgabe von 80000 Gulden zu dieſem Behufe, aber 
die 16000 Menſchen haben bis heute noch kein Waſſer. Dieſe 
Erſcheinung iſt ziemlich häufig in den ſpaniſchen Beſitzungen, 
daß man auf Projekte Abgaben erhebt, welche bleiben, ohne 
daß jene ausgeführt werden. 

Die Stadt iſt jetzt der Sitz der Behörden des Staates, 
und der gewaltige Sta. Anna despotiſirt von hier aus die 
Republik. Der Regierungspalaſt, die Pfarrkirche, 7 Klöſter 


| 


; 
} 
* 


Mein WER 159 


und 2 Hoſpitäler ſind die öffentlichen Gebäude der Stadt, deren 
Einwohner von allen Farben und Nationen mit dem Handel 
beſchäftigt ſind. Letzterer wird jedoch durch zu hohe Zölle und 
Abgaben beinahe völlig vernichtet, da die Häfen von Tam pico 
und Alvarado den Schleichhandel begünſtigen, der aber um 
ſo einträglicher wird, je höher die Zölle ſind. Zudem iſt der 
Hafen ſchlecht und nur für kleine Fahrzeuge völlig ſicher. So— 
wol die Stadt als der Hafen werden von dem Schloſſe St. 
Juan de Ulua beherrſcht. Dieſes iſt ein regelmäßiges mit 
vierfachem Bollwerke umgebenes Viereck auf der Inſel Ulua. 
Das Schloß iſt uneinnehmbar. Die Republik Mexico war be— 
reits gebildet, als die Spanier von hier aus, der Stadt Ve— 
racruz noch eine beträchtliche Kriegskontribution abzwangen, 
da es nur in ihrer Gewalt ſtand, ſie in den Grund zu ſchießen. 
Vom Meere aus geſehen gewährt die Stadt und der Hafen von 
Veracruz einen ſchönen Anblick, wie nur irgend eine See— 
ſtadt, da man um des Hintergrundes willen, auf dem ihre Um— 
riſſe gemalt ſind, ihre dürre Lage und ihre moraſtige Umgebung 
vergißt, und Augen und Gemüth an den majeſtätiſchen, herr— 
lich bekleideten Berggeſtalten labt, die ſich bis 15000 Fuß hoch 
erheben, und zu einem prachtvollen Amphitheater gruppiren. 

Wir müſſen hier ſogleich der ſüdlicher gelegenen Stadt Al- 
varado gedenken, die zwar vor Kurzem noch ein Dorf war, 
ſeit der Vertreibung der Spanier aber zur Stadt wurde. Die 
weiſen Zollgeſetze der jungen unbärtigen Republik, begünſtigen den 
hier blühenden Schleichhandel ſo ſehr, daß ſich dieſe ſchmutzige, 
in der ödeſten Gegend der Erde gelegene Stadt ſehr hebt. Für 
die Geſundheit der Stadt ſorgen die Aasgeier, da ſie in unzäh— 
liger Menge auf die vielen Aaſe herabkommen und dieſelben 
ſo rein präpariren, als dieſes nur immer unſere geſchickteſten Oſteo— 
logen vermögen. Die Stadt hat nebſt Kirchen und Klöſtern auch 
Waarenmagazine. Der kleine Hafen gewährt kleinen Kauffahrern 
mehr Sicherheit als Veracruz; die 2000 Einw. beſchäftigen 
ſich durchweg mit Schleichhandel. 

Mizantla liegt nördlich von Veracruz an einem klei— 
nen Hafen, hat Stadtrechte, 2000 Einw., die vom Schleich— 
handel und Fiſchfang leben. Colipa, Naut la und ande 
re Dörfer liegen um Mizantla in einer ſehr ſchönen Gegend 
herum und die Bewohner beſchäftigen ſich mit Einſammeln der 
koſtbaren Vanille, die in den herrlichen Urwäldern wild wächſt. 
a Wälder find unter dem Namen der Wälder von Quilate 
bekannt. 
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Merkwürdig iſt ferner das Dorf Papantla, welches 
auf einer ſchönen Hochebene liegt, Tabak, Mais, Pfeffer 
baut und Vanille in großer Menge einſammelt. Keine Worte 
malen die herrliche Natur, welche hier den Menſchen umgibt, 
die er auch um ſo ungeſtörter genießt, je mehr die geſunde 
Luft, die er hier athmet, ſeine Seele mit Wonne erfüllt. Die 
Nautla, von dem Tepetl oder Berge gleichen Namens her— 
kommend, durchſchlängelt erquickend das fruchtbare Gefilde, und 
der Reichthum, womit die Natur hier ihre noch unerforſchten 
Pflanzenſchätze ausgebreitet hat, mag wol mächtig an den Ge— 
ber alles Großen und Guten mahnen. Wie ſehr religiöſe Ge— 
fühle die Indianer dieſer Gegend in ihren volkreichen Dörfern 
belebten, zeigt ein uraltes Denkmal, welches tief in dem dicken 
Walde Toxin oder Tajin liegt. Dieſes Monument iſt eine 
Pyramide aus hohem Alterthume, die lange vor den Augen der 
Europäer verborgen blieb, und nur durch Zufall von einigen 
Jägern entdeckt wurde. Die Indianer betrachten dieſes Gebäude 
noch immer mit großer Ehrfurcht und feiern wol auch im Gehei— 
men noch Myſterien nach altem Brauche daſelbſt. Dieſe Stu— 
fenpyramiden oder Teocalis find in Mexico keineswegs ſel— 
ten, ſie erinnern nicht ſowol an die Pyramiden Egyptens, als 
vielmehr an die Tempel des Belus in Babylonien, wie ſie He— 
rodot beſchreibt. Die mexicaniſchen Stufenpyramiden waren 
auch Mauſoleen wie die egyptiſchen, unter denen ſich ja auch ge— 
ſtufte vorfinden, aber gleich dem Tempel des Belus endigten fie 
mit einer Platforme, auf welcher Altäre und Tempel ſtanden, 
und wo die Opfer und heiligen Ceremonien verrichtet wurden. 
Die Pyramiden Mexico's ſind genau nach den Weltgegenden 
gerichtet, ſcheinen auch den Dienſt der Sternwarten geleiſtet 
zu haben. Daſſelbe behauptet Plinius vom Tempel des Belus, 
deſſen Beſchreibung bei Herodot und Diodor genau auf die 
Pyramiden Mexico's paßt. Wir werden zwar noch höhere 
und gewaltigere Maſſen als die Pyramide von Papantla an— 
treffen, dieſe iſt indeſſen deswegen merkwürdig, weil ſie aus 
lauter Porphyrquadern gefügt und mit Hieroglyphen bedeckt 
iſt. Dieſer Teocali hatte ſieben Stockwerke über einander, 
und iſt ſchneller aufſchießend als die übrigen Gebäude glei— 
cher Art. Die ganze Höhe beträgt ungefähr 54“, die Baſis 
iſt aber 75° lang. Die außerordentlich großen Porphyrqua— 
dern ſind äußerſt rein und ſorgfältig gearbeitet; drei Trep— 
pen führen auf die Spitze und die Bekleidung der Abſätze iſt 
mit ſehr ſorgfältig gearbeiteten Hieroglyphen) bedeckt, und vie: 
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len kleinen ſymmetriſch vertheilten Niſchen verziert, deren Zahl 
auf die Zeichen und Tage des toltekiſchen Kalenders anzuſpielen 
ſcheint. Die drei Treppen, welche auf die Spitze führen, be⸗ 
ſtehen aus einer großen Haupttreppe von 57 Stufen und zwei 
parallel laufenden Seitentreppen; unter den Hieroglyphen un— 
terſcheidet man Schlangen und Krokodille, in erhabener Arbeit; 
übrigens haben die Figuren die größte Ahnlichkeit mit denen, die 
man auf den Trümmern von Perſepolis wahrnimmt. Die vier— 
eckigen Niſchen ſind auf den verſchiedenen Abſätzen ſo vertheilt, 
daß der erſte Abſatz 24, der zweite 20, der dritte 16 derſelben 
aufweiſt. Die Geſamtzahl der Niſchen am Hauptgebäude be— 
trägt 378, die ſich auf das Kalenderſyſtem der Mexicaner be— 
ziehen. Der Abbé Marquez vermuthet, daß jede dieſer 378 
Niſchen eines der 20 Zeichen enthalten habe, welche in der 
Hieroglyphenſprache der Tolteken zur ſymboliſchen Bezeichnung 
des Tags im gemeinen Jahre und der Schalttage am Ende des 
Cyklus dienten. Das Jahr der Mexicaner beſtand auch in der 
That aus 18 Monaten von 20 Tagen, zu denen man noch 5 
Ergänzungstage hinzufügte. Die Interkalation wurde alle 52 
Jahre vorgenommen, da man den CTyklus um 15 Tage vergrö— 
ßerte, welches dann zuſammen 360 + 5 + 15 = 378 ein- 
fache oder zuſammengeſetzte Zeichen der Tage des bürgerlichen 
Kalenders gab, den man Compohualilhuitl oder To— 
nanpohualli nannte, um ihn von dem heiligen Ritual- oder 
Feſtkalender (ich bitte zu buchſtabiren!) Comilhuitlapo⸗ 
hualliztli, deſſen ſich die Prieſter bedienten, zu unterſchei— 
den. Auf dem Gipfel dieſer Teocalis rauchte menſchliches 
Gebein auf gräßlichen Altären. In der Nähe diefes uralten Na— 
tionalheiligthums liegen in lieblichen Gegenden die Indianer— 
dörfer Zozocolco, Eſpinal, Quazutla u. ſ. w. — 
Tampico iſt die nördlichſte Stadt der Provinz an der Lagune 
Tamiagua. Seit der Unabhängigkeit hat ſich auch dieſe für 
den Schleichhandel mit Neu-Orleans ſo günſtig gelegene 
Stadt von 3000 Einw. etwas gehoben. Die Rhede iſt weniger 
gefährlich als die von Veracruz und einer der wichtigſten 
Punkte für den franzöſiſchen Handel, da von hier aus ein gro— 
ßer Theil des Binnenlandes mit europäiſchen Erzeugniſſen ver— 
forgt werden kann. Es werden hier franzöfifhe Brantweine, 
Linnen- und Baumwollenzeuge in Menge eingeführt. Soto 
la Marina iſt ein ſehr kleiner Hafen, der eigentliche Sitz 
des Schleichhandels. Auch Tamiagua erwähnen wir noch als 
eines kleinen Hafens, in deſſen Umgebung Wachs, Zucker und 
Erdkunde. IX. 11 
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Mais in Menge gedeiht. Die Sitten aller dieſer Seeorte wer— 
den uns in neueſter Zeit nicht ſehr vortheilhaft geſchildert. Die 
Blutſtröme in der Revolution vergoſſen, ſollen manche Tugend 
mit weggeſpült haben. Wenn noch Herr v. Humboldt Ur⸗ 
ſache fand, die außerordentliche Milde, Gefälligkeit und Gaſt— 
freundſchaft der transatlantiſchen Spanier zu rühmen, ſo er— 
kennt man die Urbilder dieſer Schilderungen in den heutigen 
Küſtenbewohnern nicht mehr. 25 Jahre haben die Güte der 
Menſchen zu ihrem Nachtheile umgeſtaltet. Der Fremde fin— 
det daher keine bereitwillige Aufnahme mehr, kein gaſtfreies 
Entgegenkommen, ſelbſt die beſten Empfehlungsſchreiben ſind 
fruchtlos und ſogar die Gaſthäuſer ſo theuer, wie in London, 
aber ungemein ſchlechter und dabei ſchmutzig und voll Unge— 
iefer. 

f Wir ſetzen uns nun in eine Lita d. i. einen viereckigen 
mit Vorhängen umgebenen Kaſten von zwei Maulthieren ge— 
tragen, um nach Kalappa dem Stapelplatze zwiſchen Wera— 
cruz und Mexico zu reiſen. Zwei Perſonen haben, der Länge 
nach ausgeſtreckt, in dieſem Kaſten Platz, ſind aber eben nicht zu 
beneiden. Der Weg führt durch Dünen, die ſo dürre ſind, wie 
der Strand der Oſtſee, nicht einmal eine Muſchel findet ſich vor. 
Schon den nächſten Tag verändert ſich die Anſicht des Landes. 
Die Rieſengewächſe der ſaftigen Yucca, Agave und des aben— 
teuerlichen Cactus ziehen unſer ungewohntes Auge auf ſich; wei— 
ter hinauf geht nun der unfahrbare Weg, den einſt Cortez 
mit ſeiner kleinen Schaar aber großem Muthe und Behutſamkeit 
wanderte. Wir wundern uns nicht mehr, wenn der Eroberungs— 
muth ſich ſtärkte, es war denn doch ein gar zu lockender Gedanke, 
über ein ſo ſchönes Land zu herrſchen. Schon die großen Eichen 
erregen in uns ſehnſüchtige Gefühle. Dieſe gewaltigen Stämme 
hüllen aber Schmarotzergewächſe, Farrenkräuter und die ſchmei— 
chelnde Vanille ein. Der Rieſe unſerer Gewächshäuſer, der 
großblütige Cactus ragt bis über die höchſten Gipfel hinaus, 
und zwar ſamt ſeinen ſchönen Spielarten mit Blumen ge— 
ſchmückt. Schöne Schlinggewächſe, Erythrinen, baumartige Da— 
turen laſſen ihre Blumen durchſchimmern und klammern ſich an 
den ſcharfen Stacheln der Cactus hinan, den Boden aber ſchmü— 
cken Mimoſen, Anagalen, Monelien, Violeg, Liliaceen mit 
duftigen Blumen, und welche Gebirgslandſchaften ſchmücken dieſe 
Pflanzenteppiche! Zudem regt ſich Leben überall, die Thiere des 
Landes, ſogar die ſchönen gräulichen Katzen ſtellen ſich nicht ſelten 
zur Schau auf; aber die ſchön gefiederten Segler der Lüfte wett— 
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eifern mit den Blumen des Pflanzenteppichs auf ſchaukelnden 
Zweigen und veranlaſſen nicht ſelten Verwechslung. Über dies 
alles, um das romantiſche Gemälde vollſtändig zu machen, folgen 
dem Fremden immer noch eine Schaar Indianer. Dieſe ſorglo— 
ſen Glückskinder der Natur verſäumen nichts und folgen ſchaaren— 
weiſe dem Fremden, helfen ihm dienſtfertig über Bäche und 
ſchwierige Bergpäſſe mit derſelben Gutmüthigkeit, womit ſie einſt 
die Eroberer begleiteten. Am dritten Tage nach der Abreiſe von 
Veracruz gelangt man nach dem reizenden Kalappa. Hier war 
es, wo Cortez ſein furchtbares Strafgericht übte, deſſen wir 
oben in der Einleitung erwähnten. Der hohe Oriz aba mit 
ewigem Schnee bedeckt, der weiße Perote ſchauen in die von 
12000 Menſchen bewohnte ſchöne Handelsſtadt hinein, die hier, 
die Vermittlerin zwiſchen der Küſte und dem reichen Hochlande, 
die Vorzüge beider ohne ihre Nachtheile vereinigt. Hat der Eu— 
ropäer dieſe Stadt erreicht, fo iſt er gerettet. 3900 Fuß über 
dem Meere erhaben genießt ſie eine geſunde und im Som— 
mer immer heitere reine Luft. Was die Erde Schönes her— 
vorbringt, umgibt die Stadt, deren Pflanzungen und Gärten 
die der Heſperiden verdunkeln; wer aber den feenhaften Anblick 
des Hintergrundes genoß, wird ſchwerlich ſonſt irgendwo auf 
Erden die Höhen der Grazien ſuchen, die ihren Gürtel um die— 
ſen prachtvollen Abhang des Hochlandes geſchlungen haben. 
Außer dem Orizaba und Perote erblickt man gegen En— 
cero, Otates und Apazapa hin den Abhang der Cor— 
dilleren, den Fluß Antigua und bei heiterer Sommerluft 
den Ozean. Dichte Wälder von Styrax, Piper, Melaftomen 
und Baumfarren; die Ufer des kleinen Sees de los Ber— 
rios, ſo wie die nach dem Dorfe Huastepec führenden 
Parkhügel gewähren die reizendſten Spazirgänge, welche man 
in dieſen gemäßigten Berghöhen freudig benutzt. Keine Mus— 
quitos verbittern hier das Leben; nur wenn an den Küſten von 
Veracruz der Nordwind weht, umhüllt dicker Nebel die 
Stadt, weil denn doch jeder Fleck auf Erden ſein aber haben 
und uns erinnern muß, daß wir nicht im Himmel ſind; drei 
Wochen vergehen da wol oft, bis man Sonne und Sterne wie— 
derſieht; Engländer glauben ſich dann zu Hauſe, und bekom— 
men vor Freude den — Spleen. Nalappa liegt 19° 3078“ 
nördl. Br. und 280° 45° Länge am Fuße eines Baſaltberges, 
auf dem ein Franzis kanerkloſter wie eine Art kleiner Feſtung 
liegt, das Cortez geſtiftet hat. Außerdem gibt es noch viele 
Klöſter in der ſchönen Gegend, wo das glückliche Jarniente ſo 
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köſtlich bekommt. Es thut außerordentlich wohl hier auch einer 
Anſtalt für den Geiſt erwähnen zu dürfen, nemlich einer Zeichen— 
ſchule, wo die Kinder armer Handwerker auf Koſten der Wohl— 
habenden Unterricht erhalten. Iſt doch dieſes ganze Land eine 
Malerſchule! Jährlich wird hier eine große Meſſe abgehalten, 
und ſehr reiche Handelshäuſer fpeichern hier die Waaren zweier 
Hemiſphären auf. Aus ganz Mexico ſtrömt die Handels— 
welt zuſammen. Der Hochländer, welcher die Peſthauche von 
Veracruz fürchtet, und der Küſtenbewohner, der ihnen 
entflieht; beide machen hier in Sicherheit ihre Geſchäfte ab. 
So war es ſchon vor der Eroberung, wo große Heiligthümer 
und Feſte die wallenden Völker zum Verkehr ſammelten. Hier 
iſt auch die Niederlage für die Jalappa, jene wohlthätige 
Purgirwurzel, mit deren Einſammlung ſich die zahlreichen In— 
dianerdörfer der Umgegend beſchäftigen. Sie haben entſetzliche 
Iztlnamen, mit denen ich die Leſer verſchone. Der große Markt— 
flecken Perote und das nördlich davon gelegene Fort gleichen 
Namens dürfen auch nicht übergangen werden, ſie liegen be— 
reits 7500 Fuß über dem Meere, in einer Bimsſteinebene, die 
ſehr unfruchtbar iſt. Die ringsumliegenden Fichtenwälder liefern 
jedoch treffliches Bauholz. Perote liegt 197 3573)“ nördl. 
Br. Am öſtlichen Abhange des Pik von Orizaba liegt viel 
heißer als Ralappa die Stadt Cordova und öſtlich davon 
die Stadt Orizaba 19 2° 17“ nördl. Br. Dieſe beiden 
Städte erzeugen allen Tabak, deſſen Mexico bedarf. Die Re— 
publik behielt das verderbliche Monopol bei um der angeblichen 
Finanznoth abzuhelfen. Wenn es nun wol ſchwerlich ein Mittel 
gibt, das moraliſch betrachtet ſtreng genug wäre, um der Ver— 
breitung des Stinkkrautes Einhalt zu thun, ſo iſt das Monopol 
als Finanzmittel darum verwerflich, weil freier Anbau den Ver— 
luſt durch Ausfuhrzölle erſetzen, und überdem eine neue Quelle 
des Erwerbs für den Staat werden würde. Der Staat Vera— 
cruz hat keine bedeutenden Bergwerke, aber in ſeiner Lage, 
und der Schönheit und Trefflichkeit ſeines Bodens, eine bei wei— 
tem unerſchöpflichere Quelle des Reichthums durch Ackerbau und 
Handel. Die grün, weiß und rothe Flagge der Republik könnte 
einſt auf allen Meeren wehen. 
4) Der Staat Tamaulipas oder Neu⸗ 
Santander. 

Der Staat Tamaulipas oder Neu-Santander 
erſtreckt ſich von der Mündung des Panuco, der ihn von 
Veracruz ſcheidet, längs dem Golfe von Mexico bis zum Rio 
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St. Joſè unter 26° 30° nördl. Br. Er iſt ebenfalls ein Kü⸗ 
ſtenſtaat, der ſich ſchmal vom Staate Veracruz bis Texas in 
gerader Linie von Süden nach Norden erſtreckt. Dieſer Staat 
umfaßt meiſt ebenes oder ſanft gehügeltes Land. Die letzten 
Ausläufer der Sierra Madre verlieren ſich in ihm zur fla— 
chen Küſte hinab. Dieſes ziemlich große 1500 geogr. Quadrat- 
meilen enthaltende Land wurde von den Spaniern erſt ſpät in 
Beſitz genommen, daher es denn noch größtentheils eine ur— 
ſprüngliche Wüſte iſt, aber gewiß nicht immer bleiben wird. Die 
fiſchreichen Küſten find nicht arm an Häfen und Einfahrten, aber 
die langgeſtreckten Barren, welche die Rotationsſtrömung vor— 
häufte, machen auch dieſe Küſten ſchwer zugänglich. Die Waſſer 
innerhalb dieſer Barren nennt man an dieſen Küſten überall 
Lagunen, eigentlich find es aber wirkliche Meertheile. Mit: 
unter ſchließen ſich aber Barren wirklich an das Feſtland an und 
bilden Küſtenſeen, wie die Lagunen vor Tamiagua. Das 
Land ſelbſt beſteht an der Küſte aus Sand; dieſen umgibt fettes 
Savanenland, darauf hebt es ſich allmälig und wird mit pracht— 
vollen Urwäldern beſetzt. San Luis de Potoſi, Neu-Leon 
und Cohahuila bilden die weſtlichen Nachbarſchaften dieſes 
Staates; es ſind die reichen Metalländer, deren Abhang die 
ſchönen Waldungen ſchmücken. Die Kunſt und der Unterneh— 
mungsgeiſt fleißiger Bürger können nachhelfen, Barren durch— 
brechen und Mündungen ausräumen, dann wird es gewiß an 
Häfen nicht fehlen, da ja die vielen Flüſſe auch die Binnen— 
ſchiffahrt begünſtigen. Von Pan u co gegen den St. Joſéè auf: 
wärtsgehend trifft man auf den Santander, der eine gute 
Auffahrt gewährt, wenn man ſich einmal innerhalb der Barre 
befindet. Der Tigre mündet nördlicher, indem er aus Neu— 
Leon kommend den Staat quer durchſchneidet. Wichtig für die 
Zukunft iſt jedoch der Rio del Norte, hier Rio Grande 
mit vielem Rechte genannt; nachdem er den Sabinefluß 
aufgenommen hat, ſtürzt er durch die Bocca del Norte 
ins Meer. Gerade hier endigt die lange Barre und gibt die 
Einfahrt frei. Dieſer Fluß iſt für das Aufblühen des Staates 
von der größten Wichtigkeit, und ſeine Mündung eine Gold— 
quelle. Die Schiffahrt eines Fluſſes gehört dem, der die 
Mündung beherrſcht, und dieſer Fluß verbindet die entfernte— 
ſten Provinzen von Neu-Mexico mit dem Golfe. Die 
Schätze des reichen Landes, welches er durchſtrömt, iſt er auch 
bereit in den Ozean zu tragen und der Mündung zu verzollen, 
auch an ihr die Erzeugniſſe fremder Welttheile entgegenzuneh— 
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men. Es iſt ſchon oben erwähnt, daß ein Kanal durch den Nord— 
fluß eine Verbindung mit dem großen Ozeane herſtellen kann. 
Der Nueces kommt aus Cohahuila und ſtürzt zwiſchen 
dem Norte und San Zofe dem nördlichen Grenzfluſſe, ins 
Meer. Dieſer Staat liegt bereits in der gemäßigten Zone, hat 
aber ein wahres Tropenklima, und Eis oder Schnee gehören 
zu den ſeltenſten Merkwürdigkeiten, da ſich auch die Höhen 
nicht beträchtlich genug erheben um Schnee zu tragen. Das 
gelbe Fieber herrſcht in der reinen und geſunden Luft nicht, nur 
wo ſich der Staat Texas nähert, gehören Savanenfieber zu 
den nicht ſeltenen Erſcheinungen. Der Boden iſt fruchtbar, nicht 
erzreich, aber für Ackerbau und Viehzucht äußerſt geeignet, was 
bei einem Küſtenlande doppelt ſchätzbar iſt. Der Sommer iſt ſehr 
heiß, der Winter wird durch veränderliches Wetter bezeichnet, 
heftige Kälte erſcheint nur für den empfindlicheren Organismus des 
Eingebornen, den bei 18 friert. Von der Kultur des Landes 
iſt noch wenig zu ſagen, die Spanier legten Miſſionen an, die 
Mexicaner nehmen Koloniſten auf, allein noch immer ſind die 
wilden Herden der mannigfaltigſten Thiere die eigentlichen Bes 
wohner. Eine Menge wilder Pferde durchirren herrenlos die 
Savanen, Rinder weiden in zahlloſen Herden, an ihnen 
ſättigt ſich das gefräßige Wild, welches zwiſchen Hirſchen, Och— 
fen, Schweinen, Pferden und Rindern die Wahl hat. Vom klei— 
nen Kolibri bis zum Aasgeier, deſſen ausgeſpannte Flügel die 
Luft durchklaftern, find alle Gattungen der Vögel in unzählda— 
ren S haaren die Bewohner der Wälder, Sümpfe und Seen; 
es ſieht überhaupt hier noch aus wie im Paradieſe. Ungefähr 40= 
bis 45000 Menſchen bewohnen dieſes reiche Land und — hun— 
gern mitunter, da ſie nicht, genug Getreide erzielen da, wo 
4 Millionen Menſchen einſt Überfluß und Uppigkeit finden wer⸗ 
den. Übrigens findet man hier allerlei Blut in einander ge— 
miſcht, und trotz der geringen Menſchenzahl würde eine Stamm— 
tafel bunt genug ausſehen. Franzoſen, Engländer, Spanier, 
Amerikaner und ihre Miſchlinge leben bunt durch einander. 

Die Hauptſtadt des Staats iſt noch nicht gegründet, ſie 
wird einſt am Rio del Norte zu ſuchen ſein, jetzt iſt es 
Neu⸗ Santander am Fluſſe gleichen Namens 25° 45° 18% 
nördl. Br. und 279° 277 20,“ L. Nur Schiffe, die nicht über 
87 Waſſer brauchen, können über die Barre in den Fluß geloot— 
fet werden. Die Stadt 1748 von Don Joſè de Escadon 
erbaut, iſt mit ſeinen 3000 Einw. ziemlich gut gebaut und 
in Aufnahme begriffen. Das Dorf Sotto la Marina dürfte 
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einſt Neu⸗Santander verdunkeln. Wer reich werden will, 
gehe in dieſes Land. 1802 wurden nach v. Humboldt 10 bis 12 
Quadratmeilen um 3 Franken verkauft. Südlich von Neu— 
Santander liegt Llera und noch ſüdlicher Escandon, 
von dem Stammvater dieſer Familie gegründet, deſſen Nach— 
kommen ſie noch beſitzen. Nördlich Santander liegen Hojos, 
Burgos, Fernando, Reinoſa, Canargo, lauter Dör⸗ 
fer, bis man am Rio del Norte Revilla und Loredo zwei 
Städtchen antrifft. Alles iſt hier noch im Werden, aber es wird. 
5) Der Staat Cohahuila und Texas. 

Dieſer Staat iſt von der Natur aus, einer der größten 
und ſchönſten der ganzen Bundesrepublik, wird es aber auch 
gewiß einſt durch Induſtrie und Bevölkerung. Man weiß, wel— 
che Mühe, Gewalt und Intriguen die vereinigten Staaten 
Nordamerika's verſchwenden, um das wildſchöne Texas mit ſeinen 
unbenutzten Schätzen ſich anzueignen, was jedoch Mexico nim- 
mermehr zugeben wird. Unter ſpaniſcher Herrſchaft bildete! das 
ganze Land von Tampico bis zum Sabinefluſſe und 
vom Meerbuſen bis zum Rio del Norte die Intendanz von Po— 
toſi und wurde den Provincias internas beigezählt. Der Kon— 
greß theilte nach der Befreiung dieſes unermeßliche Gebiet in 
mehre Staaten und ſonderte das Gebiet Neu-Mexico, die 
Staaten S. Luis de Potoſi, Neu-Leon und Sant: 
ander davon ab, ſchlug einen Theil von Cohahuila zu 
Sta. Fe und ſchuf den Staat Cohahuila-Texas. Diefer 
werdende Staat liegt zwiſchen 27° und 35 nördl. Br. und 278° 
bis 284 öſtl. L. über 10000 Quadratmeilen Oberfläche einneh— 
mend. Texas liegt in der gemäßigten Zone, iſt aber ſehr heiß 
und gehört noch unter die Küſtenprovinzen der Bundesrepublik. 
Vom Ausfluſſe der Sabine kommt man in Südweſten an die 
Galveſtonbai, die einen guten Hafen enthält; und auch 
die Einfahrt iſt weniger ſchwierig, da die Barre überall 12 
Fuß Waſſer hat, an manchen Stellen auch 15. In die Gal— 
veſtonbai ergießen ſich die Flüſſe Brazos und San Ber— 
nardo. Die Matagordabai bietet ebenfalls ſichern Hafen 
und gute Einfahrt. Die Aranſaſueinfahrt führt in die 
Bai Eſpiritu Santo, welche die Flüſſe San Antonio 
und Guadeloupe aufnimmt. Die Mündung des Nueces— 
fluſſes bietet den ſüdlichſten Punkt der Texas küſte dar. 
Unter den Flüſſen iſt der rothe Fluß bemerkenswerth, er 
entſpringt auf der Hochplatte von Anahuac, bildet die Nord: 
grenze von Texas gegen die vereinigten Staaten und fällt 
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Luiſiana durchſchneidend, in den Miſſiſippi. Der Sabine: 
fluß iſt als Grenze zwiſchen Texas und Luiſi iana merkwürdig, 
kommt aber für die Schiffahrt eben ſo wenig, als der Trini⸗ 
dad und Jacinto in Betracht. Bei weitem wichtiger wür— 
de der Brazos ſein, ſchlöſſe ſeine Mündung nicht eine nur 
6 Fuß Waſſer bietende Barre; dennoch kann er mit Dampf: 
booten bis zur Niederlaſſung San Felipe de Auſtin be⸗ 
fahren werden. Dieſer Fluß verdient auch der romantiſchen 
Schönheit ſeiner Ufer und Fälle wegen Erwähnung, welche im— 
poſante Szenerien darbieten, beſonders der Fall von San 
Saba. Der Rio Colorado entſpringt in den weſtlichen Ge— 
birgen, nimmt viele Nebenflüſſe auf und ſtürzt in die Mat a⸗ 
gordabai, er iſt weit hinauf ſchiffbar; nicht ſo waſſerreich 
als der Braz os, aber eben ſo ſchön iſt das Land, das er be— 
wäſſert. In dieſelbe Bai fließen auch der la Fark „ der 
ſchöne, aber eben feiner wildromantiſchen Natur wegen un— 
ſchiffbare Guadeloupe fällt jedoch in die Eſpiritubai. 
Der Aranſaſu fällt in die Bai gleichen Namens, der Nu e— 
ces ſcheidet Texas von Tamaulipas. Wir haben nur der 
Flüſſe erwähnt, die innerhalb des Staates das Meer erreichen. 
Das Land iſt ſehr gut bewäſſert, und die Flüſſe des Binnen- 
landes unzählig. Weniger zahlreich ſind die Binnenſeen, da bis 
jetzt mit Ausnahme des Sabinenſees noch kein See von Be— 
deutung im Innern entdeckt wurde, was indeſſen das Nichtvor— 
handenſein keineswegs beweiſt. Zwiſchen dem Nueces und 
dem Rio Bravo de Tamaulipas befinden ſich jedoch 
noch eine Reihe von Salzſeen, die den aſiatiſchen gleich 4 bis 
6“ dicke Salzrinden liefern, und nicht nur den Staat, ſondern 
ſelbſt die Ausfuhr mit dieſem köſtlichen Minerale, deſſen Man- 
gel unheilvoll wie deſſen Überfluß iſt, verſehen. Die drei gro— 
fen und mehre kleinere Salzſeen bedecken ein Areal von 100 
engliſchen Quadratmeilen. 

Texas iſt ein ſchöngewelltes, ſtark durchbrochenes, im Gan— 
zen flaches Land, von unermeßlicher Fruchtbarkeit und Schöne, 
freilich noch eine Wüſte, aber eine Wüſte, der es nur an Men: 
ſchen und menſchlichen Ideen fehlt um ein Paradies zu werden. 
Eigentliche Berge gibt es in Texas nicht, aber Cohahuila 
iſt gebirgig und wird von parallelen Bergketten, die alle Aus— 
läufer des Bergdomes von Anahuac find, durchwebt. Der 
große Pik bei Monterey, Curra de Silla, ſteigt hoch 
in den Ather empor und dieſe noch ungemeſſenen Höhen nehmen 
gegen Codela hin, zu, die Gipfel ſind in Wolken gehüllt 
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und einen großen Theil des Jahres hindurch mit Schnee bedeckt. 
Von diefen Bergen laufen niedere Ketten nach allen Richtun— 
gen aus und machen Cohahuila zu einem wahren Berg— 
lande. Gegen Texas und in dieſer Provinz ſelbſt befinden ſich 
unermeßliche Savanen, welche die Annäherung des Miſſiſippi— 
thales verkünden. Südöſtlich der Bergregion erſtreckt ſich eine 
ungeheuere Ebene, die in dem Maße, als ſie ſich vom Berglan— 
de entfernt, zur wagrechten Fläche wird. Nordweſtlich von den 
Bergregionen, die in den mittlern und ſüdweſtlichen Theilen des 
Staates liegen, nehmen ebenfalls herdenreiche Savanen das 
Land ein und bilden ein großes Flachland zwiſchen einer Natur— 
merkwürdigkeit, Croßtimbers genannt, und den nördlichen 
und weſtlichen Grenzen des Staates. Die Croßtimbers ſind 
eine dichtgewachſene Urwaldung, deren Bäume eine Höhe von 
160 bis 180° erreichen. Der Wald iſt wie nach der Schnur gezo— 
gen ein Strich von 300 engl. Meilen Länge und 20 Meilen Brei- 
te mitten in die baumloſe Steppe wie zum Kontraſte hingepflanzt 
und erſtreckt ſich vom Dorfe Waco am Brazos bis zum 
Arkanſas. | 

Schon die wenigen hier gegebenen Züge deuten die Be— 
ſchaffenheit des herrlichen Landes an. Die Spanier gierig nach 
Metallſchätzen verwahrloſten ihre ſchönſten Beſitzungen, die ihre 
Goldgierde nicht vorläufig ſchon befriedigten. Vom Rio del 
Norte bis an die Oſtküſte Florida's blieb das ſchönſte Land der 
Erde Jahrhunderte hindurch eine Wildniß. Dieſer Geringſchä— 
tzung muß es zugeſchrieben werden, daß Länder größer als Eu— 
ropa und mit der ganzen Fülle aller Naturgaben zum Überfluß 
überſchüttet, gleichſam weggeworfen wurden. Florida, die 
Carolinas, Luiſiana auch die Weſtküſte ſamt dem Bin— 
nenlande Nordamerika's gingen ſo verloren, noch blieb aber das 
reiche Texas, deſſen ſich jedoch Nordamerika, es koſte was es 
wolle, bemächtigen zu wollen ſcheint. Es handelt ſich auch wirk— 
lich um kein Linſengericht, ſondern um einen Staat, der der 
pyrenäiſchen Halbinſel an Größe gleichkommt, ſie aber an Schön— 
heit und Reichthum übertrifft. Die Wälder liefern Schiffbau— 
holz, die Küſten Hafen und Ankerplätze, die Flüſſe Straßen, 
der überfruchtbare Boden alle Erzeugniſſe der, alten und neuen 
Welt, der heißen und gemäßigten Zone im Überfluſſe. Texas 
und Cohahuila iſt der am beſten bewäſſerte Staat des Bun— 
des, die Wälder voll der köſtlichſten Erzeugniſſe, die Steppen 
mit hohem Weidegraſe bewachſen. Unzählige Herden wilder 
Thiere aller Art locken den Jäger, aber der Hirte findet ver— 
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wilderte Rinderherden und unermeßliche Schaaren verwilderter 
Pferde. Die wilden Menſchen ſelbſt ſind hier beritten, und 
jeder beſitzt ſo viel Land als er will, und ſo viel Vieh, als er 
einzufangen und zu zähmen vermag. Die wilden Pferde werden 
jedoch von den Indianern häufig gezähmt und zugeritten. Kein 
Araber verſteht ſich beſſer auf dieſes Geſchäft. Intereſſant iſt die 
Art, wie die Indianer die wilden Pferde, welche in Herden 
von mehren tauſend Stück umherirren, einfangen. Die Jäger 
ſuchen die beſten und flinkeſten zahmen Pferde aus, darauf 
bauen ſie von Palliſaden und Geſträuch feſte Hürden, an deren 
Offnung ſich eine größere anſchließt, von der wieder zwei lange 


Flügel auslaufen. Dieſe zwei Flügel erſtrecken ſich 


weit in die Savanen hinein, und werden mit Buſchwerk ſorg— 
fältig bekleidet, damit ſie keinen Verdacht erregen. Es wird 
nun eine kleine Herde Pferde aufgeſucht; hat ſie mehr als 
3 bis 400 Stück, ſo iſt alle Mühe verloren, denn in die Enge 
getrieben erdrücken ſie einander, ſtürzen die Palliſaden um, 
oder die Leichname der erdrückten Pferde häufen ſich ſo ſehr, daß 
ſie einen Damm bilden, und die lebendigen Pferde über die Ein— 
faſſung wegſetzen. Auch würde der Peſthauch des Aaſes Jäger 
und Pferde für immer vertreiben. Iſt es jedoch gelungen eine 
kleine Herde von 3 bis 400 Stück in die Umzäunung zu trei— 
ben, ſo werden im größern Ringe die jüngſten und ſchönſten aus— 
geſucht, mit dem Laſſo, einem Fangriemen mit einer Schlinge, 
die dem Thiere um den Hals geworfen wird, in die kleinere 
Umzäunung gezogen, den alten Thieren aber wird Freiheit ge— 
geben. Nun werden die eingefangenen ausgehungert, ermüdet 
und dadurch ſo ermattet, daß ſie ſich geduldig zähmen laſſen. 
Die Bewohner von Texas haben es in der Kunſt wilde Thie— 
re zu zähmen, wol am weiteſten gebracht. Alles was wir in 
der Einleitung von dem Reichthume des Bodens in Mexico 
geſagt haben, gilt von Texas insbeſondere. Die bergigen 
Diſtrikte ſind reich an Minen aller Art, und Erzhöker ſollen 
über der Erde ſchon die unterirdiſchen Schätze verrathen. Der 
Staat iſt noch ſo gut als gar nicht bevölkert. Die bedeutend— 
ſten Niederlaſſungen finden ſich von Indianern und Nord— 
amerikanern gegründet. Erſtere ließen ſich mit 20000 Krie— 
gern nieder, wurden aber von Buſtamente bezwungen und 
der Oberherrſchaft Mexico's unterworfen, welche auch die ein— 
gewanderten Nordamerikaner anerkennen. Dieſer letztern woh— 
nen etwa 2000 Familien in Texas, ſie bauen Mais, Tabak, 
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Reis, Baumwolle und Zuckerrohr. 500 bis 600 ſpaniſche Fa— 
milien bewohnen die Savanen an der Grenze von Luiſiana 
und treiben Viehzucht. Es iſt der ernſtliche Wille der Regierung 
das Land ſobald als möglich zu koloniſiren. Niemand taugte beſ— 
fer dazu, als der Ackerbauer der Erde, der Deutſche. Man 
ſieht auch dieſe fleißigen Menſchen ſehr gerne in Mexico und 
alle die mit Fleiß und Verſtand verſehen, dahin auswandern, 
finden Land und Wohlſtand genug. 

Die Hauptſtadt von Texas iſt San Antonio de 
Bejar 29 50 nördl. Br.; fie zählt ungefähr 5000 Einw., iſt 
von Spaniern bewohnt, hat vortrefflichen Boden, der durch Waſ— 
ſerleitungen bewäffert, dieſe Mühe reichlich lohnt. Nocogdoches 
iſt ein Dorf mit einem Fort unweit dem Sabinefluſſe. San 
Roſario und San Jo ſè, letzteres am Fluſſe gleiches Namens, 
ſind ebenfalls kleine Dörfer mit Forts. Im Jahre 1820 erlangte 
der Nordamerikaner Auſtin die Erlaubniß 300 Familien in 
Texas anzuſiedeln. Er gründete die Kolonie Fredonia, die 
bereits 5000 Einw. zählt. Das Gebiet dieſer Kolonie wird fol— 
gendermaßen begrenzt; in Oſten von Rio Jacinto, in Nor⸗ 
den von der Landſtraße, die von Bejar nach Nacogdoches 
führt, im Weſten von Tabasco und im Süden vom Golfe 
von Mexico. Die Koloniſten bauen das Land und treiben Vieh— 
zucht. Die Hauptſtadt heißt San Felipe de Auftin. Eine 
ſehr gute Schule, der ein Gelehrter aus Neuyork vorſteht, nebſt 
mehren kleinen Schulen in verſchiedenen Theilen der Kolonie zei— 
gen, daß die Kolonie ein Kind Nordamerika's iſt, wo man den 
Werth der Schulen kennt. Ahnliche Diſtrikte zur Anlegung von 
Kolonien wurden bereits mehren bewilligt. Auch die Franzoſen 
hatten nach dem Sturze Napoleons unter Lallemand hier 
eine Kolonie gegründet. Mexico vertrieb ſie, die ſpäter in den 
vereinigten Staaten in Alabama eine Niederlaſſung bewilligt 
erhielten. 

In Cohahuila iſt Montelowez die Hauptſtadt, 
26° 50° nördl. Br., fie iſt an einem kleinen Zufluffe des Sa— 
bine gelegen, hat 5000 Einw., 7 Kirchen und Klöfter, öf— 
fentliche Plätze, ſchön angelegte Spazirgänge und Springbrun— 
nen, und iſt ein ſehr lebhafter Ort. Monclo va oder Cohahui— 
La iſt ein Preſidio oder befeſtigte Niederlaſſung am Rio del 
Norte. Caſtanuela iſt eine Grenzſtadt mit 2000 Einw. S. 
Saba, die nördlichſte Niederlaſſung, die ihr Daſein der rei— 
chen Mine verdankt, auf welche ſchon der Name der goldreichen 
Königin von Saba hinweiſt. Gold iſt jedoch hier nicht viel, 
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aber wol viel Silber und noch mehr Blei. Der Staat Coha- 
huila⸗Texas gehört der Kenntniß nach, die wir von ihm 
beſitzen, kaum noch der Erdkunde an. 

6) Der Staat Oaxaca. 

Wir kehren auf die Landenge von Tehuantepec zurück, und 
finden hier entgegengeſetzt dem Staate Tabasco den Staat 
Oaxaca, welcher an den Küſten des ſtillen Ozeans ſich hinſtreckt 
15 52° bis 18° 25° nördl. Br. und 278˙ 567 bis 285° 127 
öſtl. Länge. Der Staat umfaßt ein Areal von 1600 Quadrat- 
meilen mit 600000 Einw. Nördlich liegt Puebla und Ver a— 
cruz, ſüdlich der Ozean, weſtlich Puebla und öſtlich Mit— 
telamerika. Das Land iſt durchaus ein Bergland, Gneis und 
Granit aber die Gebirgsarten, welcher erſt gegen Gu at e— 
mala hin Trappformationen ſich anſchließen. Keine Höhe iſt 
genau gemeſſen, aber gewiß iſt es, daß die Bergkuppen Gi— 
netta und Senpualtepec bis 8000 Fuß abſolut ſich er— 
heben. Solche impoſante Berggeſtalten bilden ein ſchönes Land, 
kommt noch eine ſchöne tropiſche ins Gemäßigte ſich abſtufende 
Vegetation dazu, ſo wird das Land ſchön, romantiſch, lieblich. 
Der Staat Oaxaca war in alter Zeit in zwei Gebiete, das 
von Mixteca und Zapoteca getheilt. Das Land iſt wohl 
bewäſſert, von den Urbergen ſtürzen zahlreiche Flüſſe herab, 
die meiſten dem Ozean zu, viele auch nach den Golfſtaaten. 
Alle Flüſſe haben, da der ganze Staat ein Bergrücken mit nur 
ſchmalem Küſtenfuße iſt, ſtarken Fall, bilden auch häufige Kas— 
caden, welche das Land nicht wenig verſchönern. Der Rio 
Verde von den Bergen Mirtecas herabkommend führt beſon— 
ders eine große äußerſt reißende Waſſermaſſe, die ſich natürlich 
während der Tropenregen, innerhalb denen der Staat liegt, 
unendlich verſtärken. Der Colotepec, Flores, Helena, 
Comun u. ſ. w. find ſtarkfallende und kurzlaufende Küſten— 
flüſſe, vorzüglich bemerkenswerth find aber der Tehuante— 
pec und Chimalapa, welcher Quellen mit denen des Huas— 
cualco beinahe zuſammentreffen und nahe genug find, um 
eine patriotiſche Bürgerſchaft zur Durchbrechung des trennenden 
Felſendammes zu ermuntern. Das Küſtenland iſt wenig einge— 
ſchnitten, Vorgebirge ſpringen faſt keine hinaus in den Ozean, 
da die Berge von Anahuac herab mit den Küſten parallel 
laufen, und nur einige Piks in den Fluten ſpiegeln laſſen. 
Der Tehuantepec bildet an feiner Mündung eine tiefe Bai, 
vor welcher eine Barre ſich hinzieht. Die hier weit eingebogene 
Küſte heißt der Golf von Tehuantepec. Gute Hafen find 
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jedoch längs der ganzen Küſte, außer dem von Tehuantepec 
mit ſchwieriger Einfahrt, keine vorhanden. Die Papagellos 
umbrauſen dieſe faſt ſtets ſtürmiſchen Küſten, die zugleich dürr, 
ſumpfig und ungeſund ſind. Aufwärts iſt das Klima ein ewiger 
Frühling, der Boden fruchtbar und reich. Nach den verſchiede— 
nen Höhen wird bald Weizen, bald Zucker und Indigo gebaut, 
auf den Tiſchen der Einwohner prangt die köſtlichſte Ananas 
der Erde neben den Pfirſichen und Früchten unſerer Zone. Auch 
Bergbau auf Silber, Gold, Vitriol wird auf reichen Minen 
getrieben, die zugleich ſchöne und edle Kriſtalle mancherlei Art 
liefern. Wo in einem ſo reichen Lande nur 400 Menſchen auf 
die Quadratmeile kommen, da ſind die Hände kaum genug zum 
Einſammeln. Das Verarbeiten kommt alſo nur zur äußerſten 
Nothdurft an die Reihe, dennoch ſind in den Städten Webe— 
reien in Wolle und Baumwolle, Seifenſiedereien, Gerbereien 
und die unentbehrlichſten Handwerke vorhanden. Auf dem Lande 
iſt jedoch Jedermann in dieſen Künſten erfahren, und jede Haus— 
haltung im Stande, ſich zu kleiden, zu nähren und zu bewaff— 
nen. Alles was Mexico im Allgemeinen aus dem Thier-, Pflan— 
zen⸗ und Mineralreiche hervorbringt, gehört Oaxaca insbe— 
ſondere, und zwar in üppiger Fülle. Einſt war dieſer Staat 
ſehr gebildet, allein mit der Kataſtrophe, die ganz Amerika 
der Wildheit zurückgab, und nur auf den Hochthälern Spuren 
der Kultur zurückließ, verſank auch dieſes Land in Barbarei. 
Cortez fand zwar keine gänzliche Wildheit, aber doch geſun— 
kene Kultur. | | 
Bemerkenswerthe Orte diefes Staates find: Oaxaca, das 
alte Hua xyac ac, mit 25000 Einw. Die jetzige Stadt wurde 
1528 gegründet und liegt am Rio Verde auf einer Ebene, 
iſt regelmäßig gebaut, hat gepflaſterte Straßen und ſchöne zwei— 
ſtöckige Häuſer. Die amerikaniſchen Städte haben die Spanier 
immer nach dem Muſter des Mutterlandes gebaut, mit Plätzen 
und Trottoirs verſehen. Der große öffentliche Platz, auf welchem 
der Palaſt des Biſchofs ſteht, iſt mit ſchönen Bogengängen um— 
geben. Eine Menge Kirchen, Klöſter und Hoſpitäler zeugen 
von der Frömmigkeit der Spanier. Zuckerraffinerien, Chocola— 
defabriken, Wachsbleichen und andere ähnliche Gewerbe werden 
getrieben. Den Handel belebt Mehl und Cochenille. Der Markt 
iſt für das Auge eines Europäers äußerſt bunt und intereſſant. 
Berühmt iſt das Thal von Oaxaca als Majorat der Familie 
Cortez, welche von dieſer ſchönſten Beſitzung der Erde den Ti— 
tel Marquis von Oaxaca erhielt. Dieſes Marquiſat beſteht 
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aus 4 Städten und 49 Dörfern mit 20000 Einw. In dieſem 
Thale blüht auch die Kultur der Kochenille. Durch Anbau dieſes 
Kulturzweiges zeichnen ſich beſonders die volkreichen Dörfer Chi— 
chicapa, Zimatlan, Gurgulotitlec und Yxtepexi 
aus. Huamelua liegt am heißen Strande, erzeugt köſtliche 
Baumwolle, zu deren Färbung der Strand die Purpurmuſchel 
liefert. Tehuantepec, ein Hafen im Hintergrunde der gleich— 
namigen Bucht, die der Ozean zwiſchen den kleinen Dörfern 
San Francisco Dionyſio und Maria de la Mar bil⸗ 
det, kann noch einſt ein wichtiger Handelsplatz werden. San 
Antonio de los Cues iſt ein großes Dorf auf dem Wege von 
Orizaba nach Oaxaca und durch feine altmexicaniſchen Fe— 
ſtungswerke berühmt. Vi lalta, Zola ga, Yxtepexi und To⸗ 
tomaſtla ſind durch die Bergwerke blühend. Berühmt iſt das öſt— 
lich von der Hauptſtadt liegende Dorf Mit la, es wird von unge: 
fähr 2000 Indianern bewohnt und hieß einſt Mig uit lan, der 
Ort des Trauerns; die Zapoteken nennen es auch Leoba, das 
Grab. Hier liegen die Ruinen des berühmten Palaſtes von Mit— 
la, deſſen Alter weit über die Civiliſation der von den Spaniern 
vorgefundenen Mexicaner hinaufſteigt. Es iſt ein, wie man glaubte, 
über den Gräbern der königlichen Familie erbauter Palaſt. In— 
deſſen haben ſich die vermutheten Souterrains bis jetzt noch nicht 
vorgefunden. Nach den Vermuthungen Humboldt's haben ſich 
die Könige in dieſen Palaſt nach dem Tode der Mitglieder ihrer 
Familie, zur Trauer begeben. Was Diodor und die Alten von 
den Egyptern behaupten, daß ſie die Wohnungen des vorüber— 
gehenden Lebens keiner Pracht werth hielten, dem langen Tode 
aber Paläſte bauten, ſcheint auch von den alten Mexicanern zu 
gelten. Die Gräber von Mitla find drei ſymmetriſch geſtellte 
Gebäude in einer äußerſt romantiſchen Lage. Das am beſten er— 
haltene Hauptgebäude hat 1207 Länge. Eine Treppe führt in 
einen unterirdiſchen Saal von 817Länge und 24° Breite. Dieſe 
Gebäude find nach Außen und Innen mit Moſaik aus Porphyr— 
ſteinchen verziert, welche dieſelben Zeichnungen zeigen, die man 
gewöhnlich auf den fälſchlich ſo benannten etruskiſchen Vaſen 
wahrnimmt, oder in dem Frieſe des alten Tempels des Deus 
ridiculus bei der Grotte der Nymphe Egeria zu Rom bewun— 
dert. Auch die unterirdiſchen Säle ſind mit denſelben Figuren 
reichlich verziert. Ohne auf eine Verbindung mit der alten 
Welt in der alten Zeit geradezu zu ſchließen, iſt dieſe Ahn- 
lichkeit mit den Alterthümern der alten Welt und die Wieder— 
holung dieſer Formen, die wir gewöhnlich griechiſch nennen, 
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doch ſehr auffallend. Am merkwürdigſten find aber 6 Porphyr— 
ſäulen, welche mitten in einem großen Saale ſich befinden, deſ— 
ſen Decke ſie ſtützen; ſie verrathen zwar die Kindheit der Kunſt, 
ſind aber beinahe die einzigen in ihrer Art, die man in dem neuen 
Kontinente findet. Sie find 157 hoch, ohne Baſis oder Knauf, 
gegen oben verjüngt und aus einem Stücke Amphibol gehauen. 
Die Höhe der Säulen hält genau ſechs untere Durchmeſſer. Die 
Vertheilung der Gemächer iſt der, welche die Tempel Ober— 
egyptens zeigen, ähnlich. Die Gemälde ſtellen, wie auf den Mo: 
numenten Egyptens und Perſepolis, Opferſzenen, Kriegs— 
aufzüge u. dgl. vor. Die Welt iſt doch viel älter als wir glau— 
ben, die Geſchichte aber und der Völkerverkehr der Vorwelt 
in tieſes Dunkel gehüllt. Die indianiſche Bevölkerung dieſer 
Gegenden zeichnet ſich durch Induſtrie, Sittigung und Sanft— 
muth aus. 

Endlich müſſen wir auch noch des Dorfes Sta. Maria 
de Tule gedenken, 2 Stunden öſtlich von Oaxaca; hier be— 
findet ſich ein ungeheurer Stamm des Cupressus disticha, von 
1087 Umfang, der alſo den Drachenbaum von Orotava noch 
übertrifft, ſo wie alle Baobabs in Afrika. Indeſſen ſollen es 
nicht ein, ſondern drei feſt zuſammengewachſene Stämme ſein, 
welche dieſen Pflanzenrieſen bilden. 


7) Der Staat Puebla de los Angelos. 


Eine lange Keule, die ſich zwiſchen Oaxaca und Mexi— 
co eingeſchoben hat; 15° 52° bis 20° 32 nördl. Br. und 258° 
57 bis 280° 42° öſtl. L. zwiſchen Mexico, Veracruz, Da 
xa ca und dem Ozean gelegen, 1000 Quadratm. groß mit 820000 
Einw. Den kurzen und ſchmalen Küſtenſtrich am ſtillen Meere 
ausgenommen, liegt der ganze Staat auf der Hochplatte von 
Anahuac, heiß, gemäßigt und kalt iſt das Klima nach der 
verſchiedenen Erhebung des Landes über das Meer. Es iſt äu— 
ßerſt romantiſch gebaut. Die höchſten Cordilleren des Bundes 
von Mexico erheben ſich auf feiner 8ooo“ Fuß hohen Platte. 
Ewig brennt der majeſtätiſche Popocatepetl, feit Jahrhun— 
derten unaufhörlich Rauch und Aſche ausſtoßend. Das Land iſt 
übrigens nicht durchaus gut bewäſſert und die Bevölkerung ſo 
verſchiedenartig vertheilt, daß ungeheure Diſtrikte des ſchönſten 
Landes wüfte liegen. Auch die Vegetation iſt nicht reich, obwol 
der Boden, wo er bewäſſert wird, außerordentliche Fruchtbar— 
keit zeigt. Es ſcheint jedoch, daß die unbeſonnene Verwüſtung 
der Wälder, an denen der Abhang gegen das Meer ſehr reich 
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iſt, behufs des Bergbaues ſehr viel zur Kahlheit des Hochlandes 
beigetragen habe. Indeſſen lohnt der Ackerbau 20:, Zo- bis A0 
fach auf dem Hochlande. Im Staate ſelbſt gedeihen an ver— 
ſchiedenen Plätzen die verſchiedenſten Kulturpflanzen der Erde. 
Schreckt uns daher hier eine dürre Wüſte, fo erfreut uns doch 
dort wieder ein Paradiesgarten der mannigfachſten Produkte 
der Erde. Einſt war dieſer Staat auf einer bedeutenden Stufe 
der Civiliſation und das Land ſo gut bevölkert und angebaut, 
daß auch nicht ein Finger breit ohne Kultur lag. Merkwürdig 
iſt, daß noch jetzt drei Indianerſprachen: die mexicaniſche in 
Puebla, Tlascala und Cholula, die totouakiſche in 
Zacatlan und die tlapanekiſche in Tlapa geſprochen werden. 
Die Völkerſchaften dieſer Provinz waren ſchon zur Zeit der Er— 
oberung ziemlich gebildet und Cortez konnte von ihnen be— 
richten, daß ſie beſſer gekleidet waren als alle bisher geſehenen 
Amerikaner. Die Wohlhabenden trugen Mäntel, die ſich von 
en afrikaniſchen durch Taſchen unterſchieden, obwol Schnitt, 
Zeug und Franſen dieſelben waren. Die Umgebungen der Stadt 
Cholula waren ſehr gut angebaut, wol bewäſſert, die Stadt 
aber ſelbſt ſchöner als die ſpaniſchen Städte gebaut und ſtark be— 
feſtigt. Von dem großen Teocali herab zählte Cortez über 
400 Thürme, die alle wieder Teocali angehörten, die Bevöl— 
kerung war aber ſo ſtark, daß nicht eine Handbreit Landes un— 
angebaut lag, was jetzt freilich anders iſt. Wahrhaft ſpaniſch 
charakteriſtiſch iſt, daß Cortez als ein Zeichen der Civiliſa— 
tion auch die Menge Bettler anführt, womit die Straßen be— 
deckt waren. Uns ſcheint dieſer Umſtand gerade das Gegentheil, 
nemlich ein Zug von Barbarei zu fein. Ein Triumph eines ci- 
viliſirten Staates iſt der, Bettler weder zu haben noch zu dul— 
den. In Puebla wird auch auf den zerſtreuten Minen zu Ca— 
nada, Tulancingo, Tenango, Zautla u. ſ. w. Berg⸗ 
bau getrieben; er iſt aber nicht von großer Bedeutung, da die 
Berge meiſt aus glafigem, nicht erzreichem Porphyr beſtehen. 
Hauptorte des Staates find: Puebla de los Ange— 
los, Hauptſtadt und Sitz der Regierung. Dieſe Stadt, wel— 
che 70000 Einw. zählt, liegt 19° 015,“ nördl. Br. und 279° 
3715“ öſtl. L. Zierlich breitet ſich dieſe anmuthige Stadt auf 
der Hochebene von Anahuac am Tlascalafluſſe aus. 
Sie gehört zu den wenigen Städten Amerika's, die durch ſpa— 
niſche Koloniſten gegründet wurden, denn meiſtens beſetzten 
die Spanier die alten Städte. Die Straßen ſind breit, durch— 
fhneiden. fi rechtwinklich und find mit Häuſern in ſpaniſchem 
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Geſchmacke befegt. Als Sitz eines Biſchofs hat fie eine pracht— 
volle Kathedrale, 4 Pfarrkirchen, 4 Manns- und 8 Frauenklö— 
ſter, aber auch 2 Kollegien, Seminar, Hoſpitäler und mehre 
Bildungsanſtalten, welche ſich die jetzige Regierung mit allem 
Ernſte angelegen ſein läßt. Die Induſtrie der Stadt beſchränkt 
ſich auf die nöthigften Handwerke, aber der Handel iſt von gro— 
ßem Umfange, da die Stadt der Mittelpunkt des Verkehrs zwi— 
ſchen Mexico und Veracruz iſt. Die Lage der Stadt iſt 
nicht nur ſehr geſund, ſondern auch ſchön und prachtvoll, da der 
Orizaba, Popocatepetl und viele Kegelgruppen mit ih⸗ 
ren Schneehäuptern und ſchöngeſtalteten Vorlagen die Ebene 
von Puebla begrenzen. Gärten voll Pracht und Schönheit 
mit den ſeltenſten Pflanzen und Fruchtbäumen geſchmückt um— 
geben die Stadt und hüllen die zahlreichen Landhäuſer ein, wel— 
che der wohlhabende Bürger ſich hier erbaute. Dieſe Länder ſind 
ſehr reich an ſchön gelegenen Städten, aber auch die Herzen 
der Bewohner ſind mild. Jene Ungaſtlichkeit der Küſte ver— 
ſchwindet ſchon zu Kalappa und macht bereits hier der liebenswür— 
digen und unbegrenzteſten Gaſtfreundſchaft Platz, eine Tugend, 
die ſich ſelbſt in den politiſchen Stürmen der Meinungen zur 
großen Ehre der Einwohner unter ihnen erhalten hat. — Cholu— 
la ift eine Indianerſtadt von uralter Herkunft; fie liegt mitten 
unter Magueypflanzungen und zahlt 20000 Einw. Cholula 
nebſt Tlascala und Huetpocingo waren drei Republi— 
ken, welche ihre Unabhängigkeit Jahrhunderte hindurch gegen 
Spanien behauptet haben, obwol ihre Freiheit nicht um ein 
Haar beſſer war als Sklaverei. Cholula iſt auch jetzt noch fo 
ziemlich eine Republik für ſich, zählt 42 Dörfer und einige 50 
Pachthöfe zu ihrem Gebiete. Durch die Vulkankette vom Thale 
von Mexico getrennt, gelang es dieſen Republiken, ſich auch 
von den alten Aztekenkönigen unabhängig zu erhalten und ohne 
ihren Beiſtand hätte ſich Cortez ſchwerlich zum Herrn von 
Mexico gemacht. Cholula hatte einſt als mächtige Stadt 
30000 Einw.; auch jetzt beſteht die Bevölkerung noch aus lau— 
ter Indianern, denn lange durfte ſich kein Weißer in ihrem Ge— 
biete niederlaſſen. Sie zeichnet ſich durch ein geſchichtli— 
ches Denkmal aus, deſſen Abbildung wir hier beifügen. Man 
ſieht das kahle Plateau, welches 80007 über dem Meere erha— 
ben iſt; in der Ferne zeigt ſich die Schneeſpitze des Vulcans 
von Orizaba, in der Mitte zeigt ſich aber die ſehr wohl er— 
haltene Weſtſeite der Pyramide von Cholula. Es iſt 
dieſe die größte und berühmteſte aller noch vorhandenen merica- 
Erdkunde. IX. f 12 
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nifhen Pyramiden, die man heutzutage denk Bergivon Men⸗ 
ſchenhänden gemacht nennt. Sie iſt ganz mit Vegetation bedeckt, 
ſo daß fie wirklich einem Berge ähnelt. Der Teocali von Ch o— 
lula beſteht aus vier gleich hohen Abſätzen, die nach den Him— 
melsgegenden geſchichtet ſind. Die perpendikuläre Höhe beträgt 
genau gemeſſen 45 franz. Meter, jede Seite der Baſis dage— 
gen 459 Meter; 120 Stufen führten auf die Plattform dieſes 
Monuments, das ſich kühn den Pyramiden Egyptens an die 
Seite ſtellen kann. Sie ift, wie mehre große Denkmale ähnli⸗ 
cher Art in Egypten, aus ungebrannten Ziegeln erbaut, deren 
Schichten mit Thonlagen abwechſeln. Die Indianer verſichern, 
daß das Monument innen hohl ſei, und daß ihre Vorfahren 
Krieger in ſie verſteckt hätten, um den Cortez bei ſeinem 
Aufenthalte in Cholula unverſehens zu überfallen. So viel 
iſt gewiß, daß ſie zum Begräbniſſe der Eingebornen gedient hat, 
denn man hat vor ungefähr 36 Jahren Leichname in eigens da⸗ 
zu gemauerten Gewölben entdeckt, als man die unterſte der 
vier Stufen behufs einer durchzuführenden Straße durchbrach. 
Die Mericaner verſtanden nicht zu wölben und erſetzten nach der 
Egypterweiſe die Gewölbe durch eine Art Spitzbögen, die aus 
ſtaffelig über einander gelegten Ziegeln entſtanden. Es iſt ein 
Wunder, daß die Schätzeſucht noch nicht zur Eröffnung die— 
ſer Pyramide geführt. Sie hatte auf ihrem Gipfel ei— 
nen dem Gott der Luft, Quetzalcoatl, gewidmeten Al: 
tar. Dieſer Quetzalcoatl, Schlange mit grünen Federn, 
iſt ein ſehr geheimnißvolles Weſen, das als ein weißer bärtiger 
Mann geſchildert wird, und mit dem Wiſchnu der Inder viele 
Ahnlichkeit hat. Sein Zeitalter war ein glückliches und alle Sa- 
gen, die ſich an Saturns Zeiten knüpfen, finden wir im Ge— 
folge dieſes Gottes wieder. Quetzalcoatl war es, der 20 
Jahre in Chlolula weilte, Metalle ſchmelzen lehrte, Got— 
tesdienſt und Gebräuche ordnete, zum Frieden ermahnte und 
nur Erſtlinge der Ernte zu Opfern beſtimmte. Er ging zuletzt 
an die Mündung des PHuascualco und verſchwand daſelbſt. 
Eben da landete Cortez und ward für den wiederkehrenden 
Gott gehalten. Nach einer andern Sage war die Pyramide von 
Cholula nicht urſprünglich dem Quetzalcoatl, gewidmet, 
ſondern das Land An ahu ac war vor der großen Überſchwem⸗ 
mung von Rieſen bewohnt. Im Jahre 4008 der Welt kam die 
große Überſchwemmung, und alle Rieſen, die nicht umkamen, 
wurden mit Ausnahme von ſieben, die in eine Höhle flüchte— 
ten, in Fiſche verwandelt. Als die Waſſer ſich verlaufen hatten, 


6 


M; e % 65 179 


ging Relhuaz, einer der Rieſen, der Baumeiſter genannt, 
nach Cholollan, wo er zum Andenken an den Berg Tla⸗ 
loc, der ihm und ſeinen Brüdern Zuflucht gewährt hatte, eine 

Pyramide baute, wozu er die Backſteine in der Provinz Tla⸗ 
manalco am Fuße der Sierra Cocotl verfertigen ließ. Um 
dieſe Backſteine nach Cholula zu bringen, ſtellte er eine 
lange Reihe von Handlangern auf, die ſich ſelbe zulangten. 
Die Pyramide ſollte bis in den Himmel reichen, was die Göt⸗ 
ter fo ſehr verdroß, daß fie Blitze auf die Pyramide ſchleuder— 
ten, um Xelhuaz Kühnheit zu ſtrafen. Viele Menſchen ka⸗ 
men um, der Bau blieb unvollendet, und war nun dem Qu es 
tzalcoatl geweiht. Auch dieſe Sage weiſt auf die Sündflut und 
die Kinder Enaks an den Euphrat hin; und gewiß ſieht man 
mit nicht geringem Erſtaunen unſere heiligen Urkunden ſich hier 
im Munde der Mexicaner, freilich mit lokalen Modifikationen, 
wiederholen. Bei den Feſten, die auf dieſer Pyramide gefeiert 
wurden, ſang das Volk Hymnen in einer Sprache, die ihnen 
durchaus unbekannt war. Die Lieder ſelbſt waren eine Erbſchaft 
aus der Vorwelt. Alſo auch hierin wieder eine Wiederholung 
der heiligen Hymnen des Alterthums in veralteter Sprache, 
wie am Euphrat, in Egypten, Griechenland und Samothra— 
zien. Die Plattform der Pyramide enthält 24200 Quadrmet., 
von ihr genießt man die prächtige Ausſicht auf die Vulkanreihe 
von Anahuac und die durch ihre gewaltigen Gewitter be— 
rühmte Sierra de Tlascalla. Eine der heiligen Jungfrau 
de los Remedios geweihte Kapelle ſteht auf dem Monumente, 
in der ein Prieſter indiſchen Stammes täglich Meſſe lieſt, ein 
Umſtand, der das Monument vor Zerſtörung ſchützt. Auch wall- 
fahrten große Schaaren von Eingebornen aus allen Gegenden 
nach der Kapelle, und heilige Anhänglichkeit knüpft ihre Her— 
zen noch immer an das Werk ihrer Vorfahren, welche die einſt 
heilige Stadt Cholula bewohnten. 

- Die Stadt Tlascalla erinnert an die Geſchichte der 
Eroberung durch Cortez zu lebhaft, als daß wir ſie trotz ih— 
rer geringen, nur 3000 betragenden Einwohnerzahl mit Still— 
ſchweigen übergehen könnten. Dieſe mächtige Stadt zählte da= 
zumal wol über 100000 Einw., die mit beiſpielloſer Treue den 
Spaniern anhingen. In einem Lande, ſo arm an geſchichtlichen 
Erinnerungen, verdienen dieſe um ſo ſorgfältigere Aufbewah— 
rung. Die Stadt liegt 195197 30“ nördl. Br. und 279° 347 
öſtl. L. Sie hatte ihrer Treue wegen große Privilegien bis auf 
die neueſte Zeit bewahrt und wird auch jetzt durch einen eigenen 
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Kaziken und ſelbſtgewählten Alkalden regiert. Man ſieht noch 
Befeſtigungen aus alter Zeit und ihr Gebiet enthält 110 Dör— 
fer und 139 Pflanzungen. Guachinango iſt ſeiner Vanille 
wegen berühmt; Atlixco kennt man im ganzen Lande wegen 
dem Überfluſſe ihrer Früchte, beſonders der herrlichen Anonen, 
eine Frucht, die ihres gleichen nicht hat, und ſelbſt die Ananas 
an erquickender Güte übertrifft. Auch hat dieſer Ort noch eine 
andere vegetabiliſche Seltenheit aufzuweiſen, nemlich eine alte 
Ahahunte oder Cypreſſe von 75° Umfang und 157 Durch— 
meſſer, mithin ſo dick als der größte Baobab. Die Paſſifloren 
ſind ebenfalls hier zu Hauſe. Tehuacan, ein heiliger Ort in 
alter Zeit. Tepeaca gehört zum Marquiſat des Cortez und 
hat in der Mitte auf einem großen Platze ein Fort. Es liegt in 
einem anmuthigen Thale, das durch die Menge mannigfaltiger 
Fruchtbäume ein Garten iſt. Tlapa iſt eine Stadt, welche 
den Mittelpunkt einer der drei Republiken bildet, die niemals 
Mexico unterworfen waren, am rechten Ufer des Tlascalla. 
Die übrigen ſchwerklingenden Namen erlaſſen wir dem Leſer, 
und fügen nur bei, daß dieſer Staat in jeder Hinſicht einer der 
wichtigſten des Bundes iſt. 


8) Der Staat Mexico. 


Der Staat, welcher das Herz der Bundesrepublik bildet, 
liegt von 16˙ 327 bis 20° 2° nördl. Br. und 274° 447 bis 
278° 45° öſtl. Länge. Der Auſtralozean im Süden, Puebla im 
Oſten, Queretaro im Norden und Mechoacan im Weſten bilden 
die Grenze des Staates, der 1486 Quadratmeilen enthält. 
Die ſchmale ebene Küſte ausgenommen iſt er durchaus ein 
Gebirgsland und nimmt den größten Theil des Hochplateau von 
Anahuac ein. Die 7 bis 8000° hohe Platte iſt mit Bergreihen 
beſetzt, deren Spitzen noch um 4 bis 50007 höher hinanſteigen 
und die höchſte Spitze des Staates von Mexico der Pic de 
Frayle auf dem Vulkane Toluca erhebt ſich über 15000“. 
Wir haben ſchon in der Einleitung geſagt, daß ſich das Pla— 
teau wie eine ungeheure Porphyrkuppel über einen unterirdi— 
ſchen Dom gewölbt und mit Thürmen beſetzt erhebt. Indeſſen 
erreicht keine Spitze die Höhe des Montblanc. Da wir ſchon in 
der Einleitung das Hochland geſchildert haben, fo erwähnen 
wir hier nur noch, daß das ganze Land aus einer Menge Berg— 
platten beſteht, die man wol auch Hochthäler nennt. Sie ſind 
alſo über einander terraſſirt, daß ſie als wahre natürliche Hang— 
gärten betrachtet werden könnten. Die Centralplatte liegt au— 
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ßerhalb des Staates von Mexico in Puebla, das Thal 
von Mexico dacht ſich aber gegen den Ozean alſo ab: Guema— 
vaca 7400“, Fuerte de Eſtola 2600“, Mes cala 
1600“, Zumpango 3400, Chilpazingo 4500/, Aca⸗ 
quiſtla 3000“; von hier geht es jäh in das tiefe Thal von Pe— 
regrino nur 500°, dann über den 12507 hohen Camaron 
hinab nach Acapulco. Auch von dieſem Staate, der ganz 
in der Tropenregion unter verſchiedenen Erhebungen über dem 
Meere gelegen iſt, gilt in Bezug auf Erzeugniſſe des Landes 
alles, was in der Einleitung geſagt iſt. Es gibt ſchwerlich eine 
Pflanze auf Erde, die in dieſem Staate nicht einen Raum 
fände, wo ſie trefflich gedeihen könnte. Der Indigo und das 
Zuckerrohr finden die gedeihliche Hitze, und die Kreſſe und Al— 
penroſe ihren Eishauch. Zwar iſt der Staat Mexico weniger 
ſchön als Puebla, da die Wüſten und Salzſteppen häufiger 
ſind, und die ſpaniſche Unvorſichtigkeit und Abſtumpfung gegen 
Naturſchönheiten die wohlthätige Waſſerfülle ſehr vermindert 
hat; demnach find die Abhänge gegen Veracruz und Ac a⸗ 
pulco noch ſchön und einige Landſchaften übertreffen alles, was 
wir in den ſogenannten Schweizergegenden zu bewundern pfle— 
gen. Wo es nicht an Waſſer fehlt, iſt die größte Fruchtbarkeit 
vorhanden. Dieſes ſind aber auch die einzigen Stellen, in wel— 
chen man die Urbilder zu den bezaubernden Schilderungen der 
Conquiſtadoren zu ſuchen hat. So ſieht man im höchſten Thale, 
dem von Toluca, 8000“ über dem Meere, die üppigſten 
Agavepflanzungen von dunklen Tannenforſten umgeben. Das 
Thal von Mexico, 7000“ hoch, iſt meiſt dürre und öde; 
ſchöner iſt das 5800“ hohe Thal von Iſtla, aber der Ab— 
hang der Cordilleren, wo die häufigen Nebel ihren Aufenthalt 
haben, iſt der eigentliche Platz, wo die üppigſte Tropenvegeta— 
tion wuchert. Flüſſe gibt es zwar genug, aber alle ſind ohne 
Bedeutung; es ſind reißende Waldſtröme oder Bäche, die we— 
nig Einfluß auf das Völkerleben äußern. Durch das Thal von 
Tlenochtitlan fließt Quattitlan, der früher ſeine Waſ— 
ſer in den See Zumpango ergoß, und durch dieſen Um— 
ſtand den See zur Ungebühr ſchwellte; 1607 wurde demnach 
ein anderthalb Meilen langer unterirdiſcher Kanal angelegt, der 
jetzt ſein Waſſer in den Tula leitet. Weiter nördlich nimmt 
der Tula den Namen Montezuma an. Der Zacatula 
iſt ein Küſtenfluß, wie auch der Papagello. Der Mesca— 
la ſtrömt durch das gleichnamige Thal dem Tlascalla zu 
und die Lerma dem St. Jago. 


# 


182 A im REITE A 


Merkwürdiger find die Seen im Thale von Mexico, 
die früher einen bei weitem größern Raum einnahmen und wahr— 
ſcheinlich nur unbedeutende Überreſte eines großen Waſſerbeckens 
find. Es find gegenwärtig noch 4 Seen vorhanden: der X o— 
chimilco, Zezcuco, San Chriſtobal und Zumpan⸗ 
go. Bei der Beſchreibung der Hauptſtadt kommen wir auf dieſe 
Seen zurück. 

Das Klima des Staates iſt nach ſeiner abſoluten Höhe 
verſchieden, heiß und ungeſund an der Küſte, gemäßigt auf 
den mittlern Plateaus und kalt auf den Bergen. Der See auf 
dem Gipfel des Toluca iſt nach dem Zeugniſſe Sartoris 
mit Schnee umgeben, und der Spiegel mit Eis bedeckt. Frei⸗ 
lich beſuchte er dieſen im Februar, es iſt daher wahrſcheinlich, 
daß nirgend im Staate von Mexico ewiger Schnee liege; Schnee 
fällt jedoch bisweilen ſelbſt in der Hauptſtadt. Das ſchwarze Er— 
brechen iſt bis jetzt noch nicht nach Acapulco gedrungen, aber 
Sallenfieber find nicht ſelten. Auf dem Hochlande find Seuchen 
unerhört, obwol Scharlach, Halsgeſchwülſte, Lungenentzün— 
dungen und dergl. ſporadiſche Krankheiten nicht ſelten ſind. Der 
Ackerbau wird durch alle Abſtufungen auf die Art, wie in der 
Einleitung gemeldet, betrieben. Fiſchereien find an den fiſchrei— 
chen Seen, unter denen der Tezeuco den berühmten Axo— 
Tot! eine eßbare Waſſereidechſe, und den Rieſenfroſch, der eben— 
falls gegeſſen wird, hervorbringt. 

Der Staat Mexico iſt auch für den Bergbau bedeutend', 
und beſonders der Bau auf Silber äußerſt beträchtlich und er— 
gibig; die vornehmſten Silbergruben find in Tas co, wo auch 
Zinn ausgebeutet wird. Die Gruben zu Real del Monte, 
die berühmte Ader von Biscaina und Sta. Brigida, die 
Gruben von Acoſta und San Eſtoban, die weltberühm— 
ten Gruben von Zimapan, el Oro, la Cruz, San 
Fernando, Sta. Ro ſa, Sta. Anna und viele andere. 
Auch auf Blei, Eiſen und andere nutzbare Mineralien wird 
gearbeitet, und die engliſchen Kapitalien haben den Bergbau 
neu belebt. Durch die Wiedereröffnung der Gruben iſt auch In— 
duſtrie und Kunſtfleiß erſtanden, und innerer Friede nebſt Be⸗ 
freiung von den Hemmſchuhen und Netzen der Engländer, die 
gern alle Induſtrie der neuen Staaten unterdrückten, würde 
den Staat bald auf eine bedeutende Höhe der Civiliſation ſtel— 
len. Das Geld des ganzen Reichs konzentrirt ſich in dieſem Staa— 
te, wo auch der Hauptſitz des Handels und Verkehrs iſt. Die 
Bevölkerung des ganzen Staates beträgt 15 0000, von denen 
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3 Indianer, der Reſt Farbige und Weiße find. Bevor wir je⸗ 
doch zur Beſchreibung der Hauptſtadt ſchreiten, müſſen wir 
noch einen flüchtigen Blick in das Thal von Mexico werfen. 

Das Thal von Tenochtitlan, oder wie es jetzt heißt, 
von Mexico, liegt unmittelbar unter dem Thale von Toluca, 
das bereits zu den Tieras frias oder kalten Landſtrichen gehört, 
mitten auf der Cordillere von Anahuac, auf dem Rücken jener 
gewaltigen Porphyr-, Baſalt- und Mandelſteingebirge, die ſich 
von SS. nach NNW. erſtrecken und das Thal von Mexico mit 
einem ovalen Felſenring gewaltiger Bergformen umgeben. Dieſes 
Thal hat eine Ovalform und iſt unſtreitig ein gewaltiger Krater 
der Vorwelt, ungefähr 11 geogr. Meilen lang und acht breit, 
eine Oberfläche von ungefähr 160 Quadratmeilen enthaltend, 
von denen der zwölfte Theil mit Waſſer bedeckt iſt, welches den 
berühmten Seen von Mexico angehört. Unſtreitig war einſt die- 
ſes ganze Thal ein mit Waſſer angefüllter Krater, von dem 
die gegenwärtigen Seen nur ſchwache Überreſte ſind. Etwas 
Ahnliches ſehen wir noch heute auf dem Toluca, deſſen Krater 
ebenfalls mit Waſſer angefüllt iſt, und einen flachen, klaren 
Spiegel darſtellt, wo früher die Feuerwogen ſich brachen, den 
Sieg des Waſſers über das Feuer bezeugend. Der gewaltige 
Gebirgskamm, welcher das Thal von Mexico umgibt und gleich- 
ſam die alten Kraterwände bildet, hat ungefähr 40 Meil. Um⸗ 
fang. Auf der Südſeite, beſonders gegen SO., iſt er am höch⸗ 
ſten, da er die beiden großen Vulkane von Puebla, den Po— 
pocatepetl und Itztaccihuatl enthält, an welche ſich 
die übrigen Kegelſpitzen bis zum Vulkan von Mexico oder dem 
Toluca anreihen. 

Sechs große Straßen durchſchneiden dieſen Bergwall, deſ— 
fen mittlere Höhe auf 900° anſteigt. Die Straße nach Ac a⸗ 
pulco geht über die hohe Spitze La Cruz; die Straße von 
Toluca, eine prachtvolle Heerſtraße, dergleichen die alte Welt 
kaum aufzuweiſen hat, und die mit vieler Kunſt zum Theil auf 
Bogen erbaut iſt, geht nach SW. über Thianguillo und 
Lerma, gegen NW. führt die Straße über Queretaro nach 
Guanaxuato, die Straße von Pachuca geht nach den be: 
rühmten Bergwerken von Real del Monte über den Cer⸗ 
ro Vento ſo, der mit ſchönen Eichen, rieſenhaften Cypreſſen 
und immerblühenden Roſenſträuchen bedeckt iſt, die alte Straße 
von Puebla über den Buenaventura, und die neue Straße 
von Puebla über den Rio Frio und Tesmelucos. 

Der große Cort etz beſchreibt das Thal von Mexico mit 
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glühenden Farben; er ſagt: „Rings umgeben es hohe Gebirge 
von Abgründen durchſchnitten; 70 Stunden Umfang hat die 
Ebene von zwei Seen bedeckt, welche beinahe das ganze Thal 
ausfüllen, indem die Einwohner in einem Umkreis von 50 
Stunden in Kähnen fahren. Von dieſen beiden Seen enthält 
der eine ſüßes, der andere geſalzenes Waſſer; ſie ſind nur durch 
einen kleinen Wall koniſcher Hügel bei Iztapalapan von einan⸗ 
der getrennt, und ihre Waſſer vermiſchen ſich nur in einem ſchmalen 
Kanal, welcher zwiſchen den Hügeln und der hohen Cordillere liegt. 
Mitten im Salzſee liegt die große Stadt Temixtitlan (Tenoch— 
titlan, Mexico); um die Seen herum und auf den Seen liegen eine 
Menge Städte und Dörfer, welche ihren Handel auf Kähnen 
treiben. Der Salzſee hat ſeine Ebbe und Flut gleich dem Meere 
und von welcher Seite des Ufers man kommen mag, ſo braucht 
man immer zwei Stunden, um die Stadt zu erreichen, zu wel: 

cher vier Dämme führen.“ Wirklich iſt auch das Gemälde, wel— 

ches das Thal an einem ſchönen Sommermorgen unter dem wol— 

kenloſen, dunkelblauen Himmel in der trockenen und dünnen 
Bergluft darbietet, von wunderbarem Reichthum und ſeltener 
Mannigfaltigkeit. Der ſchönſte Punkt, von dem man die Über⸗ 
ſicht genießen kann, iſt der Hügel von Chapoltepec. Schö— 
ne Vegetation umgibt ihn, Cypreſſenſtämme von 45 bis 
48° Umfang erheben ihre dunkeln, blätterloſen Scheitel über 
die Spitzen der Schinus, deren Wuchs der orientaliſchen Thrä— 
nenweide gleicht. Das Auge beherrſcht eine ungeheure Ebene, 
herrlich angebaute Gefilde, die ſich bis zu den koloſſalen Ber: 
gen mit ewigem Schnee bedeckt, erſtrecken. Die Stadt ſelbſt 
ſcheint von dem See von Tezeuco genetzt, deſſen Umgebungen 
von Dörfern und Weilern an die Schweizerſeen erinnern. Gro— 
ße Alleen von Ulmen und Pappeln führen von allen Seiten nach 
der Stadt; zwei Waſſerleitungen auf ſehr hohen Bogen durch— 

ſchneiden die Ebene, einen eben ſo angenehmen, als merkwür— 
digen Anblick gewährend. Gegen N. lehnt ſich das prächtige 
Kloſter der lieben Frau von Guadeloupe an die Berge von 
Te peyacac zwiſchen Schluchten von Dattelpalmen und baumar— 
tigen Puccen ausgefüllt. Gegen S. gleicht das Land zwiſchen 
St. Angelo, Tacubaya und St. Agoſtino de las Cruelas ei— 
nem ungeheuern Garten von Orangen, Pfrſichen, Apfeln, 
Kirſchen und andern europäiſchen Obſtbäumen. Mit dieſer herr— 
lichen Kultur kontraſtiren die kahlen Berge, welche das Thal 
einſchließen, und unter denen der koloſſale Kegel des Popoca— 
tepetl aus dem ewigen Schnee ſtets Rauch und Aſche hervor— 
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ſtoßt. Das Thal enthält zwei Quellen von Mineralwaſſer, die 
von Guadeloupe und von Benon de los Banos. Sie enthalten 
Kohlenſäure, ſchwefelſauren Kalk und Soda; die letztere hat 
eine ziemlich hohe Temperatur. 

Die Seen des Thales von Mexico ſind die natürlichen Re⸗ 
cipienten für das Waſſer, welches die umliegenden Gebirge ab— 
ſetzen. Sie erheben ſich aus dem Mittelpunkte des Thales ſtu— 
fenweiſe über einander. Der See von Tezeuco iſt der nie— 
drigſte Punkt des ganzen Thales, über deſſen höchſten Waſſer— 
ſtand Mexico ſelbſt ſich nur etwa um 15“ erhebt. Ungefähr 57 
höher liegt der See von San Chriſtoval, deſſen nördlicher 
Theil der See von Xaltocan heißt, wo auf zwei Inſeln die 
Dörfer Kaltocan und Tonatitla ſtehen. Der See von Chriſto— 
val iſt durch einen ſehr alten Damm von Kaltocan getrennt. 
Der nördlichite See des Thales iſt der von Zumpango, unge: 
fähr 12 Fuß über dem See von Tezeuco. Ein Damm theilt die— 
ſen letztern See in zwei Becken, von denen das weſtliche die 
Lagune von Zitlaltepec, das öſtliche Lagune von Choyo— 
tepec heißt. Am ſüdlichſten Ende des Thales liegt der See von 
Chalco, der von dem See Xocimilcho durch einen engen Damm 
abgeſchnitten iſt, und nur 2 Fuß höher liegt, als der große 
Platz der Hauptſtadt. Die Verſchiedenheit der Höhe der vier 
Waſſerſpiegel hat ſich bei den großen Überſchwemmungen, denen 
Mexico von Alters her ausgeſetzt iſt, fühlbar gemacht. Dieſe 
Überſchwemmungen geſchehen immer auf dieſelbe Weiſe. Der 
höchſte See Zumpango, in welchen der Rio Guautitlan und 
die Zuflüſſe von Pachuca fallen, ſchwillt übermäßig an, ergießt 
ſich in den Chriſtoval, der wieder den Damm durchbricht, wel— 
cher ihn von Tezeuco trennt, wodurch dann die Waſſer des letz— 
tern über 57 aniteigen und über den Salzboden von San La— 
zaro weg, die Straßen von Mexico überſchwemmen. Die Stadt 
Mexico iſt daher der Gefahr der Überſchwemmung ſtets ausge— 
ſetzt; welcher Mittel die alten Mexicaner ſich dagegen bedien— 
ten, iſt nicht leicht auszumitteln, zweckmäßiger waren ſie aber 
jedenfalls als die der Spanier, welche letztere durch unterirdi— 
ſche Kanäle und Gallerien, durch Dämme und die koſtſpieligſten 
Waſſerbauten zwar das Thal entwäſſerten und unfruchtbar mach— 
ten, aber den Überſchwemmungen nicht vorbeugten. Sollte es 
einmal dem Popocatepetl einfallen, wie es der Cotopaxi ſchon 
einigemal verſuchte, ſeine Schneedecke plötzlich zu ſchmelzen, ſo 
wäre Mexico verloren. Derſelbe Fall würde eintreten, wenn 
der See von Toluca die Kraterwände durchbräche. Lange Erfah— 
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rungen zeigen, daß die überſchwemmungen beinahe periodiſch 
wieder e Seit 1629 iſt das Waſſer im Thale von Mexico 
achtmal auf eine ſehr furchtbare Weiſe angewachſen; aber alle— 
zeit durch den Abzugkanal, welcher die Deſague de Hue⸗ 
huetoca heißt, geſchützt worden. Die Gefahr der Hauptſtadt 
wächſt indeſſen von Jahr zu Jahr, da ſich der Grund des Sees 
von Tezeuco, und mithin der Waſſerſpiegel immer mehr er: 
hebt und mit dem Boden der Stadt ausgleicht. Seit Alters be— 
mühte man ſich daher durch Dämme und Kanäle dem drohenden 
Unheil vorzubeugen und wirklich wurden Rieſenbauten vollendet. 
Ein ſolches Rieſenwerk iſt der erwähnte Deſague mit den 
unterirdiſchen Gallerien von Nochiſtongo, welche wir ſchon 
oben erwähnt haben. Der Zweck war, das Waſſer des Sees von 
Texcuco ſowol, als das vom Fluſſe Guautitlan aufzu⸗ 
nehmen und durch die unterirdiſche Gallerie von Nochiſtongo 
in den Rio Tula zu führen. Dieſe berühmte unterirdiſche 
Gallerie wurde am 20. November 160) angefangen, 15000 
Indianer vollendeten das Werk mit Schnelligkeit und nach 11 
Monaten war die Gallerie, welche 198000 Fuß lang, 10 Fuß 
breit und 12 Fuß hoch iſt, fertig. Die Folgezeit bewies jedoch, 
daß dieſe Arbeiten unzulänglich waren. Man machte neue Pro— 
jekte, grub und verſtopfte Kanäle und brachte es endlich ſo weit, 
daß Mexico von 1629 bis 1634 unter Waſſer ſtand; noch bis heu⸗ 
tigen Tag iſt die Stadt gegen die Gefahr der Überſchwemmung 
nicht geſichert, aber ein großer Theil des Thales iſt entwäſſert 
und unfruchtbar gemacht. Mexico liegt zwar auf dem trocknen 
Lande, ohne gegen das Verderben geſchützt zu ſein, und große 
Salzſteppen, die mit der Verengerung des Waſſers ſich vermeh— 
ren, vertilgen die Fruchtbarkeit. Herr v. Humboldt hat 
treffliche Vorſchläge für Schiffahrt, Handel, Sicherheit und 
Bewäſſerung dieſes ſchönen Thales gethan; die Ausführung wurde 
aber durch die Revolution verhindert. 

Bemerkenswerthe Plätze in dem Staate von Mexico 
ſind vor allem die Hauptſtadt Mexico ſelbſt, das Tenoch⸗ 
titlan der Mexicaner, unter 197 25° 45° nördl. Br. und 
278° 34° 50° öſtl. Länge, 7000° über dem Meere erhoben, 
mit 150000 Einw. Der Name Mexico bedeutet: Wohn: 
ſitzdes Kriegsgottes. Nach der Tradition wurde die 
Stadt 1525 als Hauptſtadt von Anahuac unter dem Na: 
men Tenochtitlan gegründet. Nur die Trümmer waren es, 
auf denen Cortez nach einer 7dtägigen Belagerung im Jahre 
1521 den Triumph feiner Eroberung feiern konnte. Dieſer gro: 
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ße Eroberer und noch größere Adminiſtrator, was bei weitem 
mehr ſagen will, entwarf den Plan zu einer neuen Stadt, 
der in der That außerordentlich groß und ſchön gedacht war, 
aber nicht ganz ausgeführt wurde; wie denn überhaupt große 
Ideen großer Menſchen, das Schickſal haben in die Hände kleiner 

Seelen zu fallen. Der Bau der neuen Stadt begann 1524 auf 
demſelben Platze, auf welchem das alte Tenochtitlan ſtand. 
Die Verminderung des Seeſpiegels von Tezcuco legte fie auf 
trocknes Land. Die Gebäude ruhen auf Pfahlwerken; demunge— 
achtet iſt der Boden locker und die größten Gebäude der Stadt 
ſenken ſich nach und nach. Die Stadt ſelbſt gewährt einen groß: 
artigen, einen prächtigen Anblick. Ihre Lage in einem weiten 
Thale zwiſchen den Spiegeln der Seen und dem prachtvoll ge— 
ſtalteten Bergwalle gewahrt einen um ſo ſchönern Anblick, als 
üppiges Grün die Vorſtädte umgibt. Die Straßen ſind nach 
der Schnur gezogen, rechtwinklich ſich durchſchneidend und meiſt 
eine halbe Stunde lang. Die Häuſer ſind ſehr ſchön, mitunter 
prachtvoll gebaut, haben meiſt 2 oder 3 Stockwerke, deren 
Fenſter ſich ſämtlich nach Balkons hin öffnen, welche der Blu— 
menliebhaberei getreu mit den ſchönſten Blütengewächſen in Tö— 
pfen mannigfaltig geſchmückt ſind. Die Dächer der Häuſer ſind 
flach und bilden mitunter ſchöngeſchmückte Spazirgänge mit gro— 
ßen Hunden als Wächtern beſetzt. Die Straßen find gepfla— 
ftertiund! haben ſchöne breite Trottoirs, in der Nacht wer: 
den die Straßen durch eine Menge Reverberen erleuchtet. Vie— 
le Paläſte und öffentliche Gebäude ſchmücken die Stadt, 
viele Kirchen, eine Menge von Klöſtern zeichnen ſich durch 
prächtige Bauart und Größe aus, und ihr Metallreichthum 
zeigt, daß ſie in einem Lande gebaut wurden, deſſen Boden 
aus Silber beſteht. Die Hauptkirche von Mexico übertrifft an 
Reichthum alle Kirchen der Welt; das Geländer des Hochaltars, 
ſo wie eine koloſſale Lampe, in welche zur Reinigung drei 
Menſchen hineinſteigen müſſen, ſind von maſſivem Silber mit 
Löwenköpfen aus reinem Golde verziert. Die Bildſäulen ſind 
aus demſelben Metalle mit koſtbaren Steinen geſchmückt. Die 
übrigen zahlreichen Kirchen der Stadt prangen mit verhält— 
nißmäßigem Reichthum. Die Stadt hat große Plätze mit Palä— 
ſten, fhonen Brunnen und Bildſäulen geſchmückt. Pracht— 
volle Waſſerleitungen des Alterthums würdig führen das Trink— 
waſſer in die Stadt. Man findet zwar wenig Fuß unter der 
Oberfläche Waſſer, aber es iſt ſalzig. Das Trinkwaſſer wird 
aus Quellen, die öſtlich von der Stadt liegen, in dieſe gelei⸗ 
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tet. Die eine Quelle liegt auf dem Berge von Chapoltepec, 
die andere auf dem Cerro de Santa Fe. Die Waſſerlei⸗ 
tung von Chapoltepec iſt 9900 Fuß lang und führt das 
nicht ſehr klare Waſſer nach der Südſeite in die Vorſtädte von 
Mexico. Beſſer iſt das Waſſer, welches von Santa Fe 
kommt, ſich längs der Alameda hinzieht und ſo in die Stadt 
gelangt. Dieſe Waſſerleitung hat 30600 Fuß Länge, ein Drit— 
tel davon ruht auf prachtvollen Bogen. Die Alt: Mericaner hat: 
ten ebenfalls prächtige Waſſerleitungen. Die Kathedralkirche 
ſteht auf dem Platze, wo der alte Tempel des Huizilo— 
pochtli. Ein kleiner Theil derſelben iſt im gothiſchen Style 
erbaut; das Hauptgebäude hat 2 mit Pilaſtern und Statuen 
verzierte Thürme und iſt von ſchöner Anordnung. Der Palaſt 
der Regierung, früher Palaſt des Vizekönigs, iſt ein ungeheu— 
res prachtvolles Gebäude von einfacher Architektur, welches ur— 
ſprünglich dem Marquis von Oaxaca und Herzoge von Mon: 
teleone, d. i. Cortez zugehörte. An dieſen Palaſt ſtößt 
die Münze, ein großes Gebäude, in welchem bereits bei ſieben 
Milliarden Gold und Silber ausgeprägt wurden. Unter den 
Klöſtern, die zahlreich und ſchöngebaut ſind, zeichnet ſich das 
Franziskanerkloſter aus, ein prachtvolles, großes Gebäude, von 
Pedro de Gante, einem Laienbruder, den man für einen 
natürlichen Sohn Kaiſer Karl V. hält, im Jahre 1531 ge— 
gründet. Dieſer außerordentliche Menſch hat ſich den ſchönen 
Ruhm erworben, der Schutzgeiſt der Indianer und ihr Lehrer 
in europäiſchen Künſten und nützlichen Handwerken geworden 
zu ſein. Ein großes Hoſpital, reich dotirt, verſorgt 1400 Kinder 
und alte Leute, ziert aber auch als prächtiges Gebäude die Stadt. 
Ein ſchönes Gebäude iſt auch die Accordada oder das Ge— 
fängniß mit lüftigen geſunden Zellen. Die ſchöne Bergſchule 
enthält prächtige phyſikaliſche Apparate und mechaniſche, auch 
naturgeſchichtliche Sammlungen von großem Umfange. Weniger 
ſchön ſind die Gebäude der Univerſität und öffentlichen Biblio— 
thek, 1551 geſtiftet. Die Bibliothek iſt wie natürlich ſchlecht 
beſtellt, obwol 50000 Bände ſtark; dennoch bemüht ſich die 
neue Regierung auf alle Art, dieſen lange unterdrückten An— 
ſtalten aufzuhelfen. Die Akademie der ſchönen Künſte enthält 
eine treffliche Sammlung von Gipsabgüſſen; beſonders viel ver— 
ſpricht die Malerakademie, da die Indianer für Zeichnung und 
Kolorit außerordentliches Talent zeigen. Auch eine Geſellſchaft 
der Künſte und Wiſſenſchaften wurde 1824 in Mexico gegründet 
und hat guten Fortgang; man muß es der mexicaniſchen Re— 


% „% 189 


gierung nachſagen, daß ſie wenigſtens guten Willen genug hat, 
um die frühere traurige Vernachläßigung der öffentlichen Erzie— 
hung wieder gut zu machen. Männliche und weibliche Erziehungs— 
anſtalten ſind in Mexico zahlreich, und jährlich verwilligt der 
Kongreß bedeutende Summen, um den wiſſenſchaftlichen An— 
ſtalten aufzuhelfen. Die Muſen lieben jedoch bürgerliche Ruhe 
und Frieden, der leider noch immer geſtört wird, und ſelbſt in 
dieſem Augenblicke die Stadt eine Wiederholung der zweimali— 
gen Plünderung durch loſes Geſindel fürchten läßt. Im Norden 
der Stadt liegt der Hauptſpazirgang Alameda genannt, ein 
ſchönes weitläufiges, von einem Bach umfloſſenes Viereck, in 
deſſen Mitte ein ſchöner Springbrunnen ſich befindet, von wel— 
chem 8 Alleen ſternartig auslaufen. Die Schönen Mexico's er— 
ſcheinen hier auf unzähligen Wagen von mannigfaltigen phan— 
taſtiſchen Formen, die Cigarre im Munde, in ihrem größten 
Staate, ſo oft die Schönheit des Abends es zuläßt. Ihre Se— 
ladons machen ihnen zu Pferde in prachtvollem Landeskoſtum 
die Aufwartung. Die Cigarren begünſtigen Verſtändniſſe, da 
ſeine eigene Cigarre an der der Auserwählten anzuzünden 
nichts Verdächtiges iſt, und dieſe Gefälligkeit in ganz Amerika 
kein Präſident dem niedrigſten Sklaven verſagen würde. In— 
deſſen ſtört den angenehmen Eindruck der Alameda der gleich 
dahinter liegende Quemadero oder ehemalige Verbrennungs— 
platz der Ketzer und Juden durch die abgeſchaffte Inquiſition. 
Die Sitten in Mexico haben in neuerer Zeit eine große 
Veränderung erlitten. Man iſt viel umgänglicher geworden, 
oder affektirt es wenigſtens zu ſein. An wahrer Bildung, die ſich 
im geſelligen Umgange offenbart, fehlt es jedoch noch gar zu ſehr, 
und die Pracht, welche in den Häuſern der Reichen herrſcht, kann 
dieſen Mangel nicht immer verbergen. Die Häuſer der Frem— 
den und die Geſellſchaften, welche in ihnen ſich vereinigen, ſind 
von gutem Einfluſſe und wirken durch ihr Beiſpiel um ſo mehr, 
da ſie täglich häufiger werden. Da die Zwangherrſchaft der Spa— 
nier und das Mißtrauen, welches alle Klaſſen der Geſellſchaft 
durchdrang, den geſelligen Verkehr ſo ſehr hinderte, ſo hat ſich 
zur Entſchädigung in den ſpaniſchen Kolonien eine Spielwuth 
eingeniftet, die alle Begriffe überſteigt, und zur Verſchlechte— 
rung der Menſchen unendlich beiträgt. Die Revolution hat plötz— 
lich alle Bande der Polizei zerriſſen, viele tauſend Menſchen 
brotlos gemacht, und eine Art, Auflöſung der Geſellſchaft her— 
vorgebracht, die ſich ſogar im Außern der Stadt zeigt, da die 
Gebäude ſelbſt alle in Verfall gerathen und mehre in Trümmern 
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liegen. Als Sitz der Bundesregierung und Mittelpunkt eines 
unermeßlichen Binnenhandels, fo: wie als Hauptſtadt; eines un⸗ 
geheuren Staates muß ſich jedoch Mexico ſchnell zu einer der 
größten und gebildetſten Städte ausbilden, ſobald der zerfid- 
renden Gegenwart eine ruhige Zukunft folgt. 

g Bei Mexico müſſen wir noch der ſchwimmenden Gärten 
erwähnen, welche in der Landesſprache Chin ampas heißen; 
es find Flöße mit Erde belegt, theils auf dem See umhertrei— 
bend, theils feſt am Ufer hangend; Bohnen, kleine Erbſen, 
Kartoffeln, Artiſchocken nebſt einer Menge anderer Gemüſe 
werden darinnen gezogen. Der Rand iſt mit Blumen eingefaßt, 
ohne welche dem Mexicaner nichts gefällt. 

Von Denkmälern der Vorwelt iſt in Mexico ſelbſt ſehr we— 
nig zu ſehen. Die Trümmer von den Dämmen und Waſſerlei⸗ 
tungen verfallen täglich mehr; man bewahrt den Opferſtein auf, 
auf welchem ein Basrelief den Triumph eines mexicaniſchen 
Herrſchers darſtellt, welche Szene lebhaft an ähnliche Vorſtel— 
lungen auf den älteſten Denkmalen der alten Welt erinnert. 
Die koloſſale Bildſäule der Göttin Teopaomiki, welche vor 
kurzem wieder aufgerichtet wurde, genießt noch immer die heim⸗ 
liche Verehrung der Indianer. Im Nordoſten der Stadt und 
des Sees Tezcuco ſieht man auf den Hügeln von Teo dihua⸗ 
can die Reſte zweier Pyramiden. Sie waren der Sonne und 
dem Monde geweiht und wurden von den Eingebornen das Haus 
der Sonne und des Mondes genannt. Die Ebene, auf der ſie 
ſtehen, heißt Miwatl, die Straße der Todten. Sie ſind von 
mehren Hunderten kleiner Pyramiden umgeben, welche genau 
von Norden nach Süden und von Oſten nach Weſten laufende 
Kreuzſtraßen bilden. Von den beiden großen Pyramiden Te o— 
calis iſt die eine 55, die andere 44 Meter hoch. Die Baſis 
der erſten hält 208 Meter Länge, die kleinern Pyramiden ſind 
9 bis 10 Meter hoch, und dienten nach der Sage zum Begräb— 
niſſe für Häuptlinge. Die großen Teocalis hatten 4 Haupt⸗ 
abſätze, von denen jeder wieder in kleine Stufen, deren Kan— 
ten noch bemerkbar find, abgetheilt war. Der Kern beſteht aus 
Thon, welcher mit einer dicken Mauer von poröſem Mandel: 
fteine begleitet ift. Auf dem Gipfel dieſer Teocalis flanden 
die koloſſalen Statuen der Sonne und des Mondes mit Gold— 
platten belegt, welche durch Corte z's Soldaten zerſtört wur— 
den. Desgleichen fanden ſich auch Altäre für die Opfer. Die gan— 
ze Bauart und Einrichtung dieſer Teocalis erinnert nicht 
nur an die Stufenpyramiden von Sakkarah, ſondern noch mehr 
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an den Tempel des Belus oder den babyloniſchen Thurm. So 
viel iſt gewiß, daß dieſe beiden Pyramiden zu den älteſten Denk⸗ 
malen Amerika's gehören, welche den übrigen zum Muſter gedient 
haben. Techniſch merkwürdig iſt, daß die Treppen, welche auf 
den Gipfel führten, mit Obſidian belegt waren. Die kleinen 
Pyramiden anlangend, ſo iſt nicht unwichtig zu bemerken, daß 
auch auf dem Kirchhofe zu Memphis die Pyramiden von Dſchiſch 
mit dergleichen umgeben waren. g 

Cuhyoacan iſt ein großes Dorf ſüdweſtlich von Mexi⸗ 
co mit einem Nonnenkloſter, dem Cortez ſeine Aſche zur Aufbe— 
wahrung vermacht hatte. Dieſe Klauſel wurde indeſſen nicht er⸗ 
füllt, und der Leichnam dieſes großen Mannes wurde erſt in 
neuerer Zeit aus Spanien nach Mexico transportirt, und da 
ſelbſt mit großer Feierlichkeit beigeſetzt. — Tezeuco war einſt im 
alten Mexico eine ſehr wichtige Stadt, zählt aber jetzt nur 5000 
Einw. In der Nähe der Stadt liegt eine Kapelle, in welcher 
ſich ein altes aztekiſches Gemälde befindet. In den Umgebungen 
dieſer Stadt liegen die Ruinen der alten Stadt, welche bei 
weitem größer und prächtiger als die neue war. An den Thoren 
der Stadt angekommen ſieht man zur Rechten jene Pyramiden, 
die bei den Mexicanern Teocali hießen, und wahrſcheinlich be— 
feſtigte Tempel waren, die zugleich als Grabſtätten dienten. An 
ſie reihen ſich die Trümmer der ehemaligen Befeſtigungen, Tem— 
pel und Paläſte, welche für die einſtige Größe dieſer Stadt 
zeugen. Sie war eine der wichtigſten im Alterthume, der Mit— 
telpunkt der Künſte und Wiſſenſchaften Mexico's, der Wohn— 
ſitz der Gelehrſamkeit, wo die Geſchichtſchreiber, Dichter, 
Redner und Künſtler ihre Heimat hatten. Die Trümmer des 
Palaſtes der ehemaligen Kaziken von Tezeuco überſteigen 
alle Erwartungen, die man ſich von der Bildung der alten 
Völker dieſes Landes bildet. Ihr Palaſt war ein Viereck von 
12000 Fuß, auf Terraſſen errichtet, die eine über die andere ſich 
erhoben und zu denen man auf Stufen hinaufſtieg. Der Palaſt 
war von 5 Fuß langen und halb ſo dicken Werkſtücken, aus Ba— 
ſalt erbaut, die trefflich behauen und polirt waren. Die Terraſſen 
waren mit einem Cement bekleidet, welches mit dem an alten 
römiſchen Bauten verglichen werden muß. Zwei engliſche Mei— 
len von Tezeuco liegt das Bad des Montezuma, ein 
ſchönes Baſſin 12 Fuß lang und 8 Fuß breit, in deſſen Mitte 
eine vier Fuß tiefe Quelle das Baſſin mit Waſſer füllt. Ein 
Vorſprung von 6“ Höhe umgibt das Baſſin und auf dieſem er: 
hebt ſich ein dritthalb Fuß hoher thronartiger Sitz. Man ſteige 
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auf Stufen in das Baſſin hinab, welches mit mathematiſcher 
Genauigkeit in den harten Porphyrfelſen gehauen und vortreff— 
lich polirt iſt. Von dieſem Bade aus genießt man eine der 
prachtvollſten Ausſichten des Sees von Tezeuco; die 7 Stun⸗ 
den weit entfernte Hauptſtadt Mexico mit dem ſchönſten 
Theile des gleichnamigen Thales und einem majeſtätiſchen Hin— 
tergrunde überſieht man mit einem Blicke. Etwas tiefer liegt 
eine Ciſterne, welche den Palaſt mit Waſſer verſorgte. Der 
ganze Berg war einſt mit Paläſten, Tempeln, Bädern und 
Gärten bedeckt. Alles dieſes iſt jedoch nur der Anfang der hie— 
ſigen Merkwürdigkeiten; der ganze Berg iſt bis zu ſeiner Höhe 
mit gehauenen Grotten angefüllt, in welche man auf Stufen 
hinabſteigt und die überall an Egypten erinnern und das Da— 
ſein eines gebildeten Volkes erweiſen, welches lange vor der Er— 
oberung durch die Spanier, dieſe Gegenden beſeſſen hat. Wie 
man ſich denn überhaupt bei genauer Erforſchung des Landes 
überzeugt, daß die glänzenden Schilderungen, welche die Spa— 
nier von der Pracht, dem Glanze und der Bevölkerung des al- 
ten mertcanifchen Reiches machen, durchaus nicht übertrieben 
ſind. Um ſo mehr iſt es aber zu bedauern, daß der blinde Eifer 
des erſten Biſchofs von Mexico ſo viel möglich alle Denkmäler 
zerſtören ließ, fo wie alle Bibliotheken, koſtbare Manuffripte 
und hieroglyphiſche Schriften der Azteken aufhäufte und trotz 
der Verzweiflung des Volks der Flamme preisgab. Tacuba ya, 
weſtlich von der Hauptſtadt in einer reichen Umgegend, zeichnet 
ſich durch eine ſchöne Pflanzung von Olivenbäumen aus, und 
verſieht die Hauptſtadt mit Korn, Früchten und Fleiſch. Zum— 
pango hat große Agavepflanzungen, zieht viele Maulthiere 
und Mais. Chalco iſt ein großes Dorf mit 3000 Einw., in 
dem jeden Freitag ein ſehr beſuchter Wochenmarkt gehalten wird. 
Das Dorf liegt am See gleichen Namens in einer äußerſt 
fruchtbaren und romantiſchen Gegend, in welche der Iztacci— 
huatl mit ſeinem grauen Haupte hineinſieht. Das Gebirge 
iſt reich an Silberminen, noch reicher das Flachland an Korn 
und Mais. 

Cuernavacca, das alte Guauhuahuac, unter ei— 
nem gemäßigten, äußerſt angenehmen und für die Kultur der 
europäifhen Fruchtbäume höchſt geeigneten Klima, 1655 Me: 
ter über dem Meere. Südlich davon an der Heerſtraße von Aca— 
pulco liegt das berühmte militäriſche Denkmal von Xochi— 
calco, oder das Haus der Blumen. Dieſer Hügel von 
Xochicalco hat 170 Meter Höhe und beſteht aus einer Fel— 
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ſenmaſſe, dem die Hand des Menſchen eine regelmäßige koni— 
ſche Form gegeben hat und in fünf mit Mauerwerk bedeckte Ab— 
ſätze oder Terraſſen abgetheilt iſt. Jeder dieſer Abſätze hat unge— 
fähr 20 Meter Höhe, ſie werden gegen den Gipfel ſchmäler wie 
an den Pyramiden, ein tiefer breiter Graben umgibt das Mo— 
nument und die ganze Verſchanzung hat über 4000 Meter 
Umfang. Der Gipfel des Hügels beſteht aus einer länglichen 
Plattform, 72 Meter breit und 86 Meter lang, mit einer 6 
Fuß hohen Bruſtwehr aus gehauenen Steinen umgeben. In 
der Mitte finden ſich die Reſte eines Teocali von fünf Ab⸗ 
ſätzen und 20 Meter Höhe. Die Steine dieſes Monuments 
werden wegen ihrer Politur und genauen Bearbeitung gerühmt; 
die Wände find mit Basreliefs bekleidet. Jede Figur nimmt 
mehre Steine zugleich ein, was auf die Vermuthung führt, 
daß ſie in egyptiſcher Manier und wie auf den Mauern von 
Perſepolis erſt nach Vollendung des Gebäudes eingehauen 
wurden. Man bemerkt waſſerſpeiende Krokodilköpfe und Men— 
ſchen, die nach Weiſe der Aſiaten mit untergekreuzten Beinen 
ſitzen. Es iſt bemerkenswerth, daß ſich Krokodile nur in den 
Flüſſen der heißen Zone befinden, und man hier ehe Figuren 
des Landes, als dieſe fremden Geſchöpfe vermuthet hätte. Die 
Verſchanzungen, die Bruſtwehr, die große Anzahl der Gemä— 
cher, welche auf der Nordſeite eingehauen ſind, laſſen hier ein 
militäriſches Monument vermuthen, ähnlich den aſiatiſchen Fe— 
ſtungen, die wir in den Feldzügen der Pharaone auf den Mo— 
numenten Egyptens abgebildet finden. Wahrſcheinlich waren es 
befeſtigte Tempel, denn auch die Tempel zu Tenochtitlan 
waren Waffenhäuſer und befeſtigt. So auch die Tempel Aſiens, 
dann das Baal Berith zu Sichem in Kanaan. Die Ein— 
wohner des benachbarten Dorfes Tetlamah beſitzen eine vor 
Ankunft der Spanier verfertigte Karte, welche auf derſelben 
Stelle, wo das Monument steht, zwei ſtreitende Krieger ent— 
hält. Auch fand man vor 50 Jahren in der Nähe dieſes Mo— 
numents einen Stein, auf dem ein Adler einen Sklaven zer- 
fleiſcht, wahrſcheinlich ein Siegesmonument. — Real de Mon— 
te, berühmt durch ſeine reichen Bergwerke und die minerali— 
ſchen Waſſer von Totonilco. — Bei Regla findet ſich jener 
Waſſerfall, welcher über jene prachtvolle Baſaltorgel herab— 
ſtürzt, die lebhaft an die Baſaltgrotte auf Staffa erinnert. 
Die Baſaltprismen ſind völlig ſenkrecht geſtellt und liefern einen 
Beweis, daß die Konſtruktion der Erdrinde ſich überall gleich 
iſt. Sie zeigen dieſelben Formen von 5- bis 6ſeitigen Säulen, 
Erdkunde. IX. | 13 
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die wir in Ungarn, Schottland und Italien wiederfinden. — 
Lerma iſt eine Stadt an der Heerſtraße von Toluca, von 
4000 Einw., merkwürdig in der Geſchichte Mexico's durch den 
Sieg des Rebellen Hidalgo über die königlichen Truppen. — 
Toluca, das alte Tolocan, liegt im kalten Thale von To— 
luca, 8100 Fuß über der Meeresfläche, hat reiche Silbermi— 
nen in der Nähe, und iſt von den reichſten Agavepflanzungen 
des Staates umgeben. Ein Gnadenbild in der Pfarrkirche zieht 
viele Pilger dahin. — Tas co, 18 35° Br., 278° 3° Länge, 
2550 Fuß über dem Meere. Sie iſt eine der reichſten Berg— 
ſtädte, hat bei 3000 Einw. und ein Bergamt, welches über 
alle umliegenden Silber-, Zinn- und Bleiminen die Aufſicht 
führt. Die Mine von Tehulilotepec iſt die reichſte. Die 
ſchöne Parrochialkirche wurde in der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts von dem Franzoſen Joſeph de Laborde erbaut 
und dotirt. Er hatte in dem Bergbau ungeheure Reichthümer 
gewonnen, und verwendete allein auf den Bau der Kirche zwei 
Millionen Franken. Eine prächtige Sonne reich mit Diaman— 
ten geſchmückt ſchenkte er dem Tabernakel derſelben Kirche. Er 
gerieth ſpäter in die äußerſte Armuth und erhielt vom Viſchofe 
die Erlaubniß, die Sonne an die Hauptkirche zu Mexico zu 
ſeinem Vortheile zu verkaufen. Mit dem Erlöſe wurde er aufs 
Neue reich und hinterließ ſeiner Familie ein ſehr bedeutendes 
Vermögen. — Südweſtlich von Toluca liegt Zulteper mit 
ſehr reichen Bergwerken, wegen welcher man den ganzen Di— 
ſtrikt la Plata nennt. — Tixtlan mit 3000 Einw. liegt in einer 
ſehr geſunden Gegend, wohin ſich gewöhnlich die vornehme 
Welt von Acapulco während der böſen Jahrszeit flüchtet. 
Acapulco, 16˙ 45729“ Br. und 277° 48° Länge, eine 
kleine Stadt mit 400 niedrigen Häuſern, von ungefähr 2000 
Chineſen, Negern und Mulatten bewohnt, an einer Bucht des 
Auſtralozeans. Es iſt der einzige gute Hafen, welchen Mexico 
am ſtillen Meere beſitzt, und war früher äußerſt lebhaft durch 
den Handel, welchen die Manillaregiſterſchiffe hier trieben, 
und gegen chineſiſche Waaren Silber einhandelten. Das Klima 
in dieſem Hafen iſt äußerſt ungeſund; der ungeheure Granitfels, 
in welchem der Hafen durch die Natur gebildet iſt, und an den 
ſich die Stadt lehnt, wirft die Sonnenſtrahlen zurück und vers 
urſacht eine entſetzliche Hitze, in welcher nur Chineſen und Ne— 
ger ein ununterbrochenes Schwitzbad einzunehmen geeignet find. 
In neuerer Zeit hat man den Fels mittelſt eines Stollen durch— 
brochen um den Seewinden den Zugang zu verſchaffen. Dieſer 
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Stollen heißt Abra de San Nicolas und gewährt einige 
Erleichterung. Das Fort San Diego ſchützt die offne Stadt 
gegen Überrumplung und vor der Einfahrt liegt die kleine In⸗ 
fel El Gruo. Eine Reihe von Dörfern, nur ſchwach bewohnt, 
liegt an der Küſte gegen Norden hin, das nördlichſte iſt Za t⸗ 
catula, an der Mündung des Fluſſes gleichen Namens, mit 
einem kleinen Hafen und 150 Einw. Wir bemerken noch, daß 
alle Orte und Städte, welche in dieſer Schilderung genannt 
ſind und noch in Zukunft werden, als Hauptorte einzelner Pro— 
vinzen zu betrachten find, zu welchem allezeit ein verhältnißmä⸗ 
ßiges Gebiet, mehr oder minder bevölkert, gehört. Indeſſen ent- 
hält auch der Staat von Mexico noch viele ode und unangebau— 
te Strecken und iſt weit entfernt denjenigen Grad von Wohl— 
ſtand erreicht zu haben, welchen Cortez vorfand und mit Be⸗ 
geiſterung ſchildert. Ja ſelbſt die natürliche Beſchaffenheit hat ſich 
verſchlimmert durch die Unwiſſenheit und Unbeſonnenheit der 
Eroberer, und die Unruhen der neueſten Zeit, ſo glückliche Fol— 
gen fie in der Zukunft haben mögen, wirkten bis jetzt auf den 
Flor des Landes höchſt nachtheilig ein. Man hat die prachtvollen 
Wälder, welche einſt das Thal von Tenochtitlan zierten, 
zur Erbauung von Mexico und zum Bedürfniſſe der Bergwerke 
niedergehauen, ohne neue zu pflanzen. Die Spanier find über— 
haupt unempfänglich für den Reiz lieblich bekleideter Landſchaf— 
ten, und haben daher alles angewandt, um das ſchöne Plateau 
von Anahuac, dem von Madrid ähnlich zu machen. Die 
ſchlechtberechnete Entwäſſerung vollendete das Unheil, und ſo 
reizend ſich das Land von einem Thurme von Mexico herab aus⸗ 
nimmt, ſo traurig und öde ſtellt es ſich dem Ankömmling dar. 
Wer daher von Veracruz über den prachtvollen Cordilleren⸗ 
abhang von Xalappa nach dem Thale von Mexico reift, wird 
von dem Anblicke der öden Wüſte und ſtarren, kahlen Bergfor— 
men unangenehm überraſcht. Die ſalzigen Steppen erinnern ihn 
an die Hochwüſten Aſiens, unbehaglich durchzieht er ſie, bis ihn 
die prächtigſte Stadt Amerika's, das ſchöne Mexico aufnimmt. 
) Der Staat Queretaro. 

Dieſer Staat machte früher einen Theil der Intendanz 

von Mexico aus und erſtreckt ſich von 197 407 bis 207 557 
nördl. Br. und 276° 5g/ bis 279° 31“ öſtl. Länge. St. Luis 
Potoſi, Veracruz, Puebla, Mexico, Mechoacan und Gua— 
naxuato bilden ringsum feine Grenzen. Er hat ein Areal 
von 700 Quadratmeilen mit etwa einer halben Million Ein⸗ 
wohner. Der Staat Queretaro liegt e auf dem Cen⸗ 
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tralplateau von Mexico, beſteht daher aus lauter Hochebenen, 
die 5= bis 6000 Fuß abſolute Höhe haben. Die Hochebene von 
Actopan macht ſeinen öſtlichen Theil aus, die von Tula 
liegt im Süden, die von Queretaro in Weſten. Der Rio 
Tula durchſtrömt dieſes Gebirgsland, deſſen Berge jedoch nicht 
über 8000 Fuß abſolute Höhe anſteigen. Mittelſt des Rio 
Tula, der auch Montezuma heißt, und der unterirdiſchen 
Gallerie Deſague bat es eine Waſſerverbindung mit Mexico. 
Der Rio Tula fällt in den Panuco, fo daß, hätte Ta m— 
pico einen guten Hafen, eine unmittelbare Waſſerleitung zwi⸗ 
ſchen den Staaten Queretaro und Mexico und dem Meer— 
buſen hergeſtellt werden könnte. Dem Klima nach gehört der 
Staat zu den Tieras templadas. Die Winter ſind ſehr gelinde 
wie in Neapel; die Sommer jedoch nicht ſo heiß, da das Ther— 
mometer im Schatten ſich ſelten über 24 Centigrade erhebt. 
Deswegen eignet ſich der Boden nicht wol für eine üppige Tro— 
penvegetation, deſto beſſer aber für unſere Cerealien. Im Thale 
Actopan gedeiht auch Baumwolle. Im Ganzen iſt das Land 
kahl, die ſchönen Wälder werden zum Bergbau verbraucht, 
und die Spanier pflanzen keine Wälder. Queretaro liefert 
die ſchönſten Pferde der Bundesrepublik. Schaf- und Schweine— 
zucht iſt beſonders blühend, und ihre Herden bedecken die Ab— 
hänge der Berge. Der Staat Queretaro gehört zu den me— 
tallreichſten Gegenden der Erde. Die unermeßlich reichen Minen 
von Zimapan und El Doctor gehören ihm an. Silber, 
Kupfer, Blei und Eiſen ſind im Überfluß vorhanden; überdies 
ſind auch andere koſtbare Mineralien, als Marmor, Jaſpis u. dgl. 
in Fülle zu finden. Im Ganzen theilt 2 Quereta ro ſowol phyſi— 
ſche Beſchaffenheit als Induſtrie mit Mexico, mit welchem es auch 
im innigſten Verkehr ſteht. Die Einwohner ſind größtentheils In— 
dianer von der Nation der Otomiten und Chichimeken. 
Wir bemerken bier die Hauptſtadt Queretaro unter20° 

587 nördl. Br., 277° 23° Länge. Dieſe Stadt liegt in einem reis 
chen, wohlbewäſſerten Thale, lachende Pflanzungen und pracht— 
volle Fruchtgärten bedecken das ganze Thal, in dem ſich die 
prächtig gebaute Stadt mit 2000 vorzüglich ſchönen Häuſern 
und 40000 Einw. erhebt. Drei große öffentliche Plätze bilden 
eben ſo viele Sterne mit ihren geraden Straßen, die ſtrahlen- 
förmig von ihnen auslaufen. Zwei prachtvolle Pfarrkirchen ſchmü— 
cken die Stadt, in der ſich auch 10 Klöſter befinden. Die Pfarr— 
kirche von unſerer lieben Frau zu Guadeloupe iſt 
die reichſte im ganzen Staatenbunde und enthält unter andern 
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einen maſſivſilbernen Altar. Queretaro ernährt 85 Weltgeiſt— 
liche, 181 Mönche und 145 Nonnen. Unter den Merkwürdigkei⸗ 
ten muß auch noch die Waſſerleitung, welche auf 40 Bögen 
ruht und der Stadt das Trinkwaſſer zuführt, genannt werden. 
Dieſe Stadt hat in der Revolution weniger als die übrigen ge⸗ 
litten; daher auch ihre Induſtrie weniger zerſtört wurde. Es 
finden ſich hier bedeutende Manufakturen in Baumwolle, 
Leder und Metall. Südweſtlich davon liegt der kleine Bergort 
Juan del Rey, von Wein- und Fruchtgärten umgeben, in 
denen auch die köſtliche Annone gezogen wird. El Doctor iſt 
weltberühmt durch feine reichen Silbergruben. —-Zimapan un: 
ter 20° 45° Br. und 278° 54° Länge iſt eine ſehr volkreiche 
Bergſtadt mit reichen Silbergruben und 6000 Einw. Die Haupt: 
grube heißt Lomo de Toro. Das Silber hat den Vortheil 
aus Bleierzen gezogen zu werden, wodurch die Amalgamation 
erfpart wird. — Etwas ſüdlicher liegt Mextitlan, wovon das 
ganze von der Sierra Madre umgebene Thal den Namen 
führt. Mextitlan iſt eine ſehr volkreiche Stadt mit reicher 
Umgebung, theilnehmend an dem Bergbaue, der im ganzen 
Lande blüht. — Actopan im Thale gleichen Namens enthält bei 
12000 Einw. und iſt von einem trefflich angebauten Lande mit 
volkreichen Ortſchaften umgeben. Die mexicaniſche Nachtigall 
hat hier ihre Heimat. — Pachuca iſt nächſt Tasco die älteſte 
Bergſtadt des Bundes, von mehr als tauſend Minen umgeben, un- 
ter denen die von la Trinidad allein in 10 Jahren 80,000000 
R. Ausbeute lieferte. — Die Stadt Tula liegt unter 19° 57° 
Br. und 278° 157 Länge in einem reizenden Thale, wo der 
Kanal von Mexico in den Tula tritt, der Verkehr iſt daher leb— 
haft. — TCadereita liegt am Fuße der wilden Sierra Gor— 
da zwiſchen den Flüßchen Silla und Sta. Lucia. Dieſe 
Sierra iſt merkwürdig wegen der Pamesindianer, die den 
Mainotten Griechenlands gleich ununterjocht und ihrer alten 
Religion getreu in den Klüften der Berge hauſen. Übrigens 
macht der Bergbau im Vereine mit Ackerbau und Viehzucht 
dieſen Staat zu einem der blühendſten der Union, und ein gro— 
ßer Theil der in letzten Zeiten auf den mexicaniſchen Bergbau 
verwendeten europaiſchen Kapitalien kam ihm zu gute. 


10) Mechoacan. 
Dieſer Staat machte früher, nebſt dem nun von ihm getrenn— 
ten Staate von Guanaxuato, die Intendanz von Vall a— 
dolid aus und war im Alterthume ein eigenes Königreich, 
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das ſich von Mexico unabhängig erhielt. 1524 wurde es von 
den Spaniern erobert, welche die Stadt Valladolid erbauten. 
Indeſſen behielt das Land ſeinen alten Namen und wurde in 
der neueſten Zeit wieder geſetzlich hergeſtellt. Dieſer Staat dehnt 
ſich von 17 187 bis 18° 397 nördl. Br. aus unter 275° 25 
bis 277° 45° öſtl. Länge. Guanaxuato, Queretaro, 
Mexico und Kalisco nebſt dem Auſtralozean umgrenzen 
ſeine 1250 Quadratm. große Oberfläche. Dieſer ſchöne Staat 
nimmt einen Theil des weſtlichen Abhangs der Cordillere von 
Anahuac ein. Obwol unter der heißen Zone gelegen, gehört 
dieſer doch nur der weſtliche Theil an den Küſten des Ozeans an, 
von denen es iſich über ſchöne, gemäßigte Terraſſen, die den in 
der heißen Zone ſo ſeltenen Anblick wohlbewäſſerter Wieſen reich— 
lich gewähren, bis in die kalte Region der Tieras frias ausdehnt. 
Auch dieſes Land iſt ein ſehr geſundes maleriſches Bergland, von 
ſchöngeformten Hügeln, mitunter auch ſteilen Gebirgen durch— 
zogen; nur unterhalb dem Plateau von Ario an den Küſten 
find die Bewohner dem Faul- und Wechſelſieber unterworfen. 
Das Land iſt außerordentlich fruchtbar, beſteht in ſeinem weſt— 
lichen Theile aus vulkaniſchem Boden; iſt ziemlich wohlbewäſſert, 
da es außer dem Rio San Jago, welcher die Nordoſtgrenze 
bildet, von unzähligen Bächen und Küſtenflüſſen durchfurcht 
wird. Der höhere Theil des Landes gibt alle Erzeugniſſe der ge— 
mäßigten Zone, der niedere die Gaben der Tropenländer, wie 
denn überhaupt in Bezug auf Erzeugniſſe, Kultur und Induſtrie 
dieſe Staaten ſo ziemlich auf gleicher Stufe ſtehen. Reiche 
Bergwerke von Angangueo, Jaguaran, Zitaquaro, 
Tlalpujahua u. ſ. w. tragen zur Beförderung des Kunſt— 
fleißes und der Induſtrie weſentlich bei, wie denn überhaupt kein 
Induſtriezweig mehr geeignet iſt, Kunſtfleiß und Induſtrie auf— 
zuregen als der Bergbau, abgeſehen davon, daß erzreiche Län— 
der ſchon durch ihren Naturcharakter den Geiſt des Menſchen 
aufzuregen geeignet ſind. Dieſes iſt vorzüglich der Fall bei dem 
Staate von Mechoacan, der alles in ſich vereinigt, was 
dazu gehört, um einen großartigen Schauplatz der Naturkräfte 
zu vollenden. Wir treffen hier zum erſtenmal in Amerika auf 
einen unruhigen Boden, den ſein Bewohner nur mit Miß— 
trauen betreten kann; Erdbeben ſind zwar auch in den übrigen 
Theilen des mericaniſchen Staatenbundes häufig, aber nicht ver— 
derblich. In Mechoacan zeigen jedoch die unterirdiſchen Ge— 
walten, daß ſie nicht ſchlummern, ſondern gegen die angenom— 
mene Meinung, ſelbſt weit von der See landeinwärts und fern 
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von jedem vulkaniſchen Herde, nach vielleicht Jahrtauſend lan— 
gem Schlummer plötzlich wieder hervorbrechen können. Der Vul— 
kan Tancitaro iſt die höchſte Spitze des Staats und höher 
als der Colima; ſeine Umgebung iſt höchſt maleriſch, er wird 
öfter von Schnee bedeckt. Unter ihm dehnen ſich gegen Oſten 
hin die Hügel von Aguaſarco aus, an welche ſich die Ebe⸗ 
nen von Taipa und Petatlan unmittelbar anſchließen, die 
durch ihren Baumwollenbau berühmt find. Zwiſchen den Pic a— 
chos del Mortero, den Cerro de las Cuelas und 
de Cuiche hat dieſe Ebene nur 2200 bis 2400 Fuß abſolute 
Höhe. Ein weiter Erdſtrich dehnt ſich aus, eine Felſenkuppel 
aus über Grünſtein gelegtem Porphyr; Baſaltkegel erheben ſich 
ringsum auf diefer unermeßlichen Hochfläche; Eichen mit lor⸗ 
beer- und olivenähnlichen Blättern nebſt kleinen Fächerpalmen 
ſchmücken ihre Gipfel, und ſchauen wunderlieblich in die Feuer: 
felder hinein. Dieſe Felder waren jedoch bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts von ſchönen Flüſſen durchſtrömt und mit 
reichen Zucker: und Indigopflanzungen bedeckt. Es war am 19. 
September 1759, als ſich in der Nacht plötzlich alles veränderte. 
Die Bewohner des Pachthofes von San Pedro de Jorullo, 
des größten und reichſten des Landes, wurden ſchon im Juni 
deſſelben Jahres von einem furchtbaren unterirdiſchen Getöſe 
und Brüllen erſchreckt, häufige Erdſtöße folgten auf einander, 
und dieſe furchtbare Naturerſcheinung dauerte durch volle zwei 
Monate. Anfang September ſchien alles eine vollkommene Ruhe 
anzuzeigen, als ein fürchterliches unterirdiſches Getöſe in der 
Nacht vom 28. auf den 29. September die Bewohner der Ha— 
cienda in größter Beſtürzung in die Gebirge vertrieb. Es ſchien 
ſich der Kampf des Erzengels Michael mit den Geiſtern der 
Unterwelt erneuert zu haben. Ein Landſtrich von 4 Quadratm. 
Umfang, den man jetzt Malpays nennt, ſchwellte ſich in der 
Form einer Blaſe auf, deren Rand man noch heutzutage genau 
erkennt. Dieſe Erdblaſe hatte an ihrem Rande 36 Fuß Höhe 
über die alte Fläche; fie ſtieg jedoch gegen die Mitte zu all- 
mälig bis auf 480 Fuß gewölbförmig an. Diejenigen, welche 
Augenzeugen dieſer Kataſtrophe geweſen ſind, verſichern, daß 
auf einer Ausdehnung von mehr als einer halben Quadratmeile die 
Flammen hervorbrachen, glühende Felsſtücke auf eine ungeheure 
Höhe emporgeſchleudert wurden, die ganze Erde dem bewegten 
Meere glich; die Flüſſe Cuitimba und San Pedro wur: 
den verſchlungen; als ob ſie Ol geweſen wären, fachten ſie die 
Flammen noch furchtbarer an, fo daß fie ſogar in der Stadt 
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Pascuaro, die 4200 Fuß höher als die Ebene von Jorul⸗ 
lo liegt, geſehen wurden. Furchtbare Eruptionen von Schlamm— 
und Thonſchichten fanden ſtatt; es bildeten ſich mehre tauſend 
kleine, nur 6 bis 9 Fuß hohe Vulkankegel, welche die Einge— 
bornen Ofen (Hormitos) nennen. Aus dieſen Kegeln ſteigen 
auch jetzt noch heiße Waſſerdämpfe und ein dicker Rauch bis 40 
und mehr Fuß Höhe empor. Man vernimmt in ihrem Innern 
ein unterirdiſches Kniſtern, welches das Daſein ſiedender Flüſ— 
ſigkeiten verräth. Inmitten dieſer Miniaturvulkane ſind ſechs 
große Erdhaufen in einer Reihe von Nordnordoſt nach Südſüd— 
weſt aufgeſtiegen. Der höchſte darunter iſt der große Vulkan 
von Jorullo, er ſteht beſtändig in Flammen und hat auf der 
Nordſeite eine ungeheure Maſſe Schlacken und Baſaltmaſſen 
ausgeworfen, die viele Trümmer von Urfelſen enthalten. Bis 
1760 dauerten die furchtbaren Eruptionen fort, ſeit dieſer Zeit 
ſind ſie etwas ſeltener geworden. Indeſſen gehört der Jorullo 
noch immer unter die thätigſten Vulkane. Die Eruptionen ſind 
ſo gewaltig, daß die Aſche oft bis Mexico geworfen wird, ja 
ſelbſt die Häuſer des 48 Meilen weit entfernten Queretaro 
bedeckt. Mehre Jahre lang nach der erſten Eruption waren die 
Ebenen von Jorullo der großen Hitze wegen unbewohnbar, 
die zwei Flüſſe, welche früher die Pflanzungen benetzten, ſind 
verſchwunden; dafür ſieht man etwas weſtlicher zwei Flüſſe aus 
dem aufgetriebenen Boden ſich als warme mineraliſche Quellen 
ergießen, in denen der Thermometer auf 52, Centigrade ſteigt. 
Man hat ihnen die alten Namen San Pedro und Cui— 
timba gelaſſen, weil man an mehren Stellen des Malpays 
große Waſſermaſſen von Oſten nach Weſten unterirdiſch fließen 
zu hören glaubt. Bei der Hacienda de la Preſentacion 
befindet ſich ein Bach, der geſchwefelten Waſſerſtoff abſetzt. Er 
iſt 7 Meter breit und mithin die reichſte Schwefelquelle, welche 
man kennt. Merkwürdig iſt, daß der Jorullo genau in der 
Vulkanreihe liegt, welcher auch die übrigen Vulkane Mexico's 
angehören. Es ſcheint, daß ſie alle dem Erdſpalte angehören, 
der von den Antillen herüber durch Mexico, die Sand— 
wichinſeln bis nach Japan hinübergreift. Es iſt dieſes 
ein handgreiflicher Beleg für das Daſein des belebenden Cen⸗ 
tralfeuers unſers Planeren. Die Linie vom Vulkane Oriz a— 
va über die Vulkane von Puebla, Toluca, Tancita⸗ 
ro, Jorullo und Colima durchſchneidet beinahe recht— 
winklich die große Vulkanlinie der Cordilleren. Eine genauere 
Beobachtung aller Phänomene würde den Zuſammenhang mit 
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den Vulkanen der Sandwichinſeln und der aſiatiſchen Vulkane 
außer Zweifel ſetzen. 

Der Staat von Mechoacan wird von ungefähr 300000 
Menſchen bewohnt, von denen z den Indianernationen der Ta— 
rascen, Otomiten und Chichimeken angehören. Die 
Tarascen find durch ihre milden Sitten, ihre Kunſtfertig— 
keiten und ihre ſchöne vokalreiche Sprache berühmt. Sie verfer— 
tigen noch jetzt jene ſchönen Federmoſaiken, die wir in unſern 
Muſeen bewundern und zu denen die bunten und zahlreichen 
Gevögel dieſes Staats das Material liefern. Im Jahre 1786 
und 1790 war große Hungersnoth im Lande, welche der ehrwür— 
dige Biſchof von Walladolid durch 50000 Fanegas Mais, 
die er zu hohen Preiſen ankaufte, auf wahrhaft apoſtoliſche 
Weiſe milderte und dadurch der Entvölkerung des Staats vor— 
beugte. | 

Die Hauptſtadt von Mechoacan ift Valladolid, 
Sitz der Regierung und eines Biſchofs, im Genuſſe eines ewi— 
gen Frühlings und auf einer Höhe von 5850 Fuß über dem 
Meere. Merkwürdig iſt, daß man in den Straßen von Val— 
ladolid bei heftigem Nordwinde ſchon Schnee fallen ſah. Der 
eben erwähnte Biſchof Fray Antonio de San Miguel 
verſorgte die Stadt mit einer prächtigen Waſſerleitung, die 
ihm eine halbe Million Franken koſtete. Dieſer apoſtoliſche Mann 
verſtand die Kunſt, den Neid über ſein großes biſchöfliches Ein— 
kommen verſtummen zu machen, indem er es als ein anvertrau— 
tes Gut betrachtete, welches durch weiſe Anwendung der Se— 
gen feiner Herde und nicht feiner Nepoten fein follte. Dieſer 
Biſchof hat ſich außerdem durch ſeine Denkſchriften an die Re— 
gierung über eine zweckmäßigere Verwaltung des Landes uns 
ſterbliche Verdienſte erworben, die noch größer geweſen ſein 
würden, wenn ſie befolgt worden wären. Valladolid zählt 
25000 Einw. Die Stadt hat ein Seminar, welches das be— 
rühmteſte der Union iſt. Pascu aro iſt eine ſehr ſchöne Stadt mit 
6000 Seelen, die ſich äußerſt malerifh an den Ufern eines pit— 
toresken Sees gleichen Namens erhebt. Die Schönheit wird 
durch einen prachtvollen Hintergrund von reizenden Bergen und 
das in der Mitte des Sees auf einer kleinen Inſel liegende Dorf 
Janicho vollendet. Wir müſſen hier eines zweiten verdienten 
Prälaten gedenken, deſſen Aſche von den Indianern mit einer 
religiöfen Ehrfurcht aufbewahrt wird, die jede Heiligſprechung 
übertrifft. Es iſt der ehrwürdige Vasco de Quiroga, erſter 
Biſchof von Mecho acan, der 1756 im Dorfe Uruapa ge: 
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ſtorben iſt. Die Indianer nennen ihn noch heute Tata Don 
Vasco, d. i. der Vater Vasco. Er nahm die taraskiſchen Sn: 
dianer unter ſeinen Schutz, erlaubte den Spaniern durchaus 
keine Unterdrückung, nicht einmal die Anſiedlung unter ihnen, 
feuerte ihre Induſtrie an, ſchrieb mit erleuchteter Umſicht jedem 
Dorfe einen ihm angemeffenen Erwerbszweig vor, welcher An— 
ordnung ſie auch jetzt noch ihren Wohlſtand verdanken. Die 
Stadt liegt 6600’ über dem Meere. — Zamora, iſt ein Städt: 
chen in einem von dichten Wäldern umgebenen Thale. Tzin— 
tzontzan oder Huitzitzitla iſt die alte Hauptſtadt von Me— 
cho acan mit noch unerforſchten Trümmern alter Herrlichkeit 
und 5200 Einw. Marawatio liegt in dem Thale von Ler⸗ 
ma und iſt merkwürdig durch jene berühmte Schlacht zwiſchen 
den Chichimeken und Spaniern, deren Ausgang die letztern zu 
Herren von Mechoacan machte. Zinagua und Ari o 
find zwei Dörfer, unter denen die phlegräiſchen Felder des J o— 
rullo liegen. Xiquilpan, Tixapa und Kalla gehören 
den Küſten an, find aber unbedeutende Orter in einer unge: 
ſunden Lage. 


11) Der Staat Xalisco. 


Am nordweſtlichen Abhange der Cordillere von Anahuac 
liegt der Staat Malis co zwiſchen 18˙ 557 bis 25° 55° nördl. 
Br. und 271° 157 bis 276° 157 öſtl. Lönge, zwiſchen Chihua— 
hua, Zacatecas, Guanaxuato, Valladolid, dem Auſtralozeane 
und Sonora, 3467 Quadratmeilen groß, mit einer Bevöl— 
kerung von 800000 Seelen, größtentheils Indianern. Die— 
ſer Staat, zweimal ſo groß als das Königreich Portugal, wird 
von O. nach W. vom Rio St. Jago durchſchnitten; ein ſehr 
bedeutender Fluß, der durch den See von Chapala geht, und 
weit hinauf ſchiffbar iſt. Der öſtliche Theil dieſer Provinz nimmt 
den weſtlichen Abhang und das Plateau von An ahuac ein. 
Von den heißen Küſtenſtrichen erhebt ſich das Land bis in die 
kalten Cordilleren, iſt nach Beſchaffenheit ſeiner Lage außeror— 
dentlich fruchtbar an Weizen, Mais, Baumwolle und Kochenille. 
Auch der Bergbau iſt nicht unergibig. Prachtvolle Herden bede— 
cken die Ebenen, und an den Küſten wird außerordentlich viel 
Salz gewonnen. Vor der Revolution wurde der Ertrag des Feld— 
baues auf 5 Millionen, der der Induſtrie auf 6 Millionen und 
der des Bergbaues auf 66, 00000 Gulden angeſchlagen. Ein 
außerordentlich reicher Staat, dem ſeine guten Hafen, ſeine 
köſtlichen Küſtenwälder, ſeine Schätze, die der Anbau des 
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Bodens verſpricht, und ſeine kaum noch eröffneten Minen eine 
blühende Zukunft verheißen. Der Staat iſt durchaus geſund, 
nur die waldigen Küſten hauchen Miasmen aus, die höchſtens 
ein Neger und Mulatte ertragen kann. Die Indianer gehören 
zu den Nationen der Katzkanen, Guachichillen und Cu⸗ 
maren, eine fanfte aber wenig induftriofe Menſchenart, die 
keinen Biſchof Quiroga zum Vater hatte. 

Hauptſtadt iſt Guadalaxara, eine ſchöne, große Stadt, 
die ihren Reichthum dem unermeßlich reichen Bergbau verdankt, 
der in ihrer Umgegend blüht. Sie gibt an Schönheit Mexico 
wenig nach und ihr zunehmender Wohlſtand rechtfertigt den Stolz, 
mit welchem ſie ſich als die zweite Stadt der Union betrachtet. 
Sie hat über 60000 Einw., eine Univerſität, einen Biſchof, 
reiche und prachtvolle Kirchen und Klöſter und prachtvolle Ge— 
bäude, übrigens eine etwas ſchwierige Bürgerſchaft, die zur 
Zeit der ſpaniſchen Verwaltung allezeit eine ſichere und feſte 
Stütze der Inſurgenten war, und bei der Vertreibung der Spa— 
nier ein nicht geringes Gewicht in die Wagſchale der Entſchei— 
dung legte. 1803 hatte fie nur erſt 20000 Bewohner. Eine 
ſchöne Umgebung erheitert das Leben, eine Menge kleiner Flüſſe 
aus den umliegenden Bergen bewäſſern die ſchöne Ebene. Gute 
Waſſerleitungen verſorgen die Stadt mit Trinkwaſſer. Sie liegt 
unter 2187 nördl. Br. und 274° 297 L. 1531 wurde fie von 
Nuo Gusman am rechten Ufer des St. Jago erbaut. — 
Tequila, Maria del' Oro find Städte am linken Ufer des 
St. Jag o. Tepic liegt am heißen Strande; St. Blas iſt 
der Hafen von Tepic, an der Ausmündung des St. Jago, 
ſehr ungeſund gelegen. Indeſſen hat St. Blas den Vortheil 
von Acapulco, daß hinlängliches Bauholz für Schiffswerfte 
vorhanden iſt, indem die köſtlichſten Urwaldungen die Küſte 
bedecken. Der Hafen liegt auf einer Inſel oder dem Delta 
des Rio St. Jago unter 21° 327 nördl. Br. und 272° 147 
L. Er iſt bei weitem beſſer als der von Acapulco, tief, geräu— 
mig und vor Winden geſchützt; deswegen auch der Mittelpunkt 
der mexicaniſchen Seemacht am Auſtralozean, aber äußerſt un— 
geſund; die Behörden flüchten ſich daher in der böſen Jahrszeit 
nach Tepic. St. Blas hat etwa 3000 Einw. Kalisco iſt 
ein Dorf mit den Reſten der einſtigen Hauptſtadt. — Com yo: 
ſtel a, am Abhange der Cordilleren in einer ſehr heißen Ge— 
gend, eine Zeitlang die Hauptſtadt des Staats, jetzt aber ver— 
laſſen und nur von Negern und Mulatten bewohnt, wegen der 
Ungeſundheit des Klima. Die Lage iſt indeſſen ſchön; mit Pal— 
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menwäldern geſchmückt und voll reicher Silberminen. Agu as 
calientes, deren heiße Quellen der Name anzeigt, eine 
kleine ſehr bevölkerte Stadt mit 7000 Einw. Lagos liegt im 
nördlichen Theile des Staats und ſüdlich von Aguascalien- 
tes auf einer Hochebene, reich an Weizen und europäiſchen Ge— 
müſen. Der ganze große Staat enthält nur zwei Städte, vier 
Flecken und ungefähr 250 Dörfer; reiche und berühmte Berg— 
werke ſind die von Bolannos, Aſſientos de Ibara und 
Tepic. Dem Hafen St. Blas gegenüber liegen die Marias, 
eine Gruppe von 5 unbewohnten Inſeln. Eine weiter entlegene 
Inſelgruppe im Auſtralozean iſt die von Revilla Gigedo 
zwiſchen 18 bis 20° nördl. Br. und 266 bis 268° öſtl. L. Es find 
drei Eilande, Socoro in S., Benedicto in O. und Ro: 
copartido in W. für den Robben- und Schildkrötenfang merk— 
würdig. Noch weiter weſtlich, ſchon ziemlich tief im Ozean liegt 
die kleine Inſel Santa Roſa. 


12) Das Gebiet Colima. 


Dieſes Gebiet hat ſich 1824 vom Staate abgeſondert und 
nimmt den ſüdlichen Theil des Staates von Xa lis co ein, alſo 
daß die Grenzlinien durch den See Chapala bis zur Villa de 
Purification und dem Hafen Nadividad gebildet werden. Phy— 
ſiſche Beſchaffenheit des Landes iſt dieſelbe wie beim Staate & a- 
lis co. Dieſes Gebiet, das noch keine 40000 Menſchen zählt, 
mithin die zu einem Staate erforderliche Volksmenge nicht hat, 
zeichnet ſich aus durch den Vulkan Colima, den weſtlichſten der 
mexikaniſchen Vulkanreihe. Er ſtößt häufig Aſche und Rauch aus, 
und erhebt ſich auf 8400“ über die Meeresfläche. Dieſer ſchöne, 
regelmäßige und freiſtehende Vulkankegel zeigt ſich von der klei— 
nen Stadt Colima aus in majeſtätiſcher Größe. Wenn die 
Nordwinde wirken, wird ſein Gipfel wol auch mit Schnee be— 
deckt und am 8. Dez. 1788 ereignete es ſich, daß der Vulkan 
bis auf 3 feiner Höhe verſchneit wurde und auf der Nordſeite des 
Berges gegen Zapot lan zu, zwei Monate den Schnee behielt; 
für gewöhnlich zeigt ſich jedoch keine Spur von Schnee auf ihm. 
Zwei Meilen ſüdlich von dieſem gewaltigen Feuerſpeier liegt die 
kleine Stadt Colima, ſehr ſchön und regelmäßig gebaut, in 
einer höchſtfruchtbaren Ebene von Kokospalmen umgeben. Die 
Stadt iſt ſehr im Aufblühen begriffen und hat beſuchte Märkte. 
In ihrer Umgebung gedeiht die Wurzel Oleacazan, die in 
ganz Mexico als ein bewährtes Mittel gegen Vergiftungen ge— 
ſchätzt wird. Nordweſtlich von Coli ma liegt Purif ication, 
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eine von ungefähr 5000 Menſchen bewohnte Indianerſtadt. 
Drei kleine Flüſſe bewäſſern das fruchtbare, auch an Goldmi— 
nen ſehr reiche Gebiet dieſer Stadt. Nadividad und Huat⸗ 
lan ſind zwei kleine Hafen an den Küſten. 

15) Guanaxuato. 

Dieſer kleine Staat von nur 418 Quadratm. Fläͤchenin— 
halt, bildete vormals einen Theil von Mechdacan. Er liegt 
gleichſam im Centrum des Staatenbundes zwiſchen 20° 27° bis 
21537 nördl. Br. und 275° 42“ bis 277° 29“ öſtl. L. Za⸗ 
catecas, Potoſi, Queretaro, Mechoacan und Kalisco umge— 
ben ihn, er gehört zu den bevölkertſten Theilen des Staaten— 
bundes und zählt bei 600000 Einw., alſo daß bei 1400 auf 
eine Quadratm. kommen, was in ganz Mexico nicht der 
Fall iſt. Der höchſte Punkt dieſes Landes iſt die Sierra 
de Santa Roſa im Gebirge los Llannitos 
ungefähr 84507 abſ. Höhe. Dieſer Staat dankt ſeine Kultur 
beinahe ganz allein den Europäern, welche hier die zahlreichen 
Stämme der Nomaden- und Jagervölker ſchlugen, vertrieben 
und aztekiſche Indianer dahin verpflanzten. Dieſe letztern mö— 
gen ungefähr z der Bevölkerung ausmachen. Der ganze Staat 
gehört den ſogenannten Tieras templadas und frias an, iſt au— 
ßerordentlich fruchtbar, wo die Felder bewäſſert werden können 
und gehört unter diejenigen Staaten, welche bis jetzt ſich am 
meiſten geeignet gezeigt haben, europäiſche Kultur anzunehmen. 
Der San Jago und die Loxa ſind jedoch die einzigen Flüſſe 
von einiger Bedeutung. Seine vorzügliche Berühmtheit und 
ſtarke Bevölkerung ſo wie ſeinen Reichthum verdankt dieſer Staat 
dem Bergbau, der aber erſt ſeit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts zu einer fo außerordentlichen Höhe geſtiegen iſt, daß der 
Name von Guanaxuatso ſogar den von Po to ſi verdunkelt. 

Hauptſtadt dieſes Staates iſt Guan axuato in einem en— 
gen, 5646“ über dem Meere gelegenen Thale; fie iſt ſehr gut 
gebaut, die Straßen ſind unregelmäßig, aber vier prachtvolle 
Kunſtſtraßen gehen von ihr aus nach den benachbarten Staaten. 
Guanaxua to liegt unter 21° 7 15° nördl. Br. und 276° 45° 
L. Die Pfarrkirche ſchließt das berühmte Gnadenbild Noffa Se— 
nora de Guanaxuatso ein. Außer dieſer gibt es eine Menge 
Klöſter, Einſiedeleien, Hoſpitäler nebſt mehren prachtvollen Kir— 
chen. Eine Menge öffentlicher Gebäude verſchönern die Stadt. Bei 
120 Magazine geben Zeugniß für die Wohlhabenheit der 60000 
Bewohner, deren Zahl ſich durch die Bergleute und die bei den 
Hüttenwerken beſchäftigten Individuen noch um etwa 20000 
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vermehrt. Hier ſind die weltberühmten Bergwerke, die nord— 
wärts um die Stadt herum liegen, Melado Rayas, San 
Roſe, Santa Anna, Marfil und die Valenciana. 
Sie waren früher, beſonders die letztere Grube, ein Eigenthum 
des Don Obregon, der fpäter unter dem Namen des Grafen 
von Valenciana bekannt iſt. Die Valenciana zeigt den ein- 
zigen Fall, daß ein Bergwerk ſeinen Eigenthümern durch 40 
Jahre, nie weniger als eine Million Gulden jährlich abgeworfen 
hat. Der Erzgang von Guanaxuato wurde früher ſehr nachläßig 
bearbeitet, im Jahre 17560 kam Obregon nach Amerika als 
ein armer aber ehrlicher Mann; er griff den Erzgang auf einem 
Punkte an, den die Unkenntniß der Bergleute früher für taub 
hielt. Sechs Jahre lang arbeitete er ohne Nutzen, aber uner— 
müdet und trat 1767 mit einem Krämer von Ra yas Namens 
Otero in Geſellſchaft, nicht ahnend, daß ſie in ein paar Jah— 
ren die reichſten Männer der ganzen Erde ſein würden. Wie 
überall wurde die Beharrlichkeit auch hier belohnt. Im Jahre 
1771 zog man aus der Pertinencia de Dolores unge- 
heure Maſſen Glaserz mit gediegenem Silber und rothgüldig Erz 
vermiſcht. Seit jener Zeit hat die Valenciana jedes Jahr 
gegen 14, 00000 Franken Silber geliefert; ja es gab Jahre, 
in welchen der reine Gewinn, nach Abzug aller Koſten und Ab— 
gaben, den beiden Eigenthümern 6,000000 Fr. trug. Als der zum 
Grafen gewordene Valenciana den Gang in der Schlucht 
St. Xaverius angriff, weideten die Ziegen auf dem Hügel; 
bald darauf ſtand eine Stadt da mit 8000 Einw. Das erſtaun— 
lichſte iſt der anhaltende Ertrag der Bergwerke um Guan a— 
ruato, aber eben fo erſtaunenswerth, daß der Graf Walen— 
cia na derſelbe beſcheidene, anſpruchloſe, menſchenfreundliche und 
2 Mann blieb, welcher er als armer Obregon war; das 
lück hatte ſich alſo einmal in der That blind vergriffen. Durch 
— Revolution wurde auch die Valencia na zerſtört und er— 
ſäuft, ſo wie alle Bergwerke um Guanaxuato. Indeſſen iſt 
die engliſch-mexicaniſche Geſellſchaft darüber her, um ſie zu 
entwäſſern und wieder einträglich zu machen, was ihnen denn 
auch nach einem Aufwande von Millionen gelungen iſt. 
Salamanca iſt eine hübſcheſ kleine Stadt in einer Ebene 
von 55007 abſ. Höhe. Celaya, ebenfalls ſchöne Stadt mit 
einer prachtvollen im griechiſchen Style erbauten Karmeliterkirche. 
Villa de Leon, liegt in einer fruchtbaren Gegend reich an 
Cerealien, mit denen ſie großen Handel treibt. San Miguel 
el Grande von Meiereien umgeben, aus denen große Her— 


WD i BR 207 


den genommen werden, iſt berühmt wegen der Induſtrie ſeiner 
Bewohner in Fabrikation baumwollener Zeuge und allerlei Le— 
derwerk. San Joſe de Comangilas ift berühmt wegen 
feiner heißen Quellen, die aus der Bafaltbrercie hervorbrechen 
und den Thermometer über 96 Centigrade treiben. 


14) Der Staat San Luis Potoſi. 


Dieſer Staat dehnt ſich in einer ſehr unregelmäßigen Ge— 
ſtalt zwiſchen 21° 547 bis 24° 30“ nördl. Br. und 276° 27“ bis 
279° 24“ öſtl. Länge aus. Die Provinzen Veracruz, Tamauli⸗ 
pas, Neu-Leon, Zacatecas, Guanaxuato und Queretaro bil- 
den ſeine Grenzen. Dieſer Staat liegt am öſtlichen Abhange der 
Cordillere von Anahuac, alſo daß der weſtliche Theil zu den 
Tieras frias, der mittlere zu den templadas und der öſtlichſte und 
niedrigſte zu den calientes gehört. Er hat keinen Theil an 
der Seeküſte, wie von den meiſten Geographen in den neue— 
ſten Werken fälſchlich behauptet wird; denn der Rio Tula 
bildet die Oſtgrenze bis dahin, wo er in den Pan uso fällt, 
deſſen unterer Lauf und Mündung den Staaten von Ver a- 
cruz und Tamaulipas angehört, deren Grenze er bildet. 
Dieſer Staat verdankt ſeine Koloniſation den reichen Silber— 
minen, um deretwillen die Bolſons- Indianer vertrie⸗ 
ben wurden. Da das Land gut bewäſſert iſt, ſo iſt es reich an 
allen Erzeugniſſen der drei Zonen, wie denn überhaupt von die- 
ſem Staate beinahe alles gilt, was wir von den vorhergehen— 
den geſagt haben. Der Flächeninhalt beträgt 800 Quadratm. 
mit 400000 Einw., von denen ungefähr Indianer, 3 Farbi⸗ 
ge, die übrigen aber Kreolen ſind. 

Am öſtlichen Abhange des Plateaus von Anahuac und 
im Weiten der Quellen des Rio Panuco, erblicken wir das 
weltberühmte San Luis de Potoſi, aus deſſen Minen 
Spanien durch Jahrhunderte ſeine Schätze und ſeine Erſchlaffung 
ſchöpfte. Nur die Minen von Guanaxuato können an Reichthum 
und Fülle der Erze mit dieſen Minen wetteifern, die fo ergibig wa⸗ 
ren, daß die einzige Mine von Catorxce jährlich eine Ausbeute 
von 7 bis 8 Millionen Gulden lieferte, von denen man ein Viertel 
als reinen Ertrag und Gewinn betrachten konnte. Die Revolution 
hat auch hier den Bergbau vernichtet; indeſſen ſind die Engländer 
auch mit dieſen Minen beſchäftigt, deren Entwäſſer ung jedoch erſt 
kommenden Geſchlechtern gelingen dürfte. Die Stadt Potoſi 
iſt prächtig und regelmäßig gebaut, hat gepflaſterte Straßen, 
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die breit und geräumig ſind, 6 herrliche Kirchen, Klöſter, Kol— 
legien und Hoſpitäler nebſt 16000 Einw., die jedoch, wenn man 
die Bergarbeiter dazu rechnet, womit die Hüttenwerke um die 
Stadt angefüllt ſind, auf 60000 anſteigen. Der Bergbau be— 
lebt immer Handel und Induſtrie, da er vieler Menſchen be: 
darf, die ihre Konſumtion mit Geld bezahlen. Guadalca- 
zar iſt ein weitläufiger Flecken im nördlichen Theile des Staats 
am Südufer des Santan derfluſſes, wo ſich ungefähr 1000 
Einw. mit Viehzucht und Ackerbau nähren, da die benachbarten 
reichen Minen aufgelaſſen ſind. 


15) Der Staat Zacatecas. 


Dieſer beſonders menſchenarme Staat liegt in einer bergig— 
ten, dürren, hohen und einer ewigen Unregelmäßigkeit der Luft 
ausgeſetzten Gegend, von 21° 40° bis 24° 48° nördl. Br. und 
274° 27° bis 277° 29° öſtl. L. Durango, Neu-Leon, Potoſi, 
Guanaxuato und Kalisco umgeben ihn. Man könnte die⸗ 
ſen Staat die Schweiz Mexico's nennen und die Ahnlichkeit 
iſt wirklich ſehr groß ſelbſt in Hinſicht auf Umfang, der einen 
Flächenraum von 850 Quadratm. einſchließt. Die Volksmenge 
beträgt nicht mehr als 170000 Menſchen. Er gehört im Gan— 
zen den Tieras frias an und beſteht aus Bergen und Hoch— 
ebenen, deren niedrigſte 60007 abſol. Höhe überſteigt. Das 
Plateau, welches das Centrum des Staats bildet, beſteht aus 
Syenit, auf welchem Ur- und Chloritſchiefer ruht. Dieſer Schie— 
fer bildet die Baſis der Gebirge von Grauwacken und Trappor— 
phyr. Einen beſondern Reichthum beſitzt dieſer Staat in den 
nordwärts gelegenen kleinen Seen, welche reich an Salz ſind, 
das aus Kochſalz und luftſaurem Kali beſteht. Dieſes Mineral: 
ſalz, welches beſonders dem See Tequesquite eigen iſt, uns 
ter welchem Namen es auch in ganz Mexico bekannt iſt, wird 
als ein unentbehrliches Mittel zum Schmelzen der Minerale be— 
trachtet. Der See gehört zu dem Landgute la Salada, das 
ein Eigenthum der reichen Familie Perez Galwez iſt. Jede 
Mauleſelladung koſtet auf der Stelle einen Piaſter; in guten 
Jahren werden 30000 Ladungen geſammelt. Fällt wenig Re— 
gen, ſo inkruſtirt ſich wenig Salz von minderm Werthe; regnet 
es aber zu viel, ſo wird die Kruſte vor Mitte April nicht tro— 
cken; in guten Jahren wird fie wol bis 4“ dick. Man könnte auch 
in ſchlechten Jahren durch Wäſſerung den Ertrag hoch bringen. 

Die Stadt Zacatecas liegt auf einer, ſeiner reichen 
Minen wegen berühmten Stelle und iſt gegenwärtig nach Gu a— 
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naxuato die berühmteſte Bergſtadt der Union. Die Stadt 
ſelbſt beſteht aus einer einzigen, durch ſchöne Gebäude gebilde— 
ten Straße; hinter derſelben liegen aber zu beiden Seiten in 
einiger Entfernung die Hütten der Bergleute, welche ſamt den 
Bewohnern der eigentlichen Stadt eine Bevölkerung von 25000 
Seelen ausmachen. Im Norden von Zacate cas liegt Fres⸗ 
nilo, feit Erſäufung der Bergwerke nur von einigen Familien 
bewohnt. Sombrerete iſt ebenfalls durch ſeine Minen be— 
rühmt. Bei dieſem Orte iſt die Grube Vetaneg ra de Som— 
brereta der reichſte Erzgang, welcher ſich je in beiden Hemi— 
ſphären gezeigt hat. Reiche Erzgänge find auch bei Sierra de 
Pinos, Chalquicuitec, San Miguel del Mezqui⸗ 
tas und Mazapil. 
16) Der Staat Neu-Leon. 

Die Provinz, das neue Königreich Leon genannt, bilde 
heutzutage einen eigenen Staat zwiſchen 25° 52’ bis 27° 307 
nördl. Br. und 276° 45° bis 278° 40° öſtl. L. Tamaulipas, 
Potoſi, Zacatecas, Durango und Cohahuila ſchlie— 
ßen ihn ein. Ein ſchönes wellenförmiges Land, theils niedrig 
und eben, theils hüglich und gebirgig. Der hohe Bergrücken, 
welcher ſich von Süden nach Norden durch den ganzen Staat 
ſchwingt, iſt reich an Minen, vorzüglich an Gold und Blei. 
Der Tigrefluß kommt aus der Mitte des Staates, auch der 
Sabinas nebſt mehren kleinen Flüßchen und Bächen bewäſſern 
das Land. Die nördliche Spitze des Staates badet ſich im Rio 
del Norte. Das Land dacht ſich übrigens gegen Oſten ab, 
und das im Sommer ſehr heiße, im Winter aber kühle Klima 
macht uns bemerkbar, daß wir uns in der gemäßigten Zone be— 
finden. Ackerbau, Viehzucht und Bergbau könnten in großer 
Blüte ſtehen, aber nur die zwei letztern Kulturzweige werden 
mit einigem Eifer betrieben. Keine Straße führt durch das Land, 
das zum Theil noch eine ſchöne Wüſte iſt und auf 950 Quadratm. 
nur 50000 Bewohner aufzuweiſen hat. 

Hauptſtadt iſt Monterey unter 25° 597 Br. und 277° 
27“ L. Sitz der Regierung und eines Biſchofs am Tigrefluſſe, 
mit 12000 Einw. Reiche Silber-, Gold- und Bleiminen wer— 
den in der Umgebung ausgebeutet. Linares liegt auf der Nord— 
ſeite des Tig re, eine kleine Stadt mit 400 Einw., welche 
Ackerbau und vorzüglich Viehzucht treiben. Eine Unzahl Pferde, 
Maulthiere, Hornvieh und Schafe weiden auf den Savanen 
dieſes Staates. Cadereita hat 4000 Bewohner, und beſchäf— 
tigt ſich nebſt Pesqueria und Salinas blos mit Bergbau. 

Erdkunde. IX. 14 
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17) Der Staat Durango. 


Der Staat von Durango iſt aus! einem Theile der vor— 
we Intendanz diefes Namens gebildet, und liegt zwiſchen 
25° 27° bis 26° nördl. Br. und 272° bis 277° öſtl. L. Es iſt 
ein Centralſtaat der Union, auf dem bohen Bergrücken von 
Anahuac. Ein hohes, rauhes Land, 6500 über dem Meere. 
Bergbau ift auch hier mit dem Ackerbau um den Vorzug im 
Streite. Übrigens ein ſchönes Land aber wenig bewäſſert, dage— 
gen reich an Skorpionen, deren Biß ſo giftig iſt, daß er oft— 
mals nach 2 Stunden ſchon den Tod bringt; ſeltſam genug ha⸗ 
ben ſie ſich gerade in dieſer Gegend aufgehaͤuft und nur in Du— 
rango ſelbſt ift ihr Biß fo gefährlich, da er außerhalb der 
Stadt nicht ſchädlicher als der der europäifhen Skorpione iſt. 
Man würde ſich wundern, wie ſich unter Skorpionen, von de— 
nen man ſich ſelbſt im Bette nicht retten kann, gebildete Euro— 
päer anſiedeln mochten; aber die reichen Minen an Silber, Gold, 
Kupfer machen alles erklärlich. 

Hauptſtadt iſt Durango, Sitz der Behörden und eines 
Biſchofs, 25000 Einw., prächtige Kirchen, Nonnenkloͤſter, 
darunter ſich eines beſonders durch Reichthum und Schönheit aus— 
zeichnet und den dritten Rang unter den prächtigen Klöſtern der 
Union einnimmt. Unermeßliche Weiden umgeben die Stadt, welche 
wieder unzählbare Viehberden bedecken. In der Umgebung ſind 
zwei Wallfahrtkirchen: Noſſa Senora de los Remedios 
und Guadeloupe. Im Winter fallt häufig Schnee und der 
Thermometer ſinkt auf 8° unter Null. Die ganze Umgebung 
zeigt, daß man ſich in einem vulkaniſchen Lande befinde, und eine 
5 Meilen lange Felſengruppe aus Baſalt und Mandelſtein iſt 
mit Bimsſtein bedeckt. Der Frayle iſt ein Vulkan, der auf 
der Spitze einen 500“ weiten und go“ tiefen Krater zeigt er 
ruht ſeit vielen Jahrhunderten; ob auf immer, ſteht in Frage. 
In der Nähe von Durango befindet ſich jene ungeheure Maſſe 
von ſtreckbarem Eiſen und Nickel, iſolirt in der Ebene liegend, 
deren Zuſammenſetzung mit dem Aérolithen⸗ der 1751 bei Agram 
in Kroatien vom Himmel fiel, idertifch iſt. Die äußern Kennzei— 
chen find ganz dieſelben, weiche der berühmte Pallas an dem Me: 
teoreifen in Sibirien gefunden hat. Nombre de Dios hat 
Boo0 Einw., und die reiche Bergſtadt San Pedro de Bato— 
pila s eben ſo viel. Parras liegt an dem ſchönen See gleichen Na— 
mens; es werden hier Reben gezogen. Der ganze Staat von Du⸗ 
rango hat trotz feiner bedeutenden Ausdehnung 130000 Bew. 
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18) Der Staat Chihuahua. 


Dieſer Staat, einer der größten der Union, erſtreckt ſich 
von 25° 307 bis 51 20° nördl. Br. und 259“ bis 279° 157 
öſtl. L. Er gehört zu den ehemaligen innern Provinzen des me— 
xicaniſchen Reiches und umfaßt den nördlichſten Theil des gro— 
ßen Plateau von Anahuac. Der Boden iſt noch immer ſehr 
hoch bis 6000“ über dem Meerſpiegel, in welcher Höhe auch die 
ſich anſchließende Sierra Madre fortſetzt. Kein Punkt erhebt 
ſich bis in die Grenzen des ewigen Schnees. Die ganze nordöſt— 
liche Grenze dieſes Staates wird durch den großen Rio del 
Norte gebildet; in ihn fallt der Chonchos, der unter 28° 
Br. auf der Sierra Madre entſpringt und mehre kleine Ne— 
benflüſſe, wie den Florido und Puebla aufnimmt. Im ſuͤd— 
lichen Theile des Staates befinden ſich mehre Seen, darunter 
der Caiman und der Par ras die beträchtlichſten find. Ob⸗ 
wol in der gemäßigten Zone gelegen, gehört das Land zu den 
Tieras frias und templadas, iſt ſehr trocken und hat vom Ju⸗ 
ni bis September, wie ein Tropenland, ſeine Regenzeit; der 
häufig ſalzige Boden iſt mehr trocken als naß. Die Oſtſeite die⸗ 
ſes Staates iſt eine völlige Wüſte. Wo Flüſſe den Boden trän— 
ken, werden Cerealien gebaut, auch ſind die Viehzucht und die 
Jagd ergibig. Am ergibigſten iſt jedoch der Bergbau auf Gold, 
Silber und Kupfer. Als Naturſeltenheit befindet ſich im Süden 
des Staates ein Berg, der aus einem einzigen Magnete zu 
beſtehen ſcheint. Die Anzahl der Bewohner ſteigt nicht auf 
200000 in dem 6000 Quadratm. großen Staate. 

Die Hauptſtadt Chihuahua liegt am Fluſſe Chonchos 
und iſt eine reiche Bergſtadt mit 25000 Einw. Kirchen find die 
größten Kunſtmerkwürdigkeiten in Mexico und die von Chihua— 
hua it eine der ſchöͤnſten und prachtvollſten. Der Palaſt des Kon— 
greſſes und das Stadthaus zieren den großen Platz, der außer— 
dem durch die herrlichen Saulengänge verſchönert wird. Eine 
große prächtige Waſſerleitung führt das köſtliche Waſſer einer 
nahen Quelle mitten in die Stadt. Reiche Bergwerke umringen 
die Hauptſtadt, die Hüttenwerke ſind aber ſo nahe an dieſe ge— 
baut, daß der daraus aufſteigende Rauch wegen der mancherlei 
Dämpfe, die Bewohner beläaͤſtigt. 


19) Occidente oder Sonora und Cinaloa. 


Dieſer ungeheure Staat erſtreckt ſich von 22° 45° bis 33° 
20“ nördl. Br. und von 269° 167 bis 271 15° öſtl. L. mit ei⸗ 
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ner Ausdehnung von 7000 Quadratm. und 345000 Einw. Der 
Meerbuſen von Californien bildet die Weſtgrenze; Cali- 
fornien und Neu⸗Mexico, Chihuahua, Durango 
und Xalisco umſchließen ihn von der Landſeite. Es iſt ein 
wenig bekanntes Terraſſenland, das man in Mexico mit dem all— 
gemeinen Namen Occidente belegt, und ſteigt vom heißen 
Meerſtrand bis in die Tieras frias hinauf. Eine Menge Küſten— 
flüſſe bewäſſern das Land, haben aber kurzen Lauf wegen Nähe 
der Berge. Die drei beträchtlichſten Flüſſe heißen der Culia— 
can, Mayo und der Naqui oder Sonora. Alles iſt hier 
noch öde, obwol das Land reich iſt an allen Produkten, deren 
der Menſch bedarf, und beſonders an Gold. Vor Zeiten war es 
nicht alſo, denn am ſüdlichen Ufer des Rio Gila oberhalb 
San Xavier de Paz liegen die Trümmer einer alten azte— 
kiſchen Stadt, in deren Mitte ſich die Caſa grande erhebt. 
Die Trümmer nehmen eine Quadratm. ein; die Caſa grande hatte 
136 Meter Länge und 184 Meter Breite, iſt von Lehm aufge— 
führt in eben der ſtufenartigen Bauart, die wir ſchon öfter wahr— 
genommen haben. Die Caſa grande hatte drei Stockwerke und 
eine Terraſſe. Dieſelbe Bauart findet man in allen Dörfern der 
unabhängigen Indianer von Moqui. Man unterſcheidet noch 5 
Zimmer und das Ganze war von einer mit ſchwerfälligen Thür— 
men verſehenen Mauer umringt. Ahnliche Ruinen finden ſich 
auch im Staate Chihuahua zwiſchen Buenaventura und 
Danos. Unabhängige Indianer umwohnen dieſe Trümmer; fie 
ſind von ſanftem Charakter. 

Hauptſtadt dieſes Staates iſt Villa del Fuerte am 
Fluſſe gleiches Namens mit 8000 Bew. Cinaloa mit 10000 
Bew. Pitie, die Niederlage und das Emporium des Hafens 
Guaynas, und Culiakan, ſeit 1824 Hauptort von Cin a— 
lo a mit 11000 Einw. Arispe hat ungefähr 7000 Einw. Au: 
ßerdem befinden ſich im ganzen Staate 1 Stadt, 2 Fle— 
cken, 64 Dörfer und 45 Franziskanermiſſionen. Indeſſen wird 
dieſe Gegend einſt wichtig werden, ſobald ſie bewohnt wird, denn 
das Land iſt fruchtbar und jede Schlucht zu einer Goldwäſche 
geeignet. 


20) Das Gebiet Nieder-Californien und 
21) Ober⸗Californien. 


Dieſe Gebiete begreifen eine ungeheure Ländermaſſe, die 
ſich von 22° 307 bis 42° nördl. Br. erſtreckt; fie find auch un: 
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ter dem Namen Alt- und Neu⸗Californien bekannt. Alt⸗ 
Californien begeeift jene prachtvolle Halbinſel, die einzige 
in ganz Weſtamerika, welche von 25 bis 52“ nördl. Br. ſich 
ausdehnt, und zwiſchen ſich und dem feſten Lande den perlen⸗ 
reichen Meerbuſen Californien einſchließt. Dieſer Meerbuſen, von 
Cortez entdeckt und befahren, war früher berühmt durch die 
Perlenfiſchereien, von denen nur ſchwache Überreſte noch vorhan⸗ 
den ſind. Die Perlen waren zwar nicht ſo gut und koſtbar wie 
die des Orients, warfen aber dennoch den Unternehmern unge— 
heuren Gewinn ab. Wenn jedoch ſelbſt die aſiatiſchen Barbaren 
trotz ihrem Fatalismus ſo viel Vorausſicht beſitzen, daß man das 
goldne eierlegende Huhn nicht ſchlachten dürfe, ſo haben dieſe 
Vorſicht die Spanier keineswegs beobachtet, ſondern ſo lange 
geſiſcht, als etwas zu fiſchen war, und es dürfte Jahrhunderte 
bedürfen, bis ſich die reiche Muſchel wieder vermehrt. Übrigens 
iſt der Meerbuſen außerordentlich ſchön und viel leichter zu be— 
ſchiffen als das rothe Meer. Eine Menge guter und prachtvoller 
Häfen fordert zur Anſiedlung in dem reichen Lande auf. Selbſt 
die Weſtküſten Amerika's, ſonſt ſo arm an Buchten, werden von 
der Halbinſel an bis zu der Nordgrenze des mexicaniſchen Ge— 
bietes reich an Hafen und Einbuchten, und eine Menge Küſten— 
flüſſe laden zu Anſiedlungen in dieſem wüſten Lande ein, wel— 
ches nicht zu groß angenommen wird, wenn wir ihm 12000 
Quadratm. ertheilen. Von der Sierra Madre läuft ein Ge— 
birgsaſt aus, der unterſeeiſch fortſetzt, mit dem Vorgebirge St. 
Lucas wieder zum Vorſchein kommt und den hohen Rücken der 
Halbinſel Californien bildet, welche er ganz durchſetzt, ſich 
alsdann durch Neu-Californien hinaufzieht, und die Terraſ— 
ſirung von ganz Nordweſtamerika bildet. In Alt-Californien 
heißt dieſe Bergkette Cerro de los Gigantes. Sie erhebt ſich 
zwiſchen 5- und 4000“ abſ. Höhe. Es iſt natürlich, daß die Halb— 
inſel, da ſie mit Bergen ausgefüllt iſt, zwar viele, aber nur 
kleine Küſtenflüßchen hat. Ein beſtändig heiterer Himmel von 
tiefem Blau ſchaut freundlich auf dieſes ungeheure Land herab. 
Ein eigenes Phänomen bietet häufig der Untergang der Sonne 
dar, indem ſich nicht ſelten um dieſe Zeit Wolken bilden, die im 
Augenblicke des Verſchwindens der Sonne ſich purpurfarb, vio— 
lett und grün färben, und dadurch ein außerordentlich prachtvol— 
les Phänomen veranlaſſen, das im Gemüthe des Beobachters 
einen unauslöſchlichen Eindruck zurückläßt. Alt⸗Californien 
bietet zwar viele dürre Steinwüſten dar, deſto ſchöner, wohlbe- 
wäſſerter und fruchtbarer iſt Neu-Californien. Unermeßli— 
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che Forſte des köſtlichſten Bauholzes bedecken dieſes Land. Eine 
Menge noch unerforſchter Flüſſe ſtürzen ſich in das Meer. Eine 
Fülle noch unerforſchter Gaben, bringt der für eine italiſche Kul— 
tur ſo überaus geeignete Boden hervor. Reiche Metallminen ſind 
im Schooße der Erde verbergen. Ein ſchönes, liebliches Klima 
ladet den Menſchen ein und verſpricht ihm Gedeihen, ſo wie der 
ſchwarze Humus jeder auf ihn verwendeten Sorgfalt hundert— 
fältigen Lohn verheißt. Indeſſen hat dieſes unermeßliche Gebiet 
außer einigen wilden Indianerſtämmen in Neu-Califor⸗ 
nien, nur ungefähr 52000 Einw. Es war früher wol ſchon etwas 
lebendiger, als die für Civiliſation wilder Lander fo ſehr geeig— 
neten Jeſuiten hier ihre Miſſionen gründeten. Unter Philipp V. 
hatten dieſe thätigen Prieſter durch ganz Californien ſehr 
beträchtliche Niederlaſſungen angelegt und die ihnen eigene Thä— 
tigkeit und Handelsinduſtrie entwickelt. In wenig Jahren bau— 
ten fie innerhalb der Halbinſel 16 Dörfer im Innern des Lan— 
des. Die Vertreibung der Jeſuiten war für Amerika ein wahres 
Unglück. Denn es läßt ſich durchaus nicht läugnen, daß die Je— 
ſuiten für die Cioiliſirung wilder Volker ganz geeignet ſind und 
in den Wildniſſen Amerika's an ihrem recht eigentlichen Platze 
waren. Durch den Übergang der californiſchen Miſſionen in die 
Hände der Dominikaner, haben ſich dieſelben außerordent— 
lich vermindert und ſind in einen Zuſtand verſunken, dem ſelbſt 
die größte Sorgfalt der neueſten mexicaniſchen Regierung kaum 
aufzuhelfen im Stande iſt. Indeſſen hat der Kongreß die Wich— 
tigkeit dieſer Beſitzungen anerkannt, und man beſchaftigt ſich 
ernſtlich mit ihrer Kolonifirung. 

Städte ſind durchaus keine vorhanden; als Hauptort kann 
man San Carlos de Monterey nennen, 365 36’ nordl. Br., 
255° 48/52“ öſtl. L., ein ſogenanntes Präſidio, ſamt einem Fle— 
cken mit ungefähr 1000 Einw. Nördlich davon liegen noch San— 
ta Cruz, Santa Clara und San Francisco, die nord— 
lichſte Niederlaſſung der Spanier. Südlich liegen eine Reihe 
von Miſſionen, die alle Namen von Heiligen führen und un⸗ 
gefahr 20 an der Zahl mit der ſüdlichſten von Todos San— 
tos endigen. Eine Menge Inſeln an beiden Küſten, ſowol im 
ſtillen Ozean als im Meerbuſen von Californien 
ſind unbewohnt. 


22) Der Staat Santa Fe. 


Der Staat von Santa Fe ift erſt vor Kurzem in die 
Reihe der mexicaniſchen Staaten eingetreten. Er iſt der nörd⸗ 
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lichſte der Staaten und erſtreckt ſich von Süden nach Norden 
an dem obern Laufe des Rio del Norte an beiden Ufern hin, 
von 30° 30° bis 37° 15“ nördl. Br. und 270° 187 bis 275° 
157 öſtl. L. mit einer Oberfläche von 5500 Quadratm. Das gros 
ße Thal des Rio del Norte ausmachend, iſt der Staat von 
allen Seiten von den noch wilden Ländern Ne u-Mexico's ums 
geben. Der Staat iſt bergig und ſeine Gebirge werden durch 
Ausläufer und fortſetzende Berggräten des Hochplateaus von 
Anahu ac gebildet. Sie ſteigen zu einer bedeutenden Höhe 
empor und mehre derſelben tragen ewigen Schnee, z. B. die 
Sierra de Acha, delos Nimbres und Crulas. Obwol 
der Staat ſehr gut bewäſſert iſt, ſo finden ſich doch auch trockne 
und dürre Strecken, wo es nur ein einziges Mal des Jahres 
regnet, wie denn überhaupt in dieſem Staate der Regen etwas 
ſelten iſt. Ein ſchöner heiterer Himmel bildet die Decke des Lan⸗ 
des, aber die Winter ſind heftig und lang, dennoch gedeiht der 
Ackerbau trefflith, Wild iſt in Überfluß und die Anwohner der 
Flüſſe haben Cedernholz zur Feuerung; die Höhen der Berge 
ſind jedoch meiſt kahl. Minen ſind im Überfluſſe vorbanden und 
geben eine reiche Ausbeute an goldhaltigem Kupfer. Bei der ge 
ringen Bevölkerung von kaum J0000 Seelen ift auf wenig In— 
duſtrie zu rechnen. Die nöthigſten Handwerke werden unvollkom— 
men getrieben. Ausgeführt wird nach Mexico Salz, Kupfer, 
Häute, Tabak und Vieh; und dagegen eingetauſcht, was man 
am nöthigſten bedarf. Die Hälfte der Bewohner ſind Indianer. 
Hauptſtadt iſt Santa Fé, auf dem öſtlichen Ufer des 
Rio del Norte unter 56° 12° nördl. Br. und 272 477 öſtl. 
L. Sie bildet ein längliches Viereck mit einem großen weiten 
Platze in der Mitte, hat 3600 Einw., iſt der Sitz der Regie: 
rung und der oberſten Behörden. Taos liegt im Norden der 
Provinz mit etwa 2000 Einw. Albuquerque am Abhange 
der Sierra Obſcura auf der Oſtſeite des Rio del Norte 
mit 6000 Einw. Im ſüdlichen Theile des Staats, der von dem 
nördlichen durch die Wüſte Muerto getrennt ift, it Paſſo 
del Norte der einzige erwähnenswerthe Flecken, welcher gut ge— 
baut iſt und von ſchönen Gärten und Feldern umgeben wird. 


23) Gebiet Neu⸗Mexico. 


Es handelt ſich hier um nichts Geringeres, als um ein 
Land, welches 30000 Quadratm. umfaßt und von 29 bis 42° 
nördl. Br. und 254 bis 270° öſtl. L. ſich erſtreckt. Wollten wir 
auch noch ſo viel über dieſes Land berichten, ſo würde am Ende 
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das Reſultat ſein, daß wir nichts weiter wiſſen, als daß es ein 
Land ſei, das ſeiner Lage, ſeinem Klima, ſeinem Naturreich— 
thume nach wol 200, 00000 Menſchen beherbergen könnte, 
jetzt aber, die wilden Thiere abgerechnet, kaum einige Zehntau— 
ſende von Wilden, gänzlich unabhängigen Indios los Bra⸗ 
vos enthält. So viel iſt gewiß, daß das Land von hohem Ge— 
birge durchzogen wird, an deſſen nördlichen Abhange die Quel— 
len des Rio Colorado und del Norte ſich begegnen. Au⸗ 
ßerdem iſt es trefflich bewäſſert, denn nach allen Seiten ſtrö— 
men Flüſſe und tüchtige Binnenſeen ſind auch vorhanden. Offne 
Gegenden, treffliche Viehweiden, köſtliche Savanen, warten auf 
die ſpaniſchen Merinosherden, die mineraliſchen Schätze auf ihre 
Entdecker. Nur die Wälder haben ihre indianiſchen Jäger, mit 
deren geradebrechten etlichen hundert Namen ich den Leſer nicht 
torquiren will. An den Quellen der großen Ströme foll ein Pik 
bis auf 180007 abſol. Höhe aufſteigen, von ihm eine Menge 
Flüſſe nach allen Richtungen ausſtrömen, und Gebirgsäſte 
nach allen Seiten auslaufen. Am Timpangoſee im weſtli⸗ 
chen Theile des Landes wurden wol auch einige Miſſionen ge— 
ſtiftet; was aus ihnen geworden iſt, weiß ich nicht; wie ich, denn von 
dieſer gewiß nicht ſchlechteſten Hälfte des ganzen mexicaniſchen 
Uniongebietes nichts weiter zu ſagen weiß, als daß es vorhanden iſt. 
Gänzlich wird Mexico nicht in die alte Barbarei zurückſin⸗ 
ken, und ſo verworren und düſter auch die Gegenwart iſt, ſo 
ſteht doch zu erwarten, daß eine helle und glänzende Zukunft 
die Täuſchungen der Gegenwart, ins Beſſere verwandeln wird. 


Die Brittenkolonie von Balize. 


Wo wäre auch ein Fleckchen auf Erden, das dem Speku— 
lationsgeiſte der Britten entginge. Gleich den Kletten hängen 
ſie ſich überall an, und ſo gelang es ihnen denn, trotz der Ei— 
ferſucht und dem Mißtrauen der ſpaniſchen Regierung, ſich mit⸗ 
ten auf dem Iſthmus einzuniſteln. Unter dem Vorwande, das 
köſtliche Holz der Campechewälder zu ſchlagen, wurde durch die 
Friedensſchlüſſe von 1765 und 1785 den Britten die Erlaubniß be— 
dingt, in einem abgeſonderten Bezirke der HalbinfelYufatan 
durch eigene Leute die Wälder zu benutzen, ohne jedoch die Er: 
laubniß zuzugeſtehen, eine bleibende Pflanzerſtätte oder ein 
Fort anzulegen. Allein ein altes Sprichwort ſagt: „wem man 
den kleinen Finger gibt, er greift nach der ganzen Hand,“ ges 
nug, die Britten haben ſich angeſiedelt und nicht leicht dürfte 
es der mexicaniſchen Regierung werden, ſich ihrer zu entledigen. 
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Gegenwärtig genießt wenigſtens dieſe Kolonie, volle Unabhän— 
gigkeit. Der von der vormals ſpaniſchen Regierung den Britten 
zum Holzfällen verwilligte Diſtrikt liegt 16° 45° bis 18° 557 
nördl. Br. und 287° 30° bis 288° 10“ öſtl. L. in dem Winkel, 
welchen die Halbinſel Mukatan mit Mittelamerika macht, auf 
dem bedeutenden Raume von 490 Quadratin. Dichte Wälder 
bedecken dieſe feuchte, flache Gegend. Der Hondo Nuevo, 
Balize und Sibum bewäſſern ſie. Alles, was ein Tro— 
penland hervorbringen kann, wächſt; aber die vorſichtigen Brit— 
ten haben bis jetzt nur kleine Pflanzungen angelegt. Indeſſen 
beſteht die Kolonie dennoch aus 800 Britten und 5000 ſchwar— 
zen Sklaven, ungefähr 5000 Indianer halten ſich in der Kolo— 
nie unabhängig auf. Ein brittiſcher Oberkaufmann, in der That 
aber Gouverneur mit 30 Soldaten, übt die Gerichtsbarkeit. 
Eine kleine Stadt Balize unter 17 28° Br. und 289° 9/L., 
mit einer Kirche, 200 Häuſ., vielen Magazinen und 2000 Einw. 
an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes in die Hondurasbai 
nebſt einem bequemen Hafen find bereits erſchlichen. Die jetzige Re— 
gierung von Mexico iſt nicht von der Art, daß der brittiſche Spe— 
kulationsgeiſt große Scheu tragen! ſollte, ſich immer feſter einzu— 
niſten; in einer andern Zukunft dürfte dieſer Umſtand, der Same 
ernſthafter Irrungen und blutiger Kriege werden. 


Die vereinigten Staaten von Guatemala 
oder Mittelamerika. 


Wenn die glücklichſten Staaten diejenigen ſind, von denen 
man am wenigſten ſpricht, ſo muß man den vereinigten 
Staaten von Mittelamerika (Republica federal de 
Centro- America), wie fie ſich ſelbſt benennen, dieſes Glück in 
einem hohen Grade zugeſtehen; denn es iſt wirklich blutwenig, 
was wir von dieſem amerikaniſchen Schweizerlande wiſſen. Und 
nehmen wir erſt die Karten dieſer vereinigten Staaten zur Hand, 
ſo werden wir gezwungen, die reiche Phantaſie der Kartenfa— 
brikanten zu bewundern, welche die Kunſt verſtehen, auch das 
zu malen, was ſie nicht wiſſen, eine Kunſt, die geeignet iſt, 
den denkenden Erdkundigen zur Verzweiflung zu bringen. Was 
wir gewiß von dieſem Lande wiſſen, iſt, daß es in jeder Hin— 
ſicht ein äußerſt merkwürdiges Land iſt, man mag es nun in po— 
litiſcher, erdkundlicher oder naturhiſtoriſcher Beziehung betrach— 
ten. Politiſch ſind die Augen der geſamten Handelswelt auf 
Erden darauf gerichtet, ſowol auf das Land, welches zwei 
unermeßliche Feſtländer mit einander verbindet, als auch den 
Wall, deſſen Durchſtechung eine Waſſerverbindung beider Hemi— 
ſphären verheißt. Der Erdkundige ſieht in dieſem Lande den Fel— 
ſendamm, welcher allein ſtark genug war, den Gewäſſern Trotz 
zu bieten und die Hinterwand des amerikaniſchen Mittelmeeres 
zu bilden, um rege und lebendige Küſtenvölker zu beherbergen. 
Der Naturforſcher betrachtet endlich mit Staunen den Kampf ent— 
gegengeſetzter Kräfte, den wunderbaren Bau der Erdrinde, die 
ſonderbare Geſtaltung des Landes und alle daraus hervorgehen— 
den Erſcheinungen. 

Dieſes Staatengebiet liegt zwiſchen 8° 57 und 16˙ͤ 7/ 
nördl. Br. und muthmaßlich 282 57 bis 294° 18° öſtl. Länge 
auf der Landenge, welche das nördliche und ſudliche Feſtland 
von Amerika mit einander verbindet. Es ſtreckt ſich von Südoſten 
nach Nordweſten ſo ziemlich in der Mitte dieſes wichtigen und 
gewaltigen Iſthmus hin. Nach Humboldt enthalten dieſe 
Staaten ein Gebiet von 12555 geogr. Quadratm., 15 auf 
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einen Grad gerechnet. Sie umfaſſen die ganze Ländermaſſe, wels 
che unter Spaniens Herrſchaft den Namen des Generalka— 
pitanats von Guatemala führte; längs dem ſtillen 
Ozeane gehören dazu die Küſten vom Cap Bo ruca dſtlich 
vom Golfo Dolce de Coſtarica unter 8° 57 bis zur 
Barra de Tonata unter 167 7“ nördl. Br. Von hier 
läuft die Grenze gegen Norden zwiſchen der Provinz Chia— 
pa und Oaxaca, dann zwiſchen Tabasco gegen Oſten hin, 
wendet ſich alsdann an der Grenze von Mukatan gegen Sü— 
den und erreicht längs der Halbinſel Mukatan und der Brit⸗ 
tenniederlaſſung von Balize die Hondurasbai, wo der 
Rio Sibum unter 17° 127 nördl. Br. die Grenze bildet. 
Angelangt in der Hondurasbai beſpült das Meer die Kü— 
ſten der Republik bis zum Cap Careta und dem ſchönen Hafen 
von Bocca del Toro unter 9“ 5’ nördl. Br. Das ganze 
Gebiet der Bundesrepublik kommt dem Flächeninhalte nach bei— 
nahe Frankreich gleich, mit 2, 00000 Einw., von denen jedoch 
5 volle Fünftel der eingebornen Volkerfamilie oder den ſoge— 
nannten Indianern angehören. 

Mittelamerika oder Guatemala iſt wie Mexico 
ein Gebirgsland, beſonders muß der weſtliche Theil als ein 
wahres Alpenland betrachtet werden. Warme Ebenen von be— 
trächtlichem Umfange erſtrecken ſich am Fuße der öſtlichen Berge 
in den Provinzen Verapaz, Honduras und Poyais 
gegen den atlantiſchen Ozean hin. Gegen den ſtillen Ozean fal— 
len jedoch die Anden ſteil ab, deren rauchende Gipfel ſich im 
ſtillen Meere ſpiegeln. Nachdem die Andeskette beim Austritte 
aus dem Kontinente Südamerika's an der Mündung des Atra— 
to zwiſchen dem Meerbuſen von Darien und dem Hafen von 
Cupicc zur unbedeutenden Hügelkette von kaum 300 Fuß 
herabgeſunken iſt, hebt ſie ſich von da an allmälig wieder, 
krümmt ſich durch die Landenge von Panama bereits wieder 
600 Fuß hoch, verſtärkt ſich in Veragua und tritt als wahre 
Gebirgskette in das Gebiet von Mittelamerika ein. Schon die 
Silla de Veragua und Caſtillo de Choco unter dem 
Meridian der Bocco del Toro und Laguna Chiriqui 
ſteigt zu einer muthmaßlichen Höhe von 8400 Fuß an. Von 
hier aus wölbt ſich die Cordillerenkette wellenförmig den Kürten 
des ſtillen Meeres nach von dem Golfe von Icoya bis So— 
conusco hin, zwiſchen 9’ 30 und 16° nördl. Br. Der Haupt⸗ 
kette laufen zu beiden Seiten Nebenketten oder Vorlagen pa— 
rallel hin. Sie hängen durch Berggräten mit dem Hauptkamme 
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zuſammen, ſenden nach allen Richtungen Ausläufer aus und 
machen das ganze Land mit Ausnahme der öſtlichen heißen Ebe— 
nen zu einem Berglande voll Hochthäler und Hochebenen. Man 
kann ſich indeſſen nicht ruͤhmen bis jetzt auch nur eine einzige Hö— 
he genau beſtimmt zu haben. Man gibt jedoch gewöhnlich den 
Hochebenen des Landes 3000 bis 4000 Fuß abſoluter Höhe. 
Die Staaten von Mittelamerika, und gerade der gebirgige 
Theil derſelben ſind gewaltigen Erſchütterungen durch Erdbeben 
ausgeſetzt und in dieſer Hinſicht gehört dieſes Land mehr dem 
nördlichen Theile von Südamerika als dem ſüdlichen Theile 
von Nordamerika an, obwol es ſich dem letztern anſchließt. 
Eine phyſikaliſch-geologiſche Frage ſei hier erlaubt. Die ge— 
waltige Vulkanreihe der Andencordilleren erſtreckt ſich durch 
Peru und Neu⸗Granada über den Iſthmus bis zum 16 
nördl. Br. von Südoſten nach Nordweſten hin. Der Boden vom 
Amazonenſtrome bis an die vulkaniſche Querreihe von 
Veracruz, Puebla und Oaxaca iſt in beſtaͤndiger Be— 
wegung und beſonders der weſtliche Theil den feſten Wohnſitzen 
der Menſchen feind. Wo die Querkette der mexicaniſchen Vul— 
kane die Längenkette durchbricht, hören die verderblichen Wir— 
kungen der erſchütternden Centralkräfte des Planeten auf furcht— 
bar zu ſein. Iſt es vielleicht der Querſpalt der Erde, welcher 
die unterirdiſche Kraft bricht und ihr Grenzen ſetzt? 

Der Boden der Bundesrepublik von Mittelamerika iſt ein 
ungetreuer Boden, der mehr als einmal ſeine Kinder ſamt ihren 
Wohnungen verſchlang, ein wahrer Saturn! dem ſelbſt die 
hohe Cordillere nicht unverdaulich iſt. Eine furchtbare Vulkan— 
reihe, deren Kegelſpitzen gewöhnlich iſolirt ſtehen, ſchaut grol— 
lend längs der ganzen Weſtküſte in das ſtille Meer hinab. Die 
niedere Vorlage von Bergreihen dient dazu, um ihren Anblick 
maleriſcher zu machen. Beſonders zwiſchen 11 und 160 nördl. 
Br. in den Urgebirgen von Veragua und Oaxaca haben 
fie fih erhoben; durch Gneis und Glimmerſchiefer hängen fie 
mit der Weſtkette von Neu-Granada, durch Granitgneis mit 
Oaxaca und der Wölbung von Mexico zuſammen. Was wir 
von dieſer Vulkanreihe wiſſen, geben wir hier nach von Hum— 
boldt's Zuſammenſtellung. Viele Verwirrung verurſachen die 
verſchiedenen Namen, welche denſelben Bergen oft beigelegt 
werden; dann auch die unbeſtimmte Benennung Vulkane, wel— 
che in Amerika nicht nur Bergen beigelegt wird, die längſt er— 
loſchen ſind, ſondern auch Trachytkegeln, die nie gebrannt ha— 
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ben, viel weniger durch beſtändige Offnungen mit dem Innern 
der Erde zuſammenhängen. 

Der ſüdlichſte Vulkan der Bundesrepublik iſt der von Ba— 
rua 8° 507 nördl. Br., 5 geogr. Meilen nordöſtlich vom Gol— 
fo Dolce. Dieſem folgt der Vulkan von Papagayo un— 
gefähr 4 Meilen nördlich vom Vorgebirge Santa Catalina, 
nur 2 Stunden von der Küſte entfernt. Oſtlich vom Vulkane des 
Papagayo liegen drei alte feuerſpeiende Berge nahe dem 
ſüdlichen Ufer des Sees von Nicaragua, der Oroſi zwi⸗ 
ſchen den Flüßchen Zabales und Terluga; der Tenorio 
und der Vulkan del Rincon dela Vieja 10% 57° nördl. 
Br. Der See von Nicaragua ſelbſt ſcheint ein gewaltiger 
Krater zu ſein, der natürlich der Vorwelt angehört, und deſſen 
Wände die eben genannten Vulkane geweſen ſein mögen. Die— 
ſe Erſcheinung iſt auf unſern Planeten nicht ſelten und es laſſen 
ſich auf allen Theilen der Erde vulkaniſche Ringe nachweiſen, 
welche Seen und Flächen einſchließen, die offenbar vulkaniſche 
Krater ſind, die in der Urwelt ganz andere Orgeltöne hören 
ließen, als diejenigen, welche gegenwärtig thätig ſind, und 
deren Kraterwände heutezutage als Vulkane prangen. 

Nördlich von der Stadt Nicaragua auf der ſchmalen 
Landzunge zwiſchen dem See und der See von 10° 30“ bis 
12 307 werden aufgeführt der Vulkan Mombacho, auf ei: 
nem Vorgebirge ſüdöſtlich der Stadt Granada. In dem See 
von Nicaragua ſelbſt erhebt ſich, meine obige Vermuthung 
beſtätigend, der Mombacho, gegenüber der Vulkan von Sa— 
paloca auf einer bewohnten Inſel, welche die Indianer 
Ometep nennen. Der Vulkan de Maſaya zwiſchen Gra— 
nada und Leon weſtlich vom kleinen Rio Tepetapa, der 
die Lagune von Leon mit dem Nicaragua verbindet. Am 
nördlichen Ende der Lagune de Leon, öſtlich dieſer Stadt liegt 
der Momotombo mit der Geſtalt eines Binnenkorbes. Der 
Maſaya war in den erſten Zeiten nach der Eroberung fo thätig, 
daß die Spanier ihm den Namen Infierno de Maſaya, 
was ſo viel als Hölle heißt, gaben; ſein Krater hatte nur 20 
bis 30 Schritt Durchmeſſer; aber in dieſem ſah man die Lava 
wie geſchmolzenes Metall ſieden und hohe Wellen ſchlagen. 
Sowol das ſchreckliche Getöſe, als das Feuer wurden weit und 
breit geſehen und vernommen; man ſagt bis auf 25 Meilen. 
Eine ſeltſame Geſchichte knüpft ſich an dieſen Vulkan. Die Spa— 
nier ſahen überall Gold, was war natürlicher, als daß ſie auch 
die geſchmolzene Lavamaſſe, welche vor ihren Augen funkelnd 
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kochte, für geſchmolzenes Gold anſahen. Man muß geſtehen, 
daß der Gedanke nicht übel war und die Maſſe hinreichte, ſelbſt 
den Golddurſt eines Craſſus zu ſtillen. Mit einem eiſernen Löffel 
bewaffnet ließ ſich der Dominikaner Blas de Junen a an 
einer 140 Ellen langen Kette in den Krater hinab; um, wie 
dieſes der Spanier Goma ra erzählt, mit dem Löffel das ge— 
ſchmolzene Gold zu ſchöpfen. Allein das Gold war ſo heiß, daß 
der Löffel ſelbſt ſchmolz. Dieſes ſchreckte jedoch den Dekan des 
Kapitels von Leon nicht ab, ſich ein königliches Privilegium 
auszuwirken, um den Vulkan von Maſaya zu offnen und 
das, Gold eines Innern zu ſammeln. Es iſt uns nicht bekannt, 
welchen Erfolg dieſe Bemühungen hatten. Indeſſen war der 
Vulkan fo gefällig, 1779 einen Seitenausbruch zu machen und 
eine tüchtige Portion ſeiner geſchmolzenen Subſtanz zu ergie⸗ 
ßen, um die gewiß nicht goldrürſtigen Fiſche in der Lagune 
de Leon zu erquicken, die jedoch davon in großer Anzahl des 
To des verblichen. 

Zwiſchen der Stadt Leon und dem Meerbuſen von Ama— 
palla folgen die vier Vulkane von Telica, del Virgo 
mit einer muthmaßlichen Höhe von 4000 Fuß, Gi let e⸗ 
pec und Guanacaure. Dieſe Vulkane find außerordentlich 
thätig und rauchen beſtändig; weſtlich vom Meerbuſen von 
Amapalla zwiſchen 15˙ 157 und 15° 50“ nördl Br. liegen 
zwiſchen den Vulkanen San Miguel und Soconusco, 
nebſt dem berüchtigten Vulkan de Agua oder Waſſervulkan, 
noch 17 andere, unter denen der ſalmiakreiche Biſalco haus 
fig große Ausbrüche hat, von denen die von 1798 bis 1809 
die merkwürdigſten find. Der Vulkan de Pacaya liegt drei 
Meilen vom Dorfe Amatitlan entfernt und beſteht eigent⸗ 
lich aus einem mächtigen dreiſpitzigen Bergrücken. Die Gegend 
umher iſt durch Lavaſtröme, Bimsſtein, Schlacke und Sand— 
auswürfe verödet; die Spanier nennen ſolche Stätten um die 
Vulkane herum, Malpays. Eine Reihe von großen Ausbrü— 
chen wird in die Jahre 1565, 1651, 1664, 1668, 167 
1677 verſetzt. Der letzte fand am 11. July 1775 ſtatt und kam 
nicht aus dem Gipfel, ſondern aus einer der drei Seitenſpitzen. 
Der Vulkan de Fuego oder wie man ihn auch gewöbnlich 
nennt, der Vulkan von Guatemala liegt 5 Stunden ſüdweſtlich 
von Guatemala Antigua; der größten Ausbrüche gedenken 
die Spanier in den Jahren 1581 und 1586, 1625, 1705, 
1710, 1717, 1792 und 1737. Er bildet einen ſchönen Kegel, 
der aber nahe am Gipfel durch von Seitenausbrüchen hervorge⸗ 
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brachte Schlackenhügel verunſtaltet iſt. Eine Reihenfolge fehein« 
bar ausgebrannter Vulkane zeigt ſich ſüdlich von der Lagune 
de Atitlan zwiſchen Neu-Guatemala und Zapotitlan 
als eine geognoſtiſche Merkwürdigkeit. Es ſind nemlich zwei 
Reihen Vulkane, die auf zwei Spalten von Oſten gegen We— 
ſten gerichtet, gleichſam verſchoben erſcheinen, ſo daß die weſtliche 
Reihe zwei Meilen nördlicher als die weſtliche liegt. Auf der letz⸗ 
tern Spalte ſind die Vulkane von Pacaya, der Waſſervulkan, 
die Vulkane von Fuego und Acatenango emporgeſchoben. 
Auf der weſtlichen Spalte liegen die Vulkane von Toliman, 
Atitlan und Sunil. 

Unter den mehr als zwei Dutzend Vulkanen von Mittel⸗ 
amerika iſt keiner ſo berüchtigt, als der Vulkan de Agua 
oder der Waſſervulkan. Er iſt einer der höchſten Berge der Re— 
publik und liegt 15 geogr. Meilen oͤſtlich von der großen La— 
gune von Atitlan zwiſchen dem Guatemala Antigua 
und den volkreichen Dörfern Mixco Amatitlan und San 
Chriſtoval. Seine Höhe iſt auch noch nicht gemeſſen, aber 
aus dem Umſtande, daß der Berg mehre Monate lang mit Reif 
und Eis und vielleicht ſogar mit Schnee bedeckt ift, flieht Herr 
v. Humboldt auf eine Höbe zwiſchen 1750 und 2400 Toiſen. 
Auf Bergen unter erſterer Höhe fällt kein Reif, und welche die 
letztern überſteigen, ſind unter dieſer Breite ſchon wirkliche 
Nevados d. h. mit ewigem Schnee bedeckt. Dieſer Vulkan 
hat die Form eines abgeſtumpften Kegels und 9 geogr. Meilen 
Umfang. Zwei Drittel ſeiner Höhe ſind wie ein Garten bebaut. 
Weiter aufwärts folgen herrliche Waldungen und der Gipfel 
zeigt einen Krater. Nach Pater Remeſal ſoll im Jahre 1541 
dieſer Vulkan ſeinen Gipfel bei einem gewaltigen Waſſeraus— 
bruche verloren haben. Der damalige Stand der Erdkunde war 
nicht von der Art, uns eine nähere Beſchreibung dieſes Waſſer— 
ausbruchs aufzubewahren; daß aber feine Nahe noch immer 
furchtbar iſt, lehrt die Erfahrung, vielleicht eben darum ſo furcht— 
bar, weil ſeine Mündung verſtopft iſt. Nördlich von der be— 
ſchriebenen Vulkangruppe wird es allmälig ruhiger. Der Vulkan 
von Soconusco unter 15 597 Br. bildet gleichſam den 
Schlußſtein vulkaniſcher Ausbrüche am weſtlichen Rande der 
Urgränitgebirge von Oaxaca. Es erſcheint nun an den Küſten 
des ſtillen Meeres kein Vulkan mehr bis zum Colim a. Indem 
die Querſpalte der mexicaniſchen Vulkane die ältere Längen— 
ſpalte durchſetzte, ſcheint ſich im Innern der Erde ein Wall ge— 
bildet zu haben, welcher die Krämpfe der Erdrinde, die ſich von 
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Süden nach Norden bewegen, bricht, dagegen aber um deſto ver— 
derblicher zurückwirkend macht; ein Umſtand, der die entſetzlichen 
Erdbeben erklärt, womit Centroamerika ſo häufig heimgeſucht 
wird. Auch würde daraus folgen, daß die Vulkane der Längen— 
ſpalte älter als die mexicaniſchen ſind, ſo wie dieſe Anſichten ge— 
eignet ſind, in der Erforſchung der Erdbeben uns einem feſten 
Reſultate näher zu bringen. 

Aus dem bisher Geſagten erhellt ſchon, wie naturhiſtoriſch 
intereſſant das Gebiet dieſes neuen Staatenbundes an ſich ſelbſt 
iſt. Zudem gehört es noch durchaus der heißen Zone an, und 
da es nirgends in die Region des ewigen Schnee's anſteigt, ſo 
haben wir ein Land vor uns, deſſen größter Theil den herrli— 
chen Gegenden angehört, die ſich eines ewigen Frühlings er— 
freuen. Von der Natur iſt dieſes Land noch bei weitem mehr 
als Mexico begünſtigt. Wenn dieſes wie Altſpanien durch 
Dürre leidet, ſo iſt dagegen Centroamerika von vielen herrli— 
chen, leicht ſchiffbar zu machenden Strömen durchwäſſert. Da 
das Land von zwei Meeren eingefaßt iſt, und eine hohe Ge— 
birgskette es durchzieht, ſo ſind auch die Flüſſe meiſt nur Kü— 
ſtenflüſſe, die ſich zwar nirgends zu einem großen Strome ſam— 
meln, aber durch Waſſerreichthum auszeichnen. In das An— 
tillenmeer ergießen ſich bei 20 größere und eine Unzahl kleinerer 
Flüſſe zwiſchen dem Grenzfluſſe Tabasco, der noch in den 
mexicaniſchen Meerbuſen fällt, und dem Moin in Coſtari— 
co. Alle dieſe Flüſſe haben einen ſtarken Fall, da fie aus na— 
hen Gebirgen ſtrömen; nur die an den Mosquito küſten 
haben der größeren Ausdehnung des Flachlandes wegen einen 
längern Lauf. Wir glauben darunter den Rio Grande, den 
Ulua und den Plantasma erwähnen zu müſſen. In den 
ſtillen Ozean ſtrömen auch einige dreißig Flüßchen, die jedoch 
wegen der Nähe der Hochgebirge von keiner großen Bedeutung 
ſind. 0 

Auf den merkwürdigſten Fluß des Staats, den San Juan 
werden wir ſogleich zurückkommen. Die vielen Flüſſe gewähren 
dem Staate ſelbſt mehre Vortheile; denn einmal kühlen ſie das 
Land und machen es fruchtbar, da es nirgend an Bewäſſerung 
fehlt; dann aber geben ſie auch der Republik eine Menge von 
Hafen, die ſich ſowol durch Schönheit als Sicherheit auszeich— 
nen. Die Honduras bai iſt reich an ſolchen Hafen und zieht 
bereits die Aufmerkſamkeit der handeltreibenden Völker auf ſich, 
trotz dem, daß eine Menge von Inſeln und Klippen den Schiffen 
die größte Vorſicht gebietet. Die kleinen Baien von S. Gil 
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oder Truxillo, Carthago und Blacwell werden einft 
ſich zur Berühmtheit erheben. Die Bai von Papagayo an 
den Küſten von Nicaragua, dann die vielen Einbuchten in 
Coſtarica, ferner gegen Norden die Buſen von Realeo, 
Catalina, Sonſonate und Guatemala ſtehen den 
Schiffen des ſtillen Meeres offen. Beſonders der ſüdliche Theil 
der Republik iſt reich an Binnenſeen, unter denen der Nica— 
ragua, einer der bedeutendſten und wichtigſten in ganz Amerika 
iſt. Seine 160 Quadratm. haltende Oberfläche, iſt ganz im Ge— 
biete des Staates Nicaragua eingeſchloſſen. Er bildet einen 
ungeheuren überall zehn Faden tiefen Keſſel, hohe, fünf bis acht 
tauſend Fuß hohe Berge, mit Grün und üppiger Tropenvegeta— 
tion bedeckt geben ihm maleriſche Ufer und der oben erwähnte Vul- 
kan, in ſeiner Mitte, vermehrt ſeine intereſſante Schönheit. Seine 
Ufer find überall bis auf der ihn umgebenden Berge ange— 
baut. Er nimmt jedoch an den Stürmen des Ozeans theil, ſo 
wie eine Menge Flüſſe ihm ihre Waſſer zuführen. Die Schön⸗ 
heit des Genferſees iſt in ganz Europa berühmt, er kann jedoch 
nur in jeder Rückſicht als ein Migniaturbild der erhabenen Na- 
turerſcheinungdes Nicaraguaſe es betrachtet werden, um wel— 
chen letztern ſich alles vereinigt, was die Natur Schönes, 
Furchtbares und Erhabenes beſitzt, denn die Umgebungen des 
Nicaraguaſees beſtehen aus Vulkanen, deren Flammen ihn 
nicht ſelten magiſch beleuchten. Dieſe brennenden Gipfel erſchei— 
nen als eben ſo viele Altäre, auf denen Opfer zur Ehre des 
Schöpfers brennen, und dieſen prachtvollen Naturerſcheinun— 
gen, ſo wie der erhabenen Länderbildung mögen es dieſe Ge— 
genden in alter Zeit verdankt haben, daß in ihnen ſich die mei- 
ſten heiligen Städte uralter Bildung erhoben, das Land ſelbſt 
aber mit dem Titel: Teo-⸗Chiapa, das göttliche Land, be— 
ehrt wurde. 

Was jedoch den See von Nicaragua noch beſonders 
wichtig macht, iſt, daß aus ihm der merkwürdige Fluß San 
Juan gegen Oſten eine ſtarke Waſſermaſſe, die große Schiffe 
zu tragen im Stande iſt, nach dem Antillenmeere ſtrömt. Es 
bleibt demnach nur die ſchmale, zwiſchen dem See und dem 
»Meerbuſen von Papagayo gelegene Landenge übrig, um 
eine Verbindung mit dem ſtillen Meere zu haben. Dieſe Landen: 
ge könnte durch einen Kanal durchſtochen werden und die Ver— 
bindung beider Ozeane wäre bewerkſtelligt. Die Regierung des 
Freiſtaates hat bereits viele Dokumente über dieſen Gegenſtand 
geſammelt, und Humboldt ſelbſt hat ſich ſehr angelegent— 
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lich damit beſchäftigt. Es iſt auch nicht unwahrſcheinlich, daß man 
trotz aller Hinderniſſe, welche die ſeichte Mündung des Ul ua 
und die hohen Bergrücken der ſchmalen Landenge entgegenſetzen, 
mit der Zeit überwinden werde. Zuerſt müſſen jedoch die politi— 
ſchen Stürme beſchworen werden, welche gewaltiger als die 
Papagayos auf dem See von Nicaragua jedes Werk 
des Gemeingeiſtes verhindern. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, daß der größte Theil der 
Republik den ſogenannten Tieras templadas angehört. 
Die Regenzeit beginnt mit dem Junius und endigt im Oktober. 
Während dieſer Jahrszeit erneut ſich die Vegetation und die 
Luft wird von balſamiſchen Düften geſchwängert. Es findet gleich— 
ſam eine Erneuerung der ganzen Natur ſtatt, die dazwiſchen 
fallenden ſchönen Tage und Stunden, denn man muß ſich keines⸗ 
wegs einen ſechs Monate dauernden Regen vorſtellen, gehören 
zu denen, wo auch der Hypochonder zu geſtehen gezwungen wird, 
daß die Welt ſchön ſei. Niemals herrſcht hier auch in der trock— 
nen Jahrszeit jene ermattende Hitze, jene erſtickende Glut, 
welche andere Tropenländer zu. einem Aufenthalte ſchwitzbad— 
bedürftiger Menſchen macht. Die vielen Flüſſe, die reichen 
Schatten, die geſunde Bergluft und die Briſen beider Meere, 
machen beide Abhänge der Cordillere, welche die verbundene Hand 
eines guten Ehepaars darſtellt, zu einem Aufenthalte, wie ihn 
die Griechen Homeriſchen Andenkens in Elyſium träumten. Die 
Sage von der Schönheit des Mai iſt hier entſtanden, denn 
hier iſt er wirklich ſchön und nicht wie bei uns, nur eine Fiktion. 
Der Himmel ſchaut mit dunkelblauem Auge auf das geſegnete 
Land herab und mit Freuden ſieht man das Geſtirn des Tags 
ſich in die Fluten des großen Ozeans verſenken, um im atlan— 
tiſchen nach einer hellen Nacht ſich wieder zu erheben. Aber 
welche Nächte ſind auch die Nächte von Guatem ala? Ge⸗ 
wiß der ſchönſte Theil des Lebens! In dem Dufte einer blühen⸗ 
den Pflanzenwelt, wie ſie nur die Tropen gebären können, 
vom Hauche der erquickenden Seewinde umfächelt, entfeſſelt ſich 
die Bruſt und ſüße Phantaſien aus beſſerer Welt durchbeben 
unſere Seele und verklären unſern Blick in eine Sternenwelt, 
deren leuchtende Globen mit einem ganz andern Lichte als in 
unſerm Norden ſtrahlen. Der Mond beleuchtet die Welt mit einem 
Zauberglanze, den wir nicht kennen, und in mondloſen Näch— 
ten iſt die Venus und die leuchtende Straße der Ceres hinrei— 
chend, die ſchönſte Mondnacht des Nordens vergeſſen zu machen. 
Außer in den heißen Ebenen am Antillenmeere und dem Strande 
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des ſtillen Ozeans athmet man überall Leben und Geſundheit. 
Nur die Oktoberſtürme, bekannt unter dem Namen der Papas 
gellos, laſſen uns fühlen, daß wir auf Erden find. Freilich find 
Erdbeben vorhanden, und der in den Abgrund gekerkerte Rieſe, 
der böſe Geiſt des Abydos aus der Apokalypſe, wirft öfter die 
Häuſer über dem Kopfe zuſammen; wer ſich jedoch mit der Hütte 
eines Indianers begnügen will, fürchtet den ungetreuen Bo— 
den nicht. 

Auf die Naturprodukte dieſes ſchönen Landes können wir 
mehr aus ſeiner phyſikaliſchen Beſchaffenheit, ſeiner geographi— 
ſchen Lage und dem, was es bisher in den Handel geliefert hat, 
als aus einer wiſſenſchaftlichen Kunde ſchließen. Kein Naturfors 
ſcher im eigentlichen Sinne des Wortes hat es noch betreten, 
und es iſt gewiß nicht wenig zu bedauern, daß es Herrn v. Hu m⸗ 
boldt und feinem Reiſegefährten nicht gefiel, dieſes Land zu 
durchreiſen, welches ſo ſehr die Mühe eines gebildeten Forſchers 
zu belohnen verſpricht. Schon der vulkaniſche Boden, das im— 
mer noch arbeitende Feuer unter demſelben macht das Land in 
Verbindung mit der guten Bewäſſerung und der geographiſchen 
Lage zu einem der produktenreichſten der Erde, und begünſtigt 
das Fortkommen alles deſſen, womit die Natur ein Tropenland 
ausgeſchmückt hat. Die Küfte von San Salvador heißt die 
Balſamküſte und führt dieſen Namen mit der That, wie denn 
überhaupt alles, was dieſes Land hervorbringt, von beſonderer 
Güte, Feinheit und Kraft iſt. Was wir in Mexico geſagt ha— 
ben, von der ſtufenweiſe über einander geſchichteten Vegetation 
am Cordillerenabhange, das gilt auch von Guatemala und 
zwar in einem erhöhten Maßſtabe. Beſonders zeichnen ſich die 
öſtliche flache Küſte und die naſſen Wälder durch einen enormen 
Vegetationsreichthum aus. Vorzüglich ſind die Forſte auf der Mos— 
quitoküſte berühmt; ſie liefern das beſte und ſchönſte Acajou oder 
Mahagonyholz, welches man kennt. Die Fällung dieſes Holzes 
geſchieht gewöhnlich kurz nach Weihnachten oder am Schluſſe der 
ſogenannten naſſen Jahreszeit, wo denn gewöhnlich große Lebendig— 
keit an den Küſten Honduras herrſcht. Es iſt merkwürdig zu 
wiſſen, wie dieſes Holz in die Werkſtätte europäiſcher Ebeniſten 
eingeführt wurde. Um das Jahr 1724 lebte zu London ein Arzt 
mit Namen Gibbons, deſſen Bruder einen großen Planken 
dieſes Holzes als Ballaſt aus Weſtindien mitbrachte und ihn 
damit beſchenkte. Die Zimmerleute fanden das Holz für ihre 
Werkzeuge zu hart und warfen es bei Seite. Doktor Gibbons 
übergab es einem Tiſchler um daraus einen Kaſten zu fertigen; 

15 * 


228 A m i 


nur nachdem er eigene Werkzeuge von befonderer Härte ſich ver— 
fertigen ließ, gelang es ihm das aufgegebene Werk zu vollenden. 


ä 


Dieſer Schreiner, welcher den erſten Behälter aus Mahagony 
in Europa verfertigte, hieß Wollaſton. Dieſes Möbel war 
von ſolcher Schönheit, und fand ſo viel Bewunderung, daß 


von nun an die Nachfrage nach ähnlichem Holz allgemein wurde. 


Die induſtriöſen Engländer ließen ſich dies nicht zweimal ſagen, 


und die Fällung dieſes Holzes auf der Küſte Honduras be— 
gann. Man bedient ſich zu dieſem Geſchäfte der Neger, als der, 
welche die naſſe Hitze am beſten ausdauern. Man theilt ſie in 
Haufen von 10 bis 30, denen der gewandteſte zum Anführer 
gegeben wird. Gegen Anfang Auguſt wird dieſer Neger ausge— 
ſandt, um eine Gruppe der ſchönſten Bäume in den Urwäldern 
zu ſuchen. Hat er einen ſolchen Platz gefunden, ſo beginnt das 
Fällen gewöhnlich 12 Fuß oberhalb der Bodenfläche. Der eigent— 
liche Stamm wird für das beſte Stück gehalten. Zur Zierarbeit 
taugen jedoch die Aſte wegen des feinen Gewebes und der bun— 
ten Adern bei weitem beſſer. Die beſten Stücke werden nun 
ausgeſucht, die geringern benutzen die Neger zur Verfertigung 


kleiner Gegenſtände für den bäͤuslichen Gebrauch, was ihnen 


einigen Gewinn abwirft. Die Blöcke werden dann auf Rollwa— 
gen an den Landungplatz gebracht, was eine ſehr mühſame Ar— 
beit iſt, da die Wege erſt ausgehauen werden müſſen. Das Ma— 
hagonyholz wird nun in Blöcke oder Bohlen geſchnitten, die 
nach der Stärke des Zugthieres eingerichtet werden; je dicker 
der Baum iſt, deſto kürzer werden die Blöcke geſchnitten. Es 
gibt Bäume, aus denen Bohlen von 300 Kubikfuß geſchnitten 
werden, während andere dergleichen von 3000 Kubikfuß 
liefern. Die größte Bohle, welche bisher in Honduras ge— 
ſchnitten wurde, war 177 lang, 57° breit, und 64“ dick, 
hatte 51687 Oberfläche und 15000 Pfund Gewicht. Die Boh— 
len werden viereckig zugerichtet, um das Abrollen von den 
Schlitten oder Wagen zu verhindern. Mit Eintritt der trocknen 
Jahrszeit muß das Holz weggeſchafft werden, weil zu jeder an— 
dern Jahrszeit der Boden zu naß für die Rollwagen iſt. Um 
dem Vieh die Arbeit zu erleichtern, geſchieht das Fortſchaffen 
bei der Nacht, weil die Hitze des Tages das Zugvieh ermatten 
würde. Dieſe Arbeit bis zur Einſchiffung des Holzes dauert durch 
volle fünf Monate und iſt mit ſehr bedeutenden Koſten verbun— 
den. Man muß ſich indeſſen die Tropenwälder nicht ſo vorſtellen, 
wie wir Wälder zu ſehen gewohnt ſind. Dieſe monotone Ein— 
förmigkeit ift in denſelben nicht vorhanden. Außer dem Maha— 
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gonpholz ſchmücken dieſe Urwälder Cedern, Mangrovenbäume, 
der Guhacan mit feinem unzerſtörbaren Holze, der Urucu, die 
Sapote, deren Früchte von den niedern Volksklaſſen dem Ca⸗ 
cao beigemiſcht werden, Braſilienholz, Campecheholz, Maſtix, 
eine unzählbare Menge von Gummibäumen, aus denen nach 
ihren verſchiedenen Arten Drachenblut, Gummilack, Kopal und 
andere köſtliche und wohlriechende Harze, wie auch Balſam aus⸗ 
ſchwitzen und in Fülle gezogen werden können. Viele Gattun- 
gen Bäume ſind ſo ſehr mit öligen und geiſtigen Harzen ge— 
ſchwängert, daß ihr Holz im Waſſer zu Boden ſinkt. Außer 
dieſem Wenigen von den Forſten der Hondurasküſte, iſt uns der 
ganze natürliche Reichthum der Pflanzenwelt unbekannt. Nur 
die Kunde der unermeßlichen Fülle und Uppigkeit der Pflanzen: 
decke, die von Mexico bei weitem übertreffend, iſt in ſchwachen 
Lauten zu uns herübergekommen. 

Dieſer große Reichthum gibt ſich uns mehr kund durch das 
Gedeihen derjenigen Gewächſe, welche der Menſch zu Gegen— 
ſtänden des Anbaues gemacht hat. Auf den hohen Plateaus ge— 
deihen europäiſche Cerealien, beſonders Mais, Weizen und 
Gerſte; der Mais iſt heimiſch und gibt hundertfältige Frucht, 
Kartoffeln, Kürbiſſe und Schminkbohnen wurden von Alters her 
gepflegt. Obſt aller Zonen gibt Guatemala in beſonderer Boll: 
kommenheit und um die Hütten der Indianer gedeiht die ſegen⸗ 
volle Muſa, der Maniok, die Batate, Yams, und andere 
Knollengewächſe, welche in der heißen Zone die Cerealien erſe— 
tzen. Die höhern Bergrücken laſſen die Rebe trefflich gedeihen, 
obwol fie nicht gekeltert wird. Zucker, Pfeffer, Ingwer, Ba: 
nille, werden ausgeführt. Ein Hauptprodukt des Landes iſt der 
vorzüglich köſtliche Cacao. Jener von Soconusco, Suchil⸗ 
tepeque und Gualan wird vor allen Sorten geſchätzt, welche 
man kennt, ſelbſt die von Esmeraldes in Quito und von Uri⸗ 
tucu und Capiriqual in Venezuela behaupten keinen Vorzug. 
Dieſer koſtbare Cacao kommt jedoch nicht in den auswärtigen 
Handel, indem er im Lande ſelbſt verzehrt wird. Kleine Quan⸗ 
titäten davon wurden früher an den ſpaniſchen Hof geſandt. 
Dieſe köſtliche Nahrungspflanze iſt hier einheimiſch und wurde 
längſt vor Ankunft der Spanier zu einem Getränke, Choc o⸗ 
latl genannt, verwendet. Man unterſchied vier Arten. Die 
Bohnen wurden gemalen, mit etwas Maismehl, Vanille und 
der Frucht einer Pfeffergattung gemiſcht, zu einem Teig gekne— 
tet und in Tafeln geformt. Dieſe Kunſt iſt ſamt dem Werkzeu— 
ge, deſſen man ſich bediente, um den Cacao zu zerreiben, nach 
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Europa verpflanzt worden. Die Spanier nannten den Choco— 
latl ein Getränk für Schweine; aber Cortez erkannte den 
ganzen Werth dieſes köſtlichen Nahrungsmittels, welches im 
engen Raume ſo viel Nahrungsſtoff der beſten Art vereinigt. 
Der Cacao von Guatemala iſt die Frucht des Theobroma Ca— 
cao und gedeiht vorzüglich in naſſen und heißen, von Wäldern. 
geſchützten Gegenden. Der Baum einmal gepflanzt bedarf nur 
die erſten Jahre ſorgfältige Reinigung, wächſt aber bei hin— 
länglicher Wärme und Feuchtigkeit ſo ſchnell, daß er ſchon nach 
fünf Jahren eine von Jahr zu Jahr ſteigende reiche Ernte lie— 
fert. Der Cacao von Guatemala iſt ſo vorzüglich, daß Me— 
rico deſſen Anbau verwahrlofte und feinen Bedarf von So— 
conusco bezieht. Die beſte Chocolade wird in Mexico verfertigt. 
Von gleicher Qualität iſt der Indigo und jener aus dem Staate 
San Salvador wird für den beſten und ſchönſten in der 
Welt gehalten. Es werden jährlich gegen 2, 0000 Pf. aus: 
geführt; das Pfund koſtet gegenwärtig in Guatemala ſelbſt 
5 fl. unſers Geldes und bringen dem Staate eine jährliche Ein— 
nahme von 6,000000 Gulden. Der Indigo war zwar ſchon 
den alten Völkern bekannt, dennoch gehören manche Gattun— 
gen der Indigofera dem neuen Kontinente an. In Guatemala 
wird er gezogen aus der Indigofera Linctoria, anil, disperma, 
argentea ; die Pflanzen werden mit Sorgfalt gepflegt, fordern 
häufige Bewäſſerung und einen hohen Grad von Temperatur. 
In Guatemala finden wol vier Indigoernten des Jahres ſtatt; 
hat nemlich die blatterreiche Pflanze eine gewiſſe Höhe erreicht, 
ſo wird ſie abgeſchnitten und in Kuffen eingeweicht, deren ge— 
wöhnlich zwei übereinander angebracht ſind. Jede dieſer Kuffen 
halt 15 Quadratfuß und 2:7 Tiefe. Die obern Kuffen nehmen 
die Pflanzen zur Fäulung auf und ergießen die Flüſſigkeit auf 
die Batterien, zwiſchen denen die Waſſermühle angebracht iſt. 
Der große Radbaum geht durch beide Batterien und iſt mit 
langgeitielten zum Stampfen geeigneten Löffeln verſehen. Da— 
durch wird aus der gegornen Subſtanz der Färbeſtoff ausge— 
ſtampft, und in eine weite Abſeihekuppe abgelaſſen, wo er ſich 
zu Boden ſetzt. Dieſer Bodenſatz wird alsdann auf Breter von 
Braſilienholz in den Trockenkaſten ausgebreitet, welche mit 
Rollrädchen verſehen ſind, um ſie im Falle eines eintretenden 
Regens unter Dach zu bringen. 500 Kubikfuß Indigokraut ge— 
ben gewöhnlich 40 Pfund Indigo. Seltſam genug, kurſirt bei 
uns unter dem Namen Guatemala eine geringere Sorte von 
Indigo, die weniger geſchätzt iſt, und ein ganz anderes Va⸗ 
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terland hat. Von eben fe vorzüglicher Güte, wie der Cacao 
und Indigo, iſt auch der Tabak. Färbehöͤlzer liefern gleichfalls 
dem Handel reichen Stoff. Die Baumwolle iſt vorzüglich. Saſ⸗ 
ſaparilla und andere Arzneikräuter find in Fülle vorhanden, 
aber noch keineswegs weder erforſcht noch gewürdigt. In den 
nördlichen Provinzen 0 man auch Agavepflanzungen, woraus 
Pulque bereitet wird. Ein nicht geringer Schmuck des Landes 
ſind aber die zahlreichen Geſchlechter der Palme von 110 bis 
1607 Höhe, welche ihre Kronen über den Urwäldern wiegen, 
mit deren Gipfeln ſie durch ſchönblühende Lianen verbunden ſind. 
Die neuere Zeit hat auch die Cochenille eingeführt, und 
ihre Pflanzungen übertreffen bereits die von Mexico. Was wäre 
auch auf Erden, deſſen Pflanzung der dankbare Boden nicht 
lohnte? | 
Das Thierreic bietet einen eben fo großen Reichthum 

und Mannigfaltigkeit, wie das Pflanzenreich dar. Affen bewe⸗ 
gen ſich herdenweiſe durch die Gipfel der Bäume, beſonders 
find die Brüll-, Schweif- und Seidenaffen häufig. Mehre Ars 
ten Beutelthiere, Waſchbären, Haſen u. dergl. leben in den 
wenig bevölkerten Gegenden. Der Tapir iſt in Herden zu fin— 
den; Faul⸗, Gürtel⸗, Knäuelthiere, Fleder- und Spitzmäuſe 
und eine unzählige Menge von Muſtelen durchgraben, klettern 
und kriechen alle Gegenden. Bären ſind ſelten, aber der Zorilla, 
eine Viverrenart, iſt hier heimiſch; das Schrecken der Wälder 
iſt aber der Jaguar, der Kuguar und die Tigerkatze, eben ſo 
wild und blutdürſtig als ſchön. Mehre Arten von Robben hauſen 
auf den zahlreichen Inſeln, und der Auſtralozean iſt reich an 
Wallfiſchen und Delphinen, ſo wie das Antillenmeer an Ambra 
liefernden Caſhelotten; das Geſchlecht der Vögel iſt unendlich 
mannigfaltig vom Geierkönig bis zum Kolibri herab. Einhei— 
miſch iſt der Guezal in der Provinz Verapaz, welcher ſonſt 
nirgends angetroffen wird. Wir haben keine nähere Beſchreibung 
von ihm, als daß er ein glänzendes ſmaragdgrünes Gefieder 
hat und ſeine prachtvollen langen Schwungfedern den Indianern 
zum feſtlichen Hauptſchmucke dienen. Bei den alten Guatema— 
lern ſtanden dieſe Federn in fo hohem Werthe, daß ſie als Eoit- 
bare Beweiſe einer hohen Achtung an fremde Könige als Ge— 
ſchenke geſandt wurden. Zwei Meere, unzählige Flüſſe liefern 
eine ganze Naturgeſchichte von Fiſchen; am reichſten daran ſind 
die Binnenſeen und beſonders der Nicaragua. Narürlich fehlt 
es nicht an Amphibien; drei Arten von Schildkröten könnte man 
ſich noch gefallen laſſen; auch die Fröſche wären in der Faſten⸗ 
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zeit zu gebrauchen, aber die Kröten ſind eine garſtige Raſſe, 
beſonders dieſe Rieſenarten, die an Größe und Geſtalt mit ih- 


ren giftglühenden Warzen, wie eine Paſtete aus Paris ausſe— 
hen. Der Alligator bewohnt Seen und Flüſſe, zeigt auch hier 
die Eigenheit, an manchen Orten wild und reißend, an andern 
zahm und unſchädlich zu ſein. Der Leguan wird trotz ſeiner häß— 
lichen Geſtalt gegeſſen. Sein dicker mit Schuppen beſetzter Kör— 
per ſpielt grünlich blau und verändert die Farbe; die fünfzehi⸗ 
gen Füße ſind mit ſtarken Nägeln bewaffnet, der Mund mit 
ſcharfen Zähnen. Im Zorn ſträubt ſich der zackige Rücken⸗ 
kamm aufwärts, die Halslappen ſchwellen zum Kropfe auf 
und das große funkelnde Auge erregt Entſetzen. Bei dieſem ein- 
zigen Thiere, gewiß das gräulichſte in der Schöpfung, begreife 
ich nicht, wie es jemals zur Speiſe der Menſchen gewählt wer— 
den konnte. Viele giftige Schlangen nebſt großen Rieſenſchlan— 
gen ſind auch nicht anlockend, aber glücklicherweiſe ſind die 
Inſekten nicht ſo zahlreich, daß ſie dem Menſchen das Leben 
verbittern. Die Mosquitos find hier nicht in fo ungeheuren 
Schwärmen vorhanden, die vielen und mannigfaltigen Leucht— 
käfer und Feuerfliegen erheben aber den Zauber der lieblichen 
Nächte; prachtvolle Schmetterlinge tragen zum Vergnügen bei, 
nur die Heuſchrecken richten dann und wann Verheerungen an. 
Mehre Arten Bienen ſind eine angenehme Zugabe zu dem Na— 
turreichthume des Landes; die nußgroßen Spinnen dagegen find 
weniger angenehm; furchtbar find die Weſpen, Ahorcadores 
genannt, deren Stich ohne ein ſchnelles Gegenmittel den un— 
vermeidlichen Tod bringt. Beide Ozeane liefern die Perlenmu— 
ſchel und die Auſter, der Auſtralozean auch die Purpurmuſchel, 
die größte Menge giftiger Geſchmeiße, hat jedoch die Provinz 
Soconusco. 

Den animaliſchen Reichthum hat die Ankunft der Euro⸗ 
päer noch vermehrt; der Hirſch hat ſich in den Wäldern ſtark 
verbreitet; das Pferd iſt zwar klein und harthufig, aber ſtark 
und behende und trefflich zum Ritt. Zum Laſttragen dient das 
Maulthier, welches bei dem Mangel an Straßen von dem 
größten Nutzen iſt. Das Rindvieh iſt in großen Herden vorhan— 
den und würde auf den Hochbergen ſich trefflich zur Milchwirth⸗ 
ſchaft eignen, dieſe iſt jedoch bei den Spaniern nirgends beliebt. 
Schafe ſind in großen Herden vorhanden und liefern Wolle 
und Käſe. Das Schwein iſt ſelten, was für die Geſundheit der 
Bewohner eben von keinem Nachtheile iſt. Hund und Katze beglei⸗ 
ten den Menſchen überall hin. Bei dieſem großen Reichthume aller 
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Arten von Naturerzeugniſſen muß man doch nie vergeſſen, daß 
hier jede Art von Kultur noch in der Kindheit iſt. 

Die Mineralreichthümer des Föderativſtaates ſind bisher 
wenig bekannt. Von den Urgebirgen in Oaxaca wiſſen wir, daß 
fie reich find an gold⸗ und ſilberreichen Fahlerzen. Dieſe Ge⸗ 
birge ſetzen auch gegen Süden in die Staaten von Chiapa und 
Guatemala über. Vielleicht ſind die vulkaniſchen Trachyrkegel 
aus dem Granitgebirge ſelbſt, das ſich von dieſen Kegeln öſtlich 
hinzieht, ausgebrochen. Herr von Humboldt findet es indeſ⸗ 
ſen wahrſcheinlich, daß der Reichthum edler Metalle in Grün— 
ſtein und Syenitporphyren enthalten ſei. Bis zum Jahre 1787 
prägte die Münze von Guatemala jährlich kaum 200000 Pia— 
ſter aus; 1825 wurden bereits 600000 Piaſter an Gold und 
Silber ausgeprägt und der Ertrag der Bergwerke blieb ſeitdem 
immer im Steigen. Beſonders hat der Reichthum an gediege— 
nem Golde, theils in Wäſchen oder Seifenwerken, theils auf 
Gängen in Coſtarica ſeit 1822 immerwährend zugenommen. 
Bei Gelegenheit eines großen Erdbebens, wurden durch Nieder— 
ſtürzen ganzer Felſenſchichten viele reiche Erzgänge entblößt. 
Im Staate von Honduras ſind die alten Gold- und Sil⸗ 
berbergwerke noch immer ſehr ergibig. Bisher hat man nur 
Gold und Silber geſucht, es iſt aber gewiß, daß es dem 
Staate weder an dem nützlicheren Eiſen noch andern Metallen, 
eben fo wenig als an köſtlichen Materialien für Kunſt und Ma⸗ 
nufakturen fehlt. Es ergibt ſich demnach aus dieſen Allem, daß 
Guatemala, ſo wie es zwiſchen beiden Feſtländern verbindend 
liegt, es auch die Vorzüge beider Feſtländer in ſich vereinigt, 
ohne eine Menge ihnen eigenthümlicher Beſchwerden zu theilen. 


Geſchichtliches. 


Die ſcharfſinnigſten Naturforſcher haben ihren Geiſt in Er- 
findung geologiſcher Hypotheſen abgemüht, um das Daſein der 
antilliſchen Inſelkette, der beiden Meerbuſen und des großen 
Iſthmus von Mittelamerika zu erklären. Die Mehrzahl, und 
unter denen Herr v. Humboldt ſelbſt, ſind geneigt anzunehmen, 
daß eine gewaltige Naturrevolution das mittlere Feſtland Ame⸗ 
rika's zertrümmert habe; die Kette der Antillen und der Iſth⸗ 
mus hätten allein dem Andrange der Gewäſſer widerſtanden und 
wären daher als Reſte einer Art von Weltzertrümmerung zu be⸗ 
trachten. Ich geſtehe, daß mir die Nothwendigkeit einer ſolchen 
Annahme nicht recht einleuchten will, indem ſich das Vorhan⸗ 
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denſein ſowol der Inſeln als des Iſthmus auch ohne eine ſol— 
che gewaltſame Zertrümmerung denken läßt. Da jedoch mehr an 
dem wirklichen Vorhandenſein, als an dem wie? gelegen iſt, 
ſo will ich die Hypotheſen über das letztere nicht vermehren, ſon⸗ 
dern mich an das erſtere halten. 5 

Nicht weniger als die phyſikaliſche Geſchichte des Gebies 
tes von Guatemala, iſt ſeine politiſche Geſchichte bis auf die An⸗ 
kunft der Spanier in das tiefe Dunkel der Vorwelt gehüllt. 
Keine Meinung kann irriger ſein als diejenige, welche ſo 
ziemlich die allgemeinſte iſt, daß nemlich vor Ankunft der Spa— 
nier Weſtamerika Jahrtauſende hindurch in einem wilden Zu— 
ſtande der Roheit und Unkultur gleichſam brach dagelegen ſei. 
Bei weitem wahrſcheinlicher iſt es, daß in Amerika eine ganze 
Geſchichte der Menſchheit untergegangen ſei. Sparſam ſind die 
Spuren, welche der menſchliche Geiſt den öſtlichen Theilen bei— 
der Kontinente eingedrückt hat. Die Hochländer des Weſten ſind 
dagegen reich an Zeugen, daß jenſeit der Meere auch vor Jahr— 
tauſenden ſchon Leute gewohnt haben. Freilich iſt dieſes Blatt 
aus der Weltgeſchichte bis auf wenige Spuren ausgeriſſen, 
aber eben dieſe Spuren beweiſen die Größe des Verluſtes, 
und wie die Natur ihrer Wirkſamkeit erhabene Monumente in 
Vulkanreihen durch das ganze Land aufgerichtet, und eine ſtei— 
nerne Chronik ihrer mehre Weltalter hindurch anhaltenden Wiek— 
ſamkeit aufgethürmt hat; fo war auch die Hand des Menſchen— 
geiſtes keineswegs läßig, ſondern hat auf die Altäre der Natur 
die der Kunſt geſchichtet, um der Nachwelt in ſpäten Zeital— 
tern zu beweiſen, daß in fernen Zeiten nicht weniger erha— 
bene Ideen hier Menſchenherzen bewegten, wie die waren; 
welche die Gräber der Pharaone an den Ufern des Nils ent— 
ſtehen ließen. 

Jede Zeitrechnung verſchwindet hier, aber ſo viel iſt ge— 
wiß, die Spanier fanden hier Völker vor, welche auf einen ge— 
wiſſen Grad und zwar einen bedeutenden von Civiliſation An— 
ſpruch machen konnten. Dieſe Völker wandelten jedoch ſchon un: 
ter Trümmern einer Vergangenheit, die ſich einer Kultur er— 
freute, von welcher ihre Ahnen längſt herabgeſunken waren. Ich 
werde verſuchen, hier eine kurze Zuſammenſtellung jener Denke 
male und geſchichtlihen Reſte der Vorwelt zu liefern, welche 
bis jetzt zu meiner Kenntniß gelangt ſind, in der gewiſſen und 
feſten Überzeugung, daß die Reihe derſelben von der Zukunft 
eine ſehr anſehnliche Vergrößerung zu erwarten hat. 

Die merkwürdigſten Überreſte aus einer uns durchaus un⸗ 
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bekannten Vorzeit ſind die Ruinen der Stadt Huehuetla⸗ 
pallan, jetzt im Allgemeinen unter dem Namen der Trüm— 
mer von Palemque bekannt. Dieſe Ruinen liegen in der Nä— 
he von Culhuahuacan in dem Staate Chiapa am Fluſſe 
Micol in der Provinz Tzendales nordweſtlich von dem In— 
dianerdorfe Palemque. Erſt im Jahre 1786 erhielt man Kunde 
von dieſen Casas de pietra, welche auf Befehl des Vizekö— 
nigs von Guatemala im folgenden Jahre, vom Kapitän del 
Rio unterſucht wurden. Sein Bericht blieb liegen bis er 1822 
ſich nach England verlor, wo er dann von Bert oud bekannt 
gemacht wurde. Dieſe merkwürdigen Ruinen, welche ſich auf 
einer Strecke von fünf deutſchen Meilen längs eines Bergrückens 
binziehen, ſcheinen eine ungeheure Stadt geweſen zu ſein, jetzt 
ſind ſie mit Urwald überwachſen. Die vorzüglichſten Gebäude, 
dieſer Stadt befinden ſich auf den hervorragendſten Punkten; 
an allen waren Treppen angebracht; alles was noch vorhanden 
iſt, beſteht aus Stein und Gips. Das vorzüglichſte Gebäude 
das man bis jetzt in dieſer Trümmerwelt entdeckt hat, beſteht aus 
mehren Quadraten, Hallen und Gallerien. Die übrigen Häu— 
ſer find unter einander durch acht Fuß breite Gallerien verbun— 
den und zwei Reihen ſolcher Gallerien bilden ein vollſtändiges 
Haus. Alle Häuſer ſind mit Fuß breiten Steinen bedeckt; alle 
Steine, aus denen dieſe Gebäude errichtet ſind, beſtehen aus un— 
gefähr 8“ langen, 9“ breiten und 2“ dicken ziegelfürmigen 
Stücken mit Gipsmörtel zuſammengefügt. Sie liegen alle hori— 
zontal, außer wenn ſie ein Dach bilden, in welchem Falle ſie 
ſchräg liegen. In den Hallen befinden ſich eine Menge Thuren; 
man erkennt noch die Fuggen, in denen die Balken des Dach— 
ſtubls ruhten. Die Fenſter beſtehen aus nur kleinen, runden 
und viereckigen Offnungen. Man ſieht außerdem noch viele Off— 
nungen von 27“ Breite in der Geſtalt eines römiſchen J, deren 
Zweck unbekannt iſt. Die Fronte des obenerwähnten großen Pa— 
laſtes hat fünf hohe und breite Thore, durch Pfeiler getrennt, 
an deren jedem ſich eine aufrechtſtehende menſchliche Figur in er— 
hobener Arbeit findet. Das Haupt iſt mit hohen Federn, die 
bloße Bruſt mit einem Halsbande, zuweilen auch mit einer 
Krauſe, und die nackten Arme mit Bändern geziert. Die Hüf⸗ 
ten werden von einem reichverzierten Tuche umgürtet, deſſen 
fein gearbeitete Enden zwiſchen den Schenkeln herabhängen, die 
jo wie die Füße ebenfalls nackt find. Einige dieſer Figuren zeich⸗ 
nen ſich durch ungemeine Form und Höhe ihres Hauptſchmuckes 
aus. Alle Köpfe ſind im Profil und halten lange Stäbe in den 
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Händen, deren Knöpfe mit ſeltſamen Gegenſtänden verziert ſind. 
Waffen bemerkt man auf dieſen Basreliefs nicht; man findet in⸗ 
deſſen eine Menge anderer Figuren in hockender Stellung; ſie 
haben Tücher ohne Zierrathen und tragen keinen Hauptſchmuck. 
Unbekannte Schriftzüge umgeben ſie. Der Widderkopf kommt 
mehrmals vor, fo wie alles zeigt, daß es offenbar eine Hiero⸗ 
glyphenſchrift war, welche noch deutlicher als das eben Geſagte 
an Egyptens und Nubiens Alterthümer erinnert. Man erkennt 
das unter dem Namen Nilſchlüſſel bekannte Kreuz wieder, das 
Weltauge, das weinende Auge, das Tau, die Hand, Köpfe, 

Vogel, Fiſche u. dgl. zeigen ſich in langen Reihen über und um 
die Figuren, an denen man überall deutlich ſieht, daß ſie be— 
malt waren. Wenn uns dies alles nach Egypten führt, ſo fin— 

den wir in dem großen zirkelfbrmig gewölbten Hauptein⸗ 
gange des Palaſtes eine Abweichung vom egyptiſchen Style. Die⸗ 
ſes Gewölbe verbindet die erſten zwei Gallerien mit einander. 
Man gelangt in einen innern Hofraum, wo ſich auf jeder Seite 
auf eingemauerten Steinen drei koloſſale Büſten in erhobener 
Arbeit befinden. In einem andern Hofraume ſieht man die 
Trümmer eines viereckigen Thurmes, die noch jetzt, da ihre 
Spitze eingefallen iſt, 160“ Höhe haben. Rechtwinklige Treppen 
führen auf den Gipfel und eine Reihe Thüren und Fenſter ſind 
regelrecht angebracht. In einer andern Gallerie ſieht man ein ovales 
Gemälde oder vielmehr Basrelief von 6“ Durchmeſſer; deutliche 
Spuren zeigen, daß es bemalt war. Eine Frau nach obiger Be— 
ſchreibung gekleidet, ſitzt mit gekreuzten Füßen auf, einem Stuhle, 
den nach jeder Seite ein perſiſcher Thierkopf mit einem Halsbande 
ziert. Eine andere in einen Überwurf gekleidete weibliche Figur über⸗ 
reicht der ſitzenden Frau kniend, ein mit Federn gekröntes menſch⸗ 

liches Haupt. Das Geſicht der Frau iſt ernſt. Sie hält die rechte 
Hand auf das Herz, während die linke auf dem Schenkel ruht. 
Eine viereckige mit Hieroglyphen beſchriebene Tafel befindet ſich 
im obern Theile des Gemäldes, fo wie auch Hieroglyphenrei— 
hen am Karnies umherlaufen. In dieſem Gemache befindet ſich 
der Haupteingang zu einer 51 45 Reihe unterirdiſcher Gewöl⸗ 
be, den Gemächern über der Erde ähnlich. Überall ſieht man 
Bildwerke und Hieroglyphen angebracht und in den unterirdiſchen 
Gewölben, welche jetzt Fledermäuſe bewohnen, befinden ſich 
große Steine in Form von Ruhebetten. In der Nachbarſchaft 
dieſes großen Gebäudes liegt ein anderes mit fünf Eingängen, 
an denen man die Spuren hölzerner Thüren noch bemerkt. An 
den Pfeilern zwiſchen den Eingängen ſind ebenfalls Figuren von 
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6° Höhe, unter dieſen fällt eine weibliche Figur in einem zier⸗ 
lichen Unterrocke auf, fie trägt auf dem rechten Arme ein nack— 
tes Kind. Im Innern dieſes Gebäudes ſtößt man auf drei große 
Wände, welche durch eingeſchnittene Linien in 240 gleiche 6 
Quadratfuß haltende Felder getheilt ſind. Dieſe enthalten verſchie— 
dene Charaktere in erhobener Arbeit, z. B. ein gleichſchenkliches 
Kreuz von einem Achteck umgeben, eine Arabeske ganz von der, 
Geſtalt der franzöſiſchen Lilien. Höchſt auffallend iſt ein Tableau, 
in welchem ein Kreuz, ganz nach chriſtlicher Weiſe, einen Hahn 
auf der Spitze, den Hauptgegenſtand der Verehrung ausmacht. 
Es iſt prachtvoll geſchmückt, und ein Kind wird ihm vom Prie— 
ſter entgegen getragen. In der Nähe dieſer eben erwähnten Gebäu— 
de, aber auf einem noch viel höhern Hügel, ſteht ein anderes 
wahrſcheinlich religiböſes Gebäude mit mannigfaltigen Gemächern 
und Darſtellungen. Merkwürdig iſt in dieſem Raume eine kleine 
Kapelle mit flachem Dache, deren Vorder- und Rückſeite mit 
ſchönen Basreliefs geſchmückt iſt. Auf der weſtlichen Mauer ſieht 
man einen Mann, der nach dem Eingange ſchaut, ſein Kopf 
iſt mit Federn und Zweigen geſchmückt, auf deren einem ein 
kleiner Kranich mit einem Fiſche im Schnabel ſitzt. Er hat eine 
breite Halskrauſe, weite bis auf die halben Schenkel herabge— 
hende Beinkleider, Bänder um die Waden und eine Art San— 
dalen, mit dem Rücken gegen ihn gekehrt kauert hinter ihm 
eine Karrikatur, deren Beine in einem Schweife auslaufen. 
Gegenüber zeigt ſich das Bild eines garſtigen alten Mannes mit 
einem Aſte im Munde. Innerhalb der Kapelle ſieht man zwei 
kleine menſchliche Figuren, beſchäftigt den Kopf eines Mannes 
mit Federn geſchmückt auf der Spitze eines Kreuzes zu befeſti— 
gen. Eine andere Figur ſtellt ein Kind vor, das nach dem Kopfe 
blickt. Hinter jeder Figur befinden ſich mehre Hieroglyphenreihen. 
Oberhalb dieſer Kapelle erheben ſich zwei parallele Mauern auf 
eine Höhe von 807 empor. Treppen führen auf den Gipfel. 600’ 
unterhalb des Palaſtes kommt eine ſtarke Quelle aus dem Fel— 
fen hervor, die 300 weit überwölbt iſt; indem die Wölbung al- 
len Krümmungen des Baches folgt. Wo die Wölbung endigt, 
ſieht man noch 150“ weit, Spuren verſchiedener Gebäude. Dieſe 
ganze Maſſe von Ruinen iſt von dichten Waldungen umgeben 
und würde Monate erfordern, um ganz durchforſcht zu werden. 
Auch das benachbarte Land iſt auf viele Meilen im Umkreiſe mit 
alten Baureſten bedeckt. Brücken, Waſſerbehälter, Denkmäler 
mit Inſchriften, unterirdiſche Gänge u. dgl. zeigen ſich über— 
all. Die erwähnten Ruinen waren jedoch gewiß die Hauptſtadt 
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und für ein handel: und kunſttreibendes Volk ſehr bequem ge— 
legen. 

Sehr bemerkenswerth ſind jedoch die Phyſiognomien der 
Menſchen, welche auf dieſen Monumenten abgebildet ſind. Die 
ganze Bildnerei iſt von den ſpätern aztekiſchen Monumenten ver— 
ſchieden. Es iſt offenbar, daß nicht nur die Kunſt ſelbſt auf einer 
bei weitem höhern Stufe der Ausbildung ſtand, ſondern daß auch 
die Menſchen von denen, welche die Teocalis erbauten, ganz 
verſchieden waren. Sie bilden einen förmlichen Kontraft gegen 
einander. Die Figuren aus der mexicaniſchen Zeit ſind roh gear— 
beitet, unterſetzte kaum fünf Köpfe hohe Menſchen, dagegen 
ſind die Figuren von Palenque, ſchlanke zierliche Geſtalten 
von ganz andern Verhältniſſen. Beſonders auffallend ſind die 
langen Naſen, die zurückgedrückten hohen Stirnen, welche den 
jetzigen Stämmen ganz fremd ſind. Aber auch der verwickelte Bau— 
ſtyl, die Mannigfaltigkeit der Gebäude, die kunſtvolle Anord— 
nung, die Anwendung vollendeter Gewölbe verrathen einen ganz 
andern Fortſchritt in der Civiliſation, als derjenige iſt, welcher 
zur Aufthürmung plumper Pyramiden erfordert wird. Endlich 
darf nicht vergeſſen werden, daß man es hier im eigentlichen 
Sinne, mit ſchriftlichen Denkmalen zu thun hat, ganz verſchie— 
den von den maleriſchen Darſtellungen des Geſchehenen, welche 
zur Zeit der ſpaniſchen Landung üblich waren. Es ſind hier wirk— 
lich Worte und Ideen in Schriftzeichen ausgedrückt, und wie in 
Egypten, unterſcheidet man in den Hieroglyphen außer bild— 
lichen Charakteren auch ſolche, welche als Buchſtaben betrachtet 
werden müſſen. 

Alle dieſe Umſtände weiſen auf ein Volk hin, welches ganz 
verſchieden war von dem, das die Spanier vorfanden. Wir Een: 
nen von dieſen weitläufigen Alterthümern wenig mehr als ihr 
Vorhandenſein; ſoviel iſt jedoch gewiß: auf den Bergen des 
weſtlichen Amerika entfaltete ſich die Civiliſation nicht ſpäter als 
in der alten Welt, und ſo wenig wir es auch einzuſehen ver— 
mögen, auf welche Weiſe es geſchah, ſo fand doch in der Vor— 
welt eine Menſchen- und Völkerverbindung ſtatt, deren Verkehr 
älter iſt als unſere Geſchichte. Wir erinnern an die neuerlichſt 
in Neuholland aufgefundenen Monumente um zu zeigen, daß 
bis jetzt kein Land aufgefunden wurde, in dem nicht Spuren 
einer älteſten Civiliſation vorhanden wären. 

An dieſe merkwürdigen Trümmer von Palenque reihen 
wir noch die Ruinen eines mit Bildſäulen gezierten von Co pan 
und die Tempelhöhle von Tibulca im Staate Honduras 
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an. Man will an den Figuren Koſtüme wahrgenommen haben, 
welche deutlich an die alte Welt errinnern. Genaueres iſt mir 
von ihnen nicht bekannt. Auf der Grenze zwiſchen Verapaz, 
Chiapa und Pukatan liegt die Lagune von Itza, mitten 
in dieſer Lagune erhebt ſich eine Inſel, die von den Spaniern 
befeſtigt wurde. Sie war die ſehr merkwürdige Reſidenz der 
Itzaiks, einer alten, gebildeten Nation. Es haben ſich Trüm— 
mer erhalten, deren genauere Beſchreibung uns bis jetzt fehlt. 
Die Stadt Santa Cruz del Quiche iſt auf dem Terrain 
erbaut, welches ehemals die Stadt Utatlan einnahm. Von 
letzterer ſind gewaltige Bautrümmer geblieben, die nur mit de— 
nen von Mexico und Cuzco verglichen werden können. Der 
Palaſt des Königs von Quiche war 728 geometr. Schritte lang 
und 376 breit. Von den alten guatemaliſchen Feſtungen Pe p⸗ 

pan Guatemala, Mexico, Paraxquin, Socoleo, 
Usvantlan, Chalchitan u. ſ. w. find auch noch Trümmer 
vorhanden. Nach allem jedoch, was uns zur Kunde gekommen 
iſt, gehören letztere einer ſpätern bei weitem minder civiliſirten 
Epoche an und waren Werke jener Völker, welche die Spa⸗ 
nier zur Zeit der Eroberung vorfanden. Cortez fand hier das 
Land unter mehre Völkerſchaften getheilt, die zum Theil auf 
einer höhern Stufe der Civiliſation ſtanden als die Mexicaner, 
und theils von Königen, theils von Caziken, die man mit 
unſern Fürſten vergleichen konnte, beherrſcht. Eine Regenten— 
folge von 17 Namen, die nach einander den Thron von Utat— 
lan eingenommen haben, hat ſich erhalten, und dieſe Fürſten 
thaten Alles, um nach Eroberung Mexico's durch Cortez, der 
ihnen drohenden Umwälzung vorzubeugen. 1522 kam eine Ge— 
ſandtſchaft nach Mexico, durch welche der Cazike von Cachiquel 
ſich zum Vaſallen des Königs von Caſtilla erklärte, allein Pe— 
dro Alvarado drang mit einem Heere von 500 Spaniern in 
Guatemala ein, eroberte die Königreiche der Quiches, Ca— 
hiquellen und Zutuillen. Man muß es den Guatemalern 
nachſagen, daß ſie ihre Freibeit ruhmvoll verloren haben. Nicht 
Mangel an Muth, ſondern Überlegenheit der ſpaniſchen Waf— 
fen raubte ihnen ihre Unabhängigkeit. Sie kämpften mit Muth 
am 24. Mai 1524 in einer großen Schlacht, wurden beſiegt 
und Alvarado blieb Generalkapitän von Guatema— 
la. Schon früher war eine Niederlaſſung im Staate Coſtarica 
durch die Spanier unter dem abnungſchweren Namen Cartha— 
go gegründet. Alvarado gründete nun im nördlichen Theile die 
Hauptſtadt Guatemala. Das Land blieb den Spaniern 
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unterworfen; aber die Indier der Musquitofüfte, der 
Wälder von Honduras und des öſtlichen Abhanges der mitt— 
lern Cordilleren, erwarben ſich den Namen der Indios los 
bravos, was ſowol tapfer als unbändig bedeutet. Wie die Mai— 
notten Griechenlands haben ſie ihre wilde Freiheit bis zur Be— 
freiung des ganzen Landes von der ſpaniſchen Oberherrſchaft be— 
hauptet, lebten jedoch in einer beſtändigen Fehde ſowol mit den 
Anſiedlern als den Indios ladinos. Guatemala hat Spa— 
nien erſt dann verlaſſen, als es von dieſem verlaſſen wurde. Bis 
1821 bewahrte es ſeine Treue. Erſt als die Generalkapitanie 
vom Mutterlande gleichſam aufgegeben war, fing ſie an für ſich 
zu ſorgen und für ihre Abhängigkeit und Freiheit zu ſtreiten. 
Der Unabhängigkeitskrieg wurde hier am menſchlichſten geführt 
und koſtete nur wenig Blut, da die Spanier ſchnell aus dem 
Lande geworfen wurden. Sie vereinigten ſich nun mit Mexico, 
doch konnte dieſe Abhängigkeit nicht lange dauern und am 21. 
Jänner 1823 erklärte ſich die Generalkapitanie von Guatemala 
für gänzlich unabhängig von Mexico und jedem andern Staate 
der Erde. Chiapa blieb nun eine Zeitlang bei Mexico, doch 
hat ſich auch dieſe Provinz 1825 wieder zu Mittelamerika ge— 
ſchlagen. Seitdem wurde Guatemala von Außen nicht beunru— 
higt. Im Jahre 1824 traten die konſtituirenden Verſammlun— 
gen in der Hauptſtadt zuſammen. Es wurde als Grundſatz der 
Regierung ausgeſprochen, daß Mittelamerika eine Föderativ— 
republik bilden ſollte, beſtehend aus den fünf ſouveränen Staa— 
ten Guatemala, San Salvador, Honduras nebſt 
der Mosquitoküſte, Nicaragua und Coſtaric a. Die 
Verfaſſung oder Konſtitution des Staates iſt die der vereinigten 
Staaten von Nordamerika, nur in manchen Punkten noch voll— 
kommner. Jeder Staat wird von zwei Kammern regiert und ſen— 
det auf 15000 Seelen einen Repräſentanten zum Generalkon— 
greſſe der Bundesrepublik. Die Einzelnheiten der Verfaſſung ſind 
uns noch nicht zur Kunde gekommen, leider aber das Geräuſch 
der innern Zerwürfniſſe und der Bürgerkriege, durch welche dieſe 
junge Republik unkundig des Gebrauches der Freiheit, in ihrem 
eignen Eingeweide wühlt. Ein wahres Glück für dieſe Staaten 
iſt es, daß fie das verderbliche Prinzip der Centraliſation auf: 
gegeben haben; denn dadurch bleiben doch die übrigen Staaten 
ruhig, wenn ehrgeizige Parteiführer in einzelnen Staaten Un— 
ruhen anzetteln. Es iſt vergebens! fo wie man nur das Übel 
durch innern Muth und Kraft zu ertragen vermag, ſo gehört 
auch nicht weniger Gewandtheit dazu das Gute zu benützen. 
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Glücklicherweiſe zählt Guatemala eine ziemliche Anzahl gebil- 
deter Männer, auch wurden die Altſpanier nicht aus den Staa⸗ 
ten vertrieben, wodurch eine größere Maſſe von Bildung ver— 
blieb; und da für den Volksunterricht ſehr viel gethan wird, ſo 
läßt ſich erwarten, daß die Konvulſionen vorübergehen werden, 
einer feſten Geſundheit des Staates Platz machend. Zudem iſt 
dieſer Staat berufen, der Mittelpunkt des Welthandels zu wer⸗ 
den. Am 17. Juni 1826 wurde mit einer Geſellſchaft von Ka⸗ 
pitaliſten aus Nordamerika ein Vertrag zur Eröffnung eines 
Kanals aus dem Nicaragua in den ſtillen Ozean abgeſchloſſen; 
und was gelänge den Angloamerikanern nicht? 

Die Flagge der Republik beſteht aus drei horizontalen 
Streifen, deren oberer und unterer blau, der mittlere aber 
weiß iſt. 

Induſtrie, Ackerbau und Civiliſation überhaupt ſind noch 
in der Kindheit, aber man rühmt: daß die Juſtiz prompt gehand— 
habt werde, alle Städte und viele Dörfer Elementarſchulen be: 
ſäßen, und die zwei Univerfitäten zu Leon und Guatema⸗ 
la die Verſunkenheit der mexicaniſchen Anſtalten dieſer Art nicht 
theilten. Die römiſch⸗katholiſche Religion iſt Staatsreligion, 
die Indios bravos ſind aber Heiden, und alle Völker ohne 
Unterſchied der Religion und ohne deshalb der geringſten Beunrus 
higung ausgeſetzt zu ſein, ſind eingeladen, ſich als Koloniſten 
im Gebiete der Republik niederzulaſſen. Die Finanzen des Staats 
ſtehen wie bei allen dieſen Republiken ſchlecht, da jedes Jahr 
ein bedeutendes Deficit ausweiſt. Nach dem Militärgeſetze von 
1828 beſteht die zur Vertheidigung des Staates bereite Trup— 
penmaſſe aus 1800 Mann ſtehende Truppen, 10750 Mann 
reguläre Miliz und 10000 Mann Landwehr, zuſammen 22750 
Mann. Da Spanien die Unabhängigkeit ſeiner ehemaligen Ko— 
lonien noch nicht anerkannt hat, ſo werden die Küſten beſtändig 
bewacht. Indeſſen iſt von Seite Spaniens an eine Eroberung 
dieſer ehemaligen Beſitzung, welche durch die Natur ſelbſt ver— 
theidigt wird, wol nicht zu denken. Unüberſteigliche Gebirge, 
bodenloſe Küſten, unwegſame Pfade würden jeder fremden Ar— 
mee Verderben bringen; gelang doch die völlige Unterwerfung 
des Landes ſelbſt den Spaniern niemals. 

In Hinſicht dee Bewohner dieſes Staates verweiſen wir 
auf das, was wir in der Einleitung zu Mexico geſagt haben. 
Es ſind hier dieſelben Elemente der Bevölkerung wie dort, nur 
find hier die Sitten milder, das Volk fleißiger und die gefelli- 
gen Verhältniſſe etwas geſchmeidiger. Spanier, Kreolen, Miſch— 

Erdkunde. IX. 16 


242 A m e d i a. 


linge aller Art und Neger, machen ein Drittel der Bevölkerung 
aus, 3 beſtehen aus mehr denn 20 Indianerſtämmen, von denen 
wiederum 3 angeſiedelte, ſogenannte lateiniſche Indianer find, 
2 dagegen haufen unabhängig in den Gebirgen. Die lateiniſchen 
Indianer ſind getauft und machen äußerlich alle Gebräuche des 
Chriſtenthums nach, ohne vom Geiſte deſſelben etwas zu ahnen. 
Indeſſen iſt damit viel gewonnen, denn Volksſchulen können in 
Kindern durch Unterricht das wahre Chriſtenthum pflanzen, ohne 
die Vorurtheile der Eltern zu befürchten zu haben. Die kirchli⸗ 
chen Angelegenheiten ſtehen unter einem Erzbiſchofe und drei 
Biſchöfen. Der öffentliche Unterricht liegt gänzlich in der Hand 
der Geiſtlichen, was eben nicht fo ſchaͤdlich iſt, als man gewöhn— 
lich glaubt, ſobald die Geiſtlichen Schutz und Aufſicht vom Staate, 
in gleichem Maaße genießen. Der Volksunterricht wird in der 
Hand der Geiſtlichen immer in beſten Händen ſein, ſobald der 
Staat darauf ſieht, daß die Geiſtlichen ihre Pflicht thun und 
die nöthigen Ermunterungen dazu nicht mangeln. Man zählt in 
der ganzen Bundesrepublik 245 Pfarren, 4 Miſſionen, 44 
Manns: und 6 Nonnenklöſter mit 759 Kirchen; einzelne aus⸗ 
genommen, ſind ſie bei weitem nicht ſo dotirt, wie in Mexico, 
und dieſer goldne Mittelzuſtand zwiſchen erniedrigender Armuth 
und üppigem Reichthume, läßt ſehr viel Gutes für die Zukunft 


Die Kaſteneintheilung hat mit dem Entſtehen der Republik 
aufgehört; die Sklaverei hat mit der Erklärung der Indepen— 
denz ihr Ende erreicht; alle Sklaven mußten in Freiheit geſetzt 
werden, und der Staat faßte den edlen Entſchluß: den Bür— 
gern, welche durch dieſes Dekret Verluſte erlitten, den Kauf— 
preis für ihre Sklaven zu erſetzen. Nur die dürftigen Bürger 
haben dieſes angenommen, alle aber, deren ganzes Vermögen 
nicht in dem Beſitze der Sklaven beſtand, haben jede Entſchädi— 
gung edelmüthig abgelehnt und dadurch gezeigt, daß die Keime 
jener Tugenden ihnen nicht fremd ſind, welche dazu gehören, 
um frei zu fein. Die Sitten der Indianer find inſofern von des 
nen in Mexico verſchieden, als es unter ihnen große Grundei— 
genthümer gibt, welche unter der vorigen Regierung den Na— 
men Kaziken führten und alle Auszeichnung des caſtilianiſchen 
Adels genoſſen. Sie zeichnen ſich durch Wohlhabenheit, geiſtige 
Lebendigkeit und eine maleriſche Tracht, von den übrigen Indiern 
aus. Ein baumwollnes Hemd, weite mit Franſen beſetzte 
Beinkleider, über welche andere nur bis an das Knie reichende 
gezogen ſind, lederne Sandalen und ein Gürtel von farbigem 
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Zeuge vollenden den Anzug. Ein weißer Mantel mit eingeſtick⸗ 
ten Thieren verſchiedener Art, bildet einen maleriſchen Überwurf; 
die ganze Kleidung, welche bei dem weiblichen Geſchlechte die— 
ſelbe, nur daß Behufs des Säugens das Hemde vorne offen 
iſt, iſt äußerſt maleriſch und trägt einen gewiſſen Charakter von 
Züchtigkeit und Decenz an ſich. Die gemeinen Indianer tragen 
keine Baumwollenſtoffe, ſondern Zeuge aus den Faſern des 
Maguey und andern Pflanzen gewebt. Vielverſprechend iſt die 
Sanftmuth, der Fleiß und die Kinderliebe dieſer Stämme, 
welche jetzt, als Bürger des Föderativſtaates, mit gleichen Rech 
ten, wie die Weißen, ein großes Gewicht in die politiſche Wa— 
ge legen. Sie erziehen ihre Kinder mit äußerſter Sorgfalt, 
leben ſehr einfach und behaupten auch hier, wie in Mexico den 
Ruhm, der ehrenwertheſte Theil der Bevölkerung zu ſein. Sie 
ſind zudem wißbegierig, und keineswegs abgeneigt, bedeutende 
Fortſchritte in der Kultur zu machen. Man rühmt beſonders 
ihre Verſchwiegenheit, Gaſtfreiheit und Wahrheitsliebe; ihr 
größter Fehler iſt die Trunkenheit; nur mit den Negern wollen 
ſie keine Gemeinſchaft machen; dagegen lieben ſie die Weißen, 
die ſich an ihnen auch niemals ſo ſehr, wie in andern Theilen 
Amerika's, verſündigt haben. 
1) Der Staat Guatemala. 5 

Dieſer Staat, welcher zugleich die Hauptſtadt enthält, 
beſteht aus der Hauptſtadt und 15 Partidos oder Departements. 
Guatemala la Nueva wird als die Hauptſtadt der gan- 
zen Union betrachtet und liegt unter 14° 40° nördl. Br. und 
285° 48° öſtl. Länge. Vor allen müſſen wir über das Schickſal 
dieſer Stadt einigen Bericht erſtatten. Seltſam genug, hat ſie 
bereits zum vierten Male ihre Stätte verändert, jedoch auf 
jeder eine Art Migniaturguatemala zurückgelaſſen. Um jeder 
geographiſchen Verirrung vorzubeugen, führen wir Folgendes 
an. Pedro de Alvarado, nachdem er den 14. Mai 1524 
nach einer großen Schlacht Herr des Landes geworden war, 
wählte den Ort, welchen die Eingebornen Tyacu ava nann⸗ 
ten und gründete dort am 1. November 1527 die Hauptſtadt 
nahe am Waſſervulkane, unter dem Namen Santiago de 
los Cabelleros de Guatemala, welche jetzt aber Ciu— 
dad Vieja genannt wird. Am 11. September 1541 fand ein 
Waſſerausbruch des Volcano del Agua ſtatt, Felſen und 
Bäume mit ſich reißend, und richtete entſetzliches Unheil an. 
Man verlegte nun die Hauptſtadt eine Meile nordöſtlicher, in— 
deß blieb ein Theil der Einwohner in den a 
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bis 1776 zurück, wo abermals ein Theil auswanderte und nahe 
bei Neu⸗Guatemala eine Ortſchaft unter dem Namen 
Ciudad Vieja gründete. Gegenwärtig ſind in Almolon— 
ga oder dem erſten Guatemala noch 2500 Indier übrig, 
die ſich rühmen, von den Hülfstruppen der ſpaniſchen, den 
Mexicanern und Tlaskalteken, welche Alvarado 
begleitet hatten, abzuſtammen. Sie ſind, wie die Eingebornen 
von Cholula und Tlascala, wegen ihres Ahnenſtolzes 
berüchtigt. * 

Die zweite Hauptſtadt wird jetzt der Zeitfolge nach An— 
tigua Guatemala genannt, ſie iſt Hauptſtadt der Pro— 
vinz, nicht aber der Konföderation und liegt in einer herrli— 
chen, überaus ſtark bewohnten Ebene, Valle de Panchoy 
genannt. Leider iſt dieſe Ebene von ſchrecklichen Erdbeben heim— 
geſucht, deren von 1565 bis 1775 zehn furchtbare gezählt wur— 
den. Am 3. Juni 1773 trat das Meer aus ſeinen Ufern. Die 
zwei in der Nähe der Stadt liegenden Vulkane ſchienen zu 
ſieden. Ströme von heißem Waſſer ergoſſen ſich aus dem einen, 
glühende Lavaſtröme aus dem andern, die Erde bekam überall 
Riſſe und Spalten und war in ſteter Bewegung. Fünf Tage 
lang dauerte dieſer furchtbare Zuſtand, als endlich am 7. Juni 
ſich der Abgrund öffnete und bis auf wenige Reſte, die ſchöne 
Stabk mit allen ihren Reichthümern und 5000 Familien ver⸗ 
ſchlang. Ströme von Schwefel und Koth ſtürzten über die 
Trümmer und entzogen ſie für immer den Blicken der Men— 
ſchen. Theils aus eigenem Entſchluſſe, theils in Folge eines 
königl. Befehls vom 21. Juli 1775, wurde die dritte oder 
jetzige Konföderationshauptſtadt 4 Stunden weſtlicher, unter 
dem Namen la Nueva Guatemala de la Aſſumtion 
de nueſtra Sennora (Neu-Guatemala von Mariä Him— 
melfahrt), gegründet. Sieben bis 8000 Einwohner blieben je— 
doch in der ſchönen Ebene der Zerſtörung zurück, erhielten 1799 
den Namen und die Privilegien einer Villa unter dem Namen 
Guatemala Antigua. Es wurde in dem Theile, des 
Thales von Mirco, welcher Llanno de la Virgem ge: 
nannt wird, 1776 noch ein viertes Nueva Guatemala 
gegründet. Die Gebeine des berühmten Conquiſtador Pedro 
de Alvarado blieben jedoch in der Guatemala Antigua 
urück. | 
Neu: Guatemala, die Hauptſtadt der Bundesre— 
publik, liegt unweit dem ſtillen Meere, am Fluſſe Bac as, 
in einem üppigen Thale von 25 Meilen im Durchmeſſer; es 
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ſcheint jedoch, daß dieſe arme Stadt keine bleibende Stätte fin⸗ 
den ſoll, denn von vier Uhr Morgens am 21. bis 5 Uhr Abends 
am 22. April 1830 folgten ſich abermal 52 Stöße eines ge— 
waltigen Erdbebens. Am 25. April Nachts um 9 Uhr erfolgte 
ein ſo entſetzlicher Stoß, daß viele Häuſer zerſtört, Thürme 
zerbrochen und eine Menge Beſitzungen verwüſtet wurden. Die— 
ſes beweiſt wenigſtens, daß die gegenwärtige Stadt ebenfalls 
nur von der Diskretion der innerirdiſchen Kräfte unſers Plane— 
ten abhängt. Indeſſen entſchädigt das ſchöne Guatemala 
reichlich für dieſe Unannehmlichkeit durch ſeine prachtvolle Lage. 
5000 Fuß über dem Meere gelegen, iſt das Klima der Stadt 
und Umgegend wonniglich. Man kennt keinen Witterungswech— 
ſel, genießt eines ewigen Frühlings, wird von der labenden 
Kühlung der elaſtiſchen Atmoſphäre erquickt und hat noch den 
Vortheil, innerhalb zehn geographiſcher Meilen um die Stadt, 
ſich jedes beliebige Klima ausſuchen zu können. Vier Meilen 
öſtlich von der Stadt erhebt ſich der 14- bis 15000 Fuß hohe 
Waſſervulkan, von deſſen Gipfel die Stadt mit Eis verſehen 
wird, während am Ufer des nur drei Meilen entfernten Ozeans 
die Glühhitze des Aquators herrſcht. Dieſe Verſchiedenheit des 
Klima verſieht den Markt der Hauptſtadt mit einheimiſchen 
Produkten aller Länder. Aber auch der Naturfreund findet ſich 
angezogen, denn die Stadt liegt in einer der ſchönſten und 
intereſſanteſten Gegenden der Erde. Was wir mühſam zuſam⸗ 
menſuchen und deſſen Genuß durch große Reiſen uns nur ſpar⸗ 
ſam und einzeln verſchaffen können, das findet ſich hier auf 
einen Fleck zuſammengedrängt. Ein prachtvolles, vom ewigen 
Frühling durchfächeltes Tropenthal, ein Amphitheater vulkani— 
ſcher Hügel, über welche der Waſſervulkan emporragt; dieſe 
vulkaniſchen Hügel heißen Maſtraton und in ihrer Nähe er— 
zittert die Erde beſtändig. Dennoch wird dieſe Gegend der köſt— 
lichen Heilquellen wegen häufig beſucht. Die Nähe des Meeres 
trägt zur Schönheit der Lage bei und der ewig heitere Him— 
mel blickt freundlich herab. Wahrlich, es muß etwas Köſtliches 
ſein, in einem ſo ſchönen Lande, ſelbſt begraben zu liegen! Zu— 
dem iſt die Stadt prächtig gebaut und von 40- bis 50000 See— 
len bewohnt. Die Straßen ſind 36 Fuß weit, gerade, gut ge— 
pflaſtert, und mit einem kleinen Bache, der durch die Mitte 
fließt, verſehen. Der häufigen Erdbeben wegen find alle Häu— 
ſer, mit Ausnahme der Kirchen, nur ein Stockwerk hoch, aber 
bequem, ſchön geweißt, mit rothen Ziegeln gedeckt und mit 
Gärten, Höfen und Altanen verſehen. Blumen, Orangen- und 
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Citronenbäume, tropiſche Prachtpflanzen, zieren Höfe und Gär⸗ 
ten, von denen jeder mit ein und mehren Brunnen des köſtlich— 
ſten Quellwaſſers verſehen iſt. Der Marktplatz iſt ein rechtwink⸗ 
liches Viereck, deſſen Seiten 450 Fuß lang ſind. Er iſt gut 
gepflaſtert und mit Portikus umgeben. Eine Seite deſſelben 
wird von der Kathedrale eingenommen, die von einem italieni⸗ 
ſchen Baumeiſter im reinſten und prachtvollſten Style erbaut 
iſt. Ungefähr 40 Kirchen, alle herrliche Gebäude in beſtem 
Style kirchlicher Baukunſt vollendet, zieren außerdem die 
Stadt, welche 4 bis 500 Geiſtliche hat. Der Kathedrale ge— 
genüber liegt der Regierungspalaſt, nahe dabei der Juſtizpalaſt 
und die Mitte des Platzes nimmt ein prächtiger Springbrun— 
nen ein. 

Ein ſchönes, ſteinenes Amphitheater iſt zu Thiergefechten 
beſtimmt, wo oft Kämpfe zwiſchen Jaguars und Büffel Statt 
finden. Man deklamirt zwar haufig bei uns gegen dieſes barba— 
riſche Vergnügen, während man mit wahrem Seelenvergnügen 
die vorgefallenen Menſchenhatzen, ſonſt Schlachten genannt, 
bekannegießert und ſich wohl gar über die Leerheit der Zeitun— 
gen beklagt, wenn ſich die Menſchen eine Zeit lang nicht die 
Hälſe brechen. Aber freilich, ein Jaguar und Büffel haben 
mehr Anſprüche auf unſer Mitleid, als die verſtümmelten Hau: 
fen eines Schlachtfeldes. Wäre doch dem Wahnſinne des Hel— 
denthums eben ſo leicht, als einer Jaguarhatze zu ſteuern! 

Guatemala beſitzt auch eine Univerſität, wo Vorleſun⸗ 
gen über Jurisprudenz, Theologie, Medizin, Mathematik und 
. mar gehalten werden. Die dazu gehörigen Ge: 

bäude ſind zweckmäßig und ſchön und enthalten außer einer klei⸗ 
nen Bibliothek, die jedoch eifrig vermehrt wird, auch ein ana⸗ 
tomiſches Muſeum. Eine Akademie der ſchönen Künſte, eine 
prächtig erbaute Münze; der erzbiſchöfliche Palaſt, das Rath⸗ 
haus, die Gefängniſſe, das Zollhaus und der Palaſt des Mar: 
quis Aizimema, tragen zur Verſchönerung der Stadt bei. 
Nicht unerwähnt dürfen zwei Gymnaſien und beſonders drei 
Freiſchulen für den Volksunterricht bleiben. 

Guatemala zeichnet ſich überhaupt durch eine Nettigkeit, 
Reinheit und Bequemlichkeit aus, wie man ſie in einer Stadt 
ſpaniſchen Urſprungs kaum vermuthen ſollte. 

Der Spanier von Guatemala iſt ganz ein anderer Menſch 
als anderswo; das köſtliche Klima, die erhabene und zugleich 

ſchöne Natur, die ihn umgibt, die wohlſchmeckende Luft, wel⸗ 
che er einathmet, läßt ſein Blut heiterer rinnen, hebt ſeine 
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Bruſt leichter. Daher zeichnet auch den Guatemaler überhaupt 
eine leichte Fröhlichkeit aus. Er iſt zutraulich, geſellig, gaſt⸗ 
frei, mildthätig und arglos; dabei von lebendigem Geiſte, ge— 
ſchickt und voll Induſtrie; man findet die geſchickteſten Silber: 
ſchmiede, Muſiker und Bildhauer unter ihnen und fie übertref- 
fen in dieſen Künſten ganz Amerika, indem ſie Waaren liefern, 
die ſelbſt das kunſtreiche Europa hochſchätzt. In großen Baum⸗ 
wollenmanufakturen, ſo wie durch einzelne Weber, werden die 
feinſten Muſſeline und Gaſe nebſt andern Baumwollengeweben 
geliefert. Beſonders zahlreich iſt die Zunft der Töpfer, welche 
köſtliche Fayence, die dem Porzellain wenig nachgibt, in ſo 
großer Menge liefern, daß ſie nicht nur die ganze Republik ver⸗ 
ſorgt, ſondern auch im auswärtigen Handel geſucht wird. Das 
Frauenvolk iſt hier ſchön, und berühmt durch die Kunſtfertig⸗ 
keit in mannigfaltigen Stickereien, Verfertigung weiblicher Klei- 
der, Federgemälden, künſtlichen Blumen u. dgl. Außerdem 
gibt es hier noch Cigarrenfabriken, Pulquebrennereien, Zu— 
ckerraffinerien, Indigoſiedereien, und alle Arten von Handwer— 
ken. Der Handel dieſer Stadt iſt außerordentlich lebhaft, frei— 
lich iſt die große Entfernung von Honduras ein mächtiges 
Hinderniß. Indeſſen wird jetzt der Bacas ſchiffbar gemacht 
und ſeine Mündung unter dem Namen Puerto Libertad 
zum Hafen umgeſchaffen. Der Handel mit dem wichtigſten See⸗ 
hafen der Republik Omoa an der Bai von Honduras, 
wird auf äußerſt mühſamen Pfaden durch die Cordilleren mit 
Maulthieren betrieben, deren jedes eine Laſt von 300 Pfund 
über die ſteilen Berge trägt. Überhaupt zeigt alles an, daß der 
Staat im raſchen Aufblühen begriffen iſt. Der Markt iſt ſtets 
mit einer Fülle von Lebensmitteln verſehen, die von der Menge 
der umliegenden Dörfer und Landgüter kommen. 

a) Partido Chiapa iſt die Grenzprovinz gegen M e- 
rico von 14° 407 bis 17 307 nördl. Br. und 281° 48° bis 
284° 187 öſtl. Länge, mit einem Flächenraume von 1825 Qua⸗ 
dratm. Es bildet eine Fortſetzung des Hochplateau und Berg— 
landes von Oaxaca, beſteht aus vulkaniſchem Erdreiche, mit 
noch tobenden Feuerſpeiern. Herrliche Hochebenen, liebliche 
Thaler, bilden dieſe ſchöne Provinz, die ganz den templadas 
angehört, und ſich in einer Höhe von 2000 bis 3500 Fuß über 
dem Meere erhält. Nur der geſegnete Diſtrikt von Soconus⸗ 
co ſteigt am weſtlichen Abhange zu einem ſchmalen Küſtenſtriche 
herab. Die reiche Bewäſſerung ſtroͤmt meiſt dem mexicaniſchen 
Meerbuſen zu, und in dieſer öſtlichen Neigung liegt auch die 
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Lagune von Chiapa, der Itzaſee und der an Denkma⸗ 
len ſo reiche Diſtrikt von Palenque. Das Klima iſt äußerſt 
geſund, der Boden von Soconusco iſt heiß, aber nicht 
ungeſund, wird häufig von Erdbeben heimgeſucht, dagegen 
aber ſind ſeine Gaben feurig und der Menſch gewöhnt ſich auch 
an einen bewegten Boden. Von dem trefflichen Cacao von So— 
conusco, dem köſtlichen Indigo, der Cochenille u. ſ. w., 
war ſchon oben die Rede. Man zählt bei 150000 Bewohner, 
die ſich freilich verzehnlachen können, ohne einander im Wege 
zu ſtehen. Von den Indianern werden verſchiedene Sprachen 
geſprochen, doch herrſcht die ſt ſpaniſche vor. Das Wappen von 
Chiapa iſt ein rother Schild mit zwei Bergen, zwiſchen die 
ſich ein Fluß drängt. Auf dem einen Berge iſt ein goldnes Ka⸗ 
ſtell, auf dem andern eine fruchtbeladene Palme; über beide 
ſind ſpringende Löwen angebracht. 

Hauptorte find: Ciudad Real 16 35 Br. und 283° 
187 Länge. In den alten Karten heißt ſie bald Villa Real, 
Villa Vicioſa und Chriſtoval de los Llannos. 
Sie wurde 1528 von Diego de Mazariegos auf der 
Stelle einer alten Indianerſtadt gegründet „erhielt 1538 einen 
Biſchof, deſſen Andenken ſo lange in Ehren bleiben muß, ſo 
lange das Gefühl für Humanität und Seelenadel in dem Her— 
zen der Menſchheit nicht erſtorben iſt; ein Gefühl, von dem 
wir hoffen, daß es ſelbſt dem Egoismus unſrer garſtigen Zeit 
nicht gelingen ſoll, zu erſäufen. Wir dürfen nur den Namen 
nennen, um die Herzen aller guten Menſchen freudig zu bewe— 
gen. Der erſte Biſchof von Chiapa war der edle Las Ca— 
ſas, 1474 in Sevilla geboren und von franzöſiſcher Akne 
Sein Vater Antonio war im Jahre 1495 mit Columbus 
nach Hiſpaniola gegangen und 1498 reich zurückgekommen. 
Aber edlere Schätze hatte wahrend dem ſein Sohn Bartho⸗ 
lomäo zu Salamanca geſammelt, wo er mit Eifer feinen 
Geiſt ausbildete. Er hatte auf der Univerſität einen indianiſchen 
Sklaven zum Diener, den er entlaſſen mußte, als die ſchön— 
gute Iſabella befahl, daß alle indianiſchen Sklaven in ihr Va— 
terland zurückgebracht werden ſollten. Auf Las Caſas machte 
dieſes Ereigniß tiefen Eindruck, er wurde von Mitleid für die 
armen Indianer ergriffen und ſein Leben war von nun an ih— 
nen geweiht. 18 Jahre alt, ging er 1502 nach Hiſpaniola; er 
ſah mit eignen Augen die Grauſamkeit, welche an den Einge— 
bornen begangen wurde, und die ganzen 60 Jahre ſeines fol- 
genden Lebens, bis in ſein hohes Alter, verſuchte er Alles, um 
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die Leiden der Eingebornen zu mindern. Mit apoſtoliſcher Milde 
durchzog er als Miſſionär die wilden Gegenden der neuen Welt 
nach allen Richtungen, verſuchte die Eingebornen zu bekehren 
und zu civiliſiren. Er reiſte verſchiedene Male nach Spanien 
um ſie zu vertheidigen und zu beſchützen, und that dieſes nicht 
fruchtlos mit der Kühnheit und Beharrlichkeit, die eines Apo- 
ſtels würdig war. Er wußte ſelbſt am Throne diejenige Sprache 
zu führen, die einem Manne der Menſchheit geziemt. Er ſtarb 
in einem hohen Alter von 96 Jahren und wurde zu Madrid in 
dem Kloſter der Dominikaner von Atocha, welchem Orden er 
zugehörte, begraben. Im Heiligenkalender hat er zwar keinen 
Platz gefunden, aber in den Herzen der Indianer von Chia⸗ 
pa lebt er noch fort. Verdienſtloſer Neid hat zwar ſein Anden⸗ 
ken zu beflecken geſucht, indem man ihm Schuld gab, Urheber 
der Negerſklaverei zu ſein, deren Einfuhr er gerathen haben 
ſoll, um ſeine Indianer zu verſchonen. Nichts iſt jedoch gewiſſer 
als daß er geſchehen ließ, was er nicht verhindern konnte, und 
daß die Negereinfuhr nach Weſtindien bereits ihren Anfang ge— 
nommen hatte, als Las Caſas noch zu Salamanca ſtudirte. 
Es iſt leichter große und edle Seelen zu verdächtigen, als ih- 
nen gleich zu ſein. Aber ſo viel iſt gewiß, daß unter jenen erſten 
Miſſionären es mehre gab, welche wie Las Caſas, den blu⸗ 
tigen Spuren ihrer Landsleute folgten, und mit chriſtlicher Liebe 
und Selbſtaufopferung die Wunden heilten, welche barbariſche 
Helden ſchlugen. Oder iſt es eine Kleinigkeit, ein langes Leben 
und wie Las Caſas that, 60 Jahre in Wildniſſen, unter 
wilden Menſchen, mit beſtändiger Lebensgefahr, ohne Ausſicht 
auf ſchändlichen Gewinn, blos der Menſchenliebe ſich zu wid⸗ 
men, um das Schickſal barbariſcher und leidender Völker zu er⸗ 
leichtern und ihre Seelen zu tröſten? Wann wird man anfan⸗ 
gen, wahres Verdienſt zu ehren, und Männern die Palme zu 
reichen, deren ſtillem Verdienſte an dem Lohn der Ewigkeit ge— 
nügt? Möge dieſer Same des erſten Biſchofs von Ciudad 
Real zu einem Baume reifen, in deſſen Schatten allen ſeinen 
Nachfolgern derſelbe Geiſt zu Theil werde. 

Fernando de Guadeloupe iſt eine Indianerſtadt 
in heißer Gegend mit ungefähr 1000 Einw. Es gehören 58 
Dörfer und eine Villa zu dem Diſtrikte von Ciudad Real. 
Hauptort eines zweiten Diſtrikts iſt Tuxtla mit 4000 Einw. 
und dem Sitze der Provinzialbehörden. Chiapa de los In⸗ 
dios, 1527 von Mazariegos am Tabasco gegründet, 
bat 2000 Einw., denen der ſchiffbare Fluß große Vortheile 
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gewährt. In den Gebirgen von Tuxtla hauſen noch unab⸗ 
hängige Indianer. Die Namen der 33 Dörfer dieſes Diſtrikts 
erlaſſe ich dem Leſer. Im Diſtrikte Soconusco mit 20 Dör⸗ 
fern in 5 Kirchſpielen it San Domingo Escuintla der 
Hauptort. Der herrlichen Erzeugniſſe des köſtlichen Bodens 
haben wir bereits rühmlich gedacht. Nur iſt die ſchwache Bevöl— 
kerung von 12000 meiſt indianiſchen Einwohnern nicht hinrei⸗ 
chend, die ſchöne Wüſte in einen ſchönen Garten zu verwandeln. 

b) Das Partido Saccatepequez, 14 107 bis 
14 157 nördl. Br. und 285° 487 bis 286° 48° öſtl. Länge. Ein 
ausgezeichnet ſchönes Land, voll Hochthäler und prachtvoller 
Berge, trefflich angebaut, aber der Boden iſt ungetreu und in 
ſteter Bewegung, er entſchädigt aber durch ſeine Kraft, denn 
es iſt vulkaniſcher Boden, reich bewäſſert. Ewiger Frühling 
herrſcht in dieſen Thälern, möge auch ewiger Frieden darinen 
wohnen! Etwa 80000 Menſchen bilden die Bevölkerung. Wir 
zeichnen hier aus. 

Guatemala Antigua, Hauptſtadt des Staates glei— 
chen Namens und wol zu unterſcheiden von der Hauptſtadt 
der Bundesrepublik. Sie liegt im ſchönſten der ſchönen ſechs 
Thäler, welche dieſes Partido berühmt machen, am Rio de 
Esclavos und Guacalat, und beſteht aus den Reſten der 
ehemaligen prachtvollen Hauptſtadt Mittelamerika's. Es iſt ge⸗ 
wiß merkwürdig, daß die Zerſtörung nicht von der zermalmen— 
den Art war, wie z. B. die, welche Caracas traf; die Stöße 
welche Guatemala zerſtörten, konnten nicht in entgegengeſetzten 
Richtungen ſich kreuzen, es mußte mehr eine wellenförmige 
und verſchlingende, als eine zerſtörende Erſchütterung ſein. So 
z. B. wurde die prachtvolle Kathedrale in Caracas binnen we: 
nigen Sekunden in einen ſo vollkommnen Schutt verwandelt, 
daß nur ein 127 hoher Haufen zu ſehen war, und beſonders 
die großen Gebäude waren es, welche zerſtört wurden. In 
Guatemala dagegen blieb die prachtvolle Kathedrale von 300“ 
Länge, 120“ Breite und 70’ Höhe, von 70 großen Fenſtern 
erhellt, an jeder Seite mit drei Chören und acht Kapellen um: 
geben, vollkommen wohlerhalten ſtehen. Nicht einmal die Al— 
tarkuppel, von 16 Säulen getragen, ſtürzte ein. Auch mehre 
andre mit gleicher Pracht ausgeführte Kirchen ſtehen unverſehrt, 
und der Verfall einiger Klöſter iſt mehr dem Verlaſſenſein als 
dem Erdbeben zuzuſchreiben. Dagegen liegen — der alten Stadt 
unter einer Decke fetten vulkaniſchen Schlammes und Aſche be— 
graben, um vielleicht nach 2000 Jahren, wie Pompeji, für die 
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Antiquare wieder aufzuſtehen. Ungefähr 8000 Einw. haben ſich 
in Antigua wieder zuſammengefunden und genießen die Vor— 
rechte einer Landſtadt, welche ſich durch die neueſten Ereigniſſe 
ausgedehnt haben. Sie iſt der Sitz der Provinzialbehörden und 
ihre Bewohner find wohlhabend. Freilich liegt vor ihr der Vul— 
kan de Agua und der feuerſpeiende Pacaya und Fuego, 
welche bald durch Feuer, bald durch Waſſer neues Verderben 
drohen, aber die Umgebung iſt ſo erhaben, das Thal ſo lieblich 
und ſchön, die Luft ſo köſtlich und ſtärkend, der Boden ſo 
dankbar und ergiebig! Viele reiche Dörfer umgeben die Stadt, 
und ſterben muß man überall, es iſt daher kein Wunder, 
wenn ſich Viele nicht entſchließen können, dieſen reizenden 
Aufenthalt zu verlaſſen, da doch eigentlich nirgends in dieſem 
Staate ein Punkt iſt, deſſen Boden mehr Sicherheit gewährte. 
Oſtlich von Antigua liegt Ciudad Vieja, Dyacuava 
oder Almolonga, das älteſte Guatemala, welches ehemals 
von Alvarado gegründet wurde und jetzt die obenerwähnten 
ſtolzen Indianer enthält. Ein viertes, aber ſpäter gegründetes 
Guatemala, Ciudad Vieja liegt in der Nähe der Gua⸗ 
temala la Nueva. Chinauta, Palencca, Amatit⸗ 
an, Mixco ſind Hauptorte der verſchiedenen Bezirke des 
Partido. San Catalina Pinnla iſt bemerkenswerth we— 
gen einer weiblichen Erziehungsanſtalt, welche beweiſt, daß 
in Mittelamerika man anfängt zu fühlen, daß ein Frauenzim⸗ 
mer gebildet ſein müſſe um ſchön zu ſein. 

c) Das Partido Chimaltenango, auf dem Hoch⸗ 
plateau zwiſchen 14° 58° bis 15° 107 nördl. Br. und 285° 8“ 
bis 48° Länge, ungefähr 120 Quadratmeilen groß und gebildet 
durch eine Reihe ſchöner Hochthäler und Hochebenen, welche 
einen ewigen Frühling ohne die Beſchwerden eines Winters ge— 
nießen. Das Land iſt durchaus vulkaniſch, voll Krater und noch 
flammender koniſcher Berge. Der Vulkan de Pacaya mit 
feinen drei Spitzen, weſtlich davon der Vulkan de Agua grup⸗ 
piren ſich in dieſem Partido; am Fuße des Pacaya ſprudelt 
der heilſame Andreasbrunnen und mehre heiße Schwefel: 
quellen hervor. Im Thale Mirco oder Rilotepeque be 
findet ſich eine große noch nicht ergründete Tropfſteinhöhle, in 
der man Knochen urweltlicher Thiere gefunden hat. Das ganze 
Partido gehört zu den fruchtbarſten, reichſten und merkwürdig— 
ſten Gegenden der Erde; es wird gegenwärtig von 60000 
Einw. in einer Stadt und ungefähr 30 Dörfern bewohnt. Die 
Indianer gehören zu den Nachkommen der einſt gebildeten Ca⸗ 


252 A une „ TER 


chiquellen. Chimaltenango am Rio Grande, der in die 
Bai von Honduras mündet, iſt die ſchön gelegene Hauptſtadt 
des Partido mit 5000 Bewohn., darunter 4 Indianer. Tecpan⸗ 
guatemala mit 3000 Einw., meiſt fleißige und betriebſame 
Cachiquellen. Acatenango und Comalapam ſind volkreiche 
Dörfer und Mittelpunkte ſchöner Diſtrikte. Im Thale von Ki: 
lotepeque liegen die Trümmer einer entfernten Vergan— 
genheit. 
cd) Das Partido Solola, ebenfalls auf dem Hoch— 
lande zwiſchen 14˙ 25° und 155 107 nördl. Br. gelegen. Die 
Beſchaffenheit dieſer vulkaniſchen Hochländer mit ihren roman— 
tiſchen Thälern kennen wir aus dem bisher Geſagten. Keine 
Gegend auf Erden iſt mehr geeignet ſich in Gärten zu verwan⸗ 
deln, als dieſe ſchönen Provinzen, mit denen wir in der alten 
Welt nur einige Theile Unteritaliens vergleichen können. Es iſt 
ſchwerer zu ſagen, was dieſe Länder nicht erzeugen, als was 
ſie darbieten; indem man auf gut Glück in das Füllhorn aller 
irdiſchen Gaben greifen kann, mit der gegründeten Zuverſicht 
hier Alles zu finden. Indeſſen wäre in dieſem ſchönen Lande 
für die Leſer und mich noch Platz genug; denn auf der über 
200 Quadratm. großen Oberfläche wohnen in 39 Ortſchaften 
nur ungefähr 40000 Menſchen, größtentheils von den Guiche, 
Cachiquellen und Zutukillen abſtammende Indianer, ein fanf- 
tes, leicht zu regierendes und fleißiges Völkchen. Hauptort 
iſt Solola de la Aſſumption, das alte Tecpana⸗ 
titlan mit 5000 kunſtfleißigen Einw. Guiché, auf dem 
Platze des alten Utatlan mit vielen Trümmern, vor der 
Eroberung die größte Stadt in Mittelamerika, welche Alva— 
rado 72000 Streiter entgegenſtellte. Jetzt ein Dörfchen mit 
1500 Indianern. Eben ſo volkreich war einſt Atitlan, das 
jetzt nur 2000 Indier hat, die ſich mit Töpfereien und Baum⸗ 
wollweberei abgeben. Man ſieht noch Trümmer der alten Fe— 
ſtungswerke, welche die Spanier nur nach langer Belagerung 
eroberten. Der ſchöne See von Atitlan umgeben von zahl— 
reichen Dörfern mit ſeinem kryſtallhellen Waſſer wird nur vom 
Valenciaſee übertroffen; an ihm liegt S. Pedro de Laguna. 

e) Das Partido Totonicapan, ebenfalls eine Al— 
penprovinz zwiſchen 15° 127 bis 17 20° nördl. Br. ganz ähn⸗ 
lich dem vorigen, beſonders reich an Metallen aller Art, und 
mit großen Wäldern beſtanden, aber leider auf 400 Quadratm. 
nur 50000 Einw., darunter — Indianer. Hauptort iſt Toto: 
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nicapan mit 7000 Einw., meiſt ſtolze Tlascalaner, die ſich 
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in ihren vielen warmen Quellen baden. Der Ort iſt berühmt 
wegen ſeines köſtlichen Obſtes, worunter ſich beſonders die Apfel 
und Birnen auszeichnen. Santa Maria Chiquimula 
mit 6000 Einw., verfertigt ſchöne Töpferwaaren und iſt im 
Beſitze eines Gnadenbildes. 5 

) Gueguetenango, ein Partido unter derſelben Breite 
mit dem Vorigen, welches den öſtlichen Theil ausmachte, hat 
ſtarke Schafzucht, große Blei-, Silber- und Queckſilberberg— 
werke und auf 300 Quadratm. etwa 40000 Einw. Gu egue— 
tenango mit ungefähr 2000 Bew. bildet den Hauptort. Das 
Gnadenbild unſerer lieben Frau von Chiantla, das am 2. 
Februar und 8. September von einer Menge frommer Pilger 
beſucht wird, iſt um dieſe Zeit ſehr lebhaft, hat aber ſonſt nur 
gegen 1000 Einw. Sacapulas und Yxtatan haben ſehr 
ergibige Salzquellen. Motocinto liegt am gleichnamigen 
Fluſſe, der giftiges Waſſer führt, deſſen Genuß den Tod 
bringen ſoll. 1 

g) Das Partido Guezaltenango unter 15 257 
bis 16˙ 28° nördl. Br., etwa 200 Quadratm. groß, ebenfalls 
eine Binnenprovinz mit ungefähr 50000 Einw., unter denen 
beinahe die Hälfte zu den Indios bravos gehören; reich an gro— 
ßen Jagden iſt dieſes Land, in dem die Natur ſehr groß und 
mächtig, der Menſch aber klein und unbedeutend iſt. Übrigens 
ein prachtvolles Land, dem zu einem üppigen Tropengarten nur 
2,000000 rüſtige deutſche Ackerbauern fehlen. Die Indios la— 
dinos haben große Schafherden, find Töpfer, Weber und Land— 
wirthe. Eſpiritu Santo Guezaltenango iſt merkwür⸗ 
dig durch die große Schlacht, durch welche am Vorabende des 
Pfingſtfeſtes 1524 Pedro Alvarado das Geiſtesfeſt ent- 
weihte, aber dadurch zum Herrn des Landes wurde. Der Ort 
iſt außerordentlich reich, zählt bei 12,000 Einw. und auf fei- 
nen Märkten werden große Geſchäfte gemacht. Man muß über— 
haupt bemerken, daß dieſe Länder vor Mexico den Vorzug be— 
haupten, in Hinſicht der Induſtriewaaren, von Europa ſo ziem— 
lich unabhängig zu ſein. Sacatepeques hat 3000 Einw. 
Tajamulco hat ſeinen Namen von dem Vulkan, der ſeine 
Bewohner fleißig einäſchert, dafür aber ihnen erlaubt, eine 
unermeßliche Schwefelmenge aus ſeinem Bauche zu ziehen. 

h) Das Partido Suchiltepeques, nördlich von dem 
vorhergehenden, zwiſchen 14 507 und 15° 58° nördl. Br., eine 
Seeprovinz von ungefähr 240 Quadratm.; eine heiße ſchmale Kü- 
ſtenterraſſe und ein prachtvoller amphitheatraliſcher Abhang im 
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Hintergrunde machen die Szenerie dieſes Partido aus. 16 Kü⸗ 
ſtenflüſſe münden in die See, aber die Ufer haben keine natür⸗ 


lichen Hafen. Der Küſtenrand iſt ſandig, das Land aber vulka- 


* 1 2 2 
J A a 


niſcher Natur und der Suchiltepeques brummt und raucht 


beſtändig, hat aber in neuerer Zeit es bei dieſen Symptomen fei- 
nes Zorns bewenden laſſen. Das Stufenland hat Plantagenbau 
und man erntet hier zweimal des Jahres köſtliche Früchte, unter 
denen die Bananen, Ananas und Annonen von vorzüglicher 
Güte ſind. Ein vulkaniſcher Boden erzeugt durchaus Köſtliches. 
Daher iſt auch hier der Kakao von vorzüglicher Güte, die Baum⸗ 
wolle von ausgezeichneter Schönheit und der Zucker ſeines Ge— 
burtslandes würdig, um ſo mehr, da zwei Ernten den Anbau 
lohnen. Der Cordillerenabhang liefert außer reichen Ernten auch 
eine Menge köſtlicher Arzneipflanzen und balſamiſcher Gummis. 
Der gewürzige Honig iſt berühmt. Ungefähr 25090 Menſchen 
bevölkern den 8 Quadratm. großen Raum, das Übrige iſt eine 
Wüſte, in welcher einige Stämme der Indios bravos hau— 
fen. Mazaltenango unter 14° 20 Br. und 285° 8 Länge 
ift Hauptort und hat 5000 Einw. Suchiltepeques am Vul⸗ 
kane iſt die alte Hauptſtadt des Landes, jetzt ein unbedeuten⸗ 
des Dorf mit einer prachtvollen Kirche. 

i) Das Partido Escuintla, vor Alters Escuinte⸗ 
peque, von den Sincas bewohnt, einer tapfern Nation, 
welche die Spanier unter Alvarado mit blutigen Köpfen 
heimſchickten, ihre Berge nach Schweizermanier vertheidigten 
und ſich erſt ſpät unterwarfen. Escuintla iſt eine Seeprovinz 
von 14° 257 bis 15˙ 37 nördl. Br. am Auſtralozean ſich ausdeh⸗ 


nend, 400 Quadratm. groß mit 40000 Einw., darunter die 


Hälfte ſpaniſch redender Indianer. Die Landesbeſchaffenheit iſt 
die des vorigen Partido, nur hat die Küſte an der Mündung 
des Fluſſes Guacalat eine gute Rhede, in welcher ſchon 
Alvarado eine kleine Flotte baute. Die beſte Beſchreibung 
von Guatemala, nemlic die des Spaniers Doming o Ju ar⸗ 
ros, von 180g bis 1818 erſchienen, enthält folgende ſehr glaub— 
würdige Geſchichte, welche als Beleg dienen mag, wie ein ar— 
mer Geograph mit ſeinen neueſten und beſten Quellen daran iſt. 
In dieſem Partido gibt es nemlich unter andern nicht minder 
ſeltſamen Naturmerkwürdigkeiten auch eine Schlange Tepul— 
cuat genannt, welche mit zwei Köpfen, nemlich einem vorn, 
dem andern hinten, einer eben nicht üblen Einrichtung, ausge⸗ 
ſtattet iſt. Sie iſt von ſilbergrauer Farbe, ziemlich groß, hat 
aber die Eigenſchaft ſich zu einem kleinen Spulwurme zuſammen— 
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ziehen zu können. Sie beißt zwar nicht, iſt aber der eben ge⸗ 
nannten Eigenſchaft wegen furchtbar; denn läßt ſich jemand bei⸗ 
kommen, ſeine Nothdurft zu verrichten, ſo ſchlüpft ſie ihm mit 
unglaublicher Geſchwindigkeit durch den Podex in die Gedärme. 
Man wird ſie alsdann nicht anders los, als daß man ſich auf 
einen Keſſel warmer Milch ſetzt, und ſie durch den ſüßen Geruch 
derſelben wieder herauslockt. Indeſſen iſt die Erfindung nicht übel 
und würde bei uns der Straßenpolizei einen läſtigen Dienſt er— 
ſparen können. Übrigens würde man weniger erſtaunen, derlei 
Dinge in den Reiſebeſchreibungen aus dem 14. als aus dem 19. 
Jahrhunderte zu leſen. Hauptſtadt des Partido iſt Escuintla, 
14 157 nördl. Br. und 285° 48° Länge mit 3000 Einw. und 
einer prachtvollen Metropolitankirche. Maſſagua hat ein 
wunderthätiges Gnadenbild, zu welchem am 1. Februar nach 
Escuintla, wohin man es zur Ausſtellung bringt, gewall⸗ 
fahrtet wird. Unter die vorerwähnten Märchen rechnen wir 
auch die Hormiga guerre ra, welche, in ungeheuren regel- 
mäßigen Zügen von Hauſe zu Hauſe zieht, und dieſe von allen 
kleinen Ungeziefern, Schlangen, Kröten, Skorpionen und 
Ratten, Läuſen, Flöhen und Wanzen reinigt. So etwas iſt 
freilich in einem Lande nothwendig, wo die Schlange Te: 
pulcuat wohnt, und ein ehrlicher Kerl ohne dieſe Hormigas 
entweder ſeine Hoſen füllen, oder aus Furcht vor einem frem⸗ 
den Gaſte zerplatzen müßte. 

Guazacapan iſt ein großes Dorf, und Chiquimula 
mit 8000 Einw., die Waſſer- und Bergreis bauen, der bevöl— 
kertſte Ort des Partido Chiquimula, welches unter gleicher 
Breite mit dem vorigen, nur etwas öſtlicher gelegen iſt. Es 
gehört zu den innern Provinzen und liegt ſehr ſchön am Cor— 
dillerenabhange und greift mit einem ſchmalen Streif in die 
Hondurasbai hinüber. Etwa 8000 Menſchen bewohnen ſie. 
) Partido San Auguſtin liegt in Nordweſten von 
Chiquimula an der Lagune oder vielmehr dem Meerbuſen, 
in welchen der Rio Grande und Dolce mündet. Es iſt nur wenig 
bevölkert. San Auguſtin, Zacapa, Gualan ſind an⸗ 
ſehnliche Orte, Puerto Thomas de Caſtillo iſt ein Ha— 
fen in der Hondurasbai, der jetzt wieder in Aufnahme 
kommt. Übrigens ſind dieſe Küſten reich bewaldet aber ungeſund. 

m) Partido Verapaz, unter dem 16“Onördl. Br. auf 
dem öſtlichen Abhange der Cordilleren gegen die Honduras 
bai, noch ſehr wenig bekannt, voll Wälder, Indios bravos, 
und nach Juarros ausgezeichneter Thiere, von welcher Art 
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wir ſo eben ein Pröbchen gegeben haben. Etwa 50000 Einw. 
in einem Städtchen, 14 Dörfern und ungeheuren ſumpfigen 
Hochwäldern bewohnen dieſes Land; die Küſten ſind verlaſſen, 
nur die geſündern Hochländer bewohnt. Coban iſt Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz mit 12000 Indianern. 

n) Partido Salama iſt von gleicher Beſchaffenheit, 
eben ſo unbekannt. Salama, Tucuru, Cubulco und 
Veracruz am Polochik werden uns als Hauptorte ge— 
nannt. 

o) Partido Petten ein ſchöner Diſtrikt, der den gro= 
ßen See Petten oder Itza ſo ziemlich in ſeiner Mitte hat. 
Die Feſtung los Remedios mit den Alterthümern in der 
Mitte des Sees haben wir in der Einleitung erwähnt. Etwa 
20000 Mayaindianer wohnen in ein Dutzend Dörfern dieſes ſchö— 
nen Landes, deſſen Berge meiſt aus Alabaſter beſtehen ſollen. 

2) Der Staat San Salvador. 

Dieſer Küſtenſtaat liegt am ſtillen Meere zwiſchen 15° 18° 
bis 14° 44° nördl. Br. und 287 45° bis 289° 54° öſtl. Län⸗ 
ge, der kleinſte Staat des Bundes von nur 300 Quadratm. 
Oberfläche; eine ſchmale, flache Küſte, die hier anfängt ſtark 
ausgezackt zu werden, bildet den ſüdweſtlichen Saum dieſes 
Staates. Die Bucht von Jiquilis co, die Bai von Con: 
chagua nebſt mehren guten Rheden erlauben den Schiffen des 
ſtillen Meeres die Landung, nur ſind die Papagellos, jene Stoß— 
winde, auch hier in der trocknen Jahrszeit dem Einlaufen der 
Schiffe entgegen. Unter mehren Küſtenflüſſen von ſchnellem Lau— 
fe zeichnet ſich der Seſecapa durch ſeine Waſſerfülle aus. Er 
iſt auch weit hinauf ſchiffbar. Der Guixar iſt ein maleriſcher 
Binnenſee von 12 Quadratm. Oberfläche. Den Hintergrund die— 
fer anſteigenden Küſte bildet der Cordillerenabhang mit einer im— 
poſanten Vulkanenreihe, deren Thätigkeit ſich von oben durch Aus: 
brüche, von Unten durch Erdbeben beurkundet. Aber die unruhi— 
gen Nachbarn der Menſchen lohnen durch den fruchtbarſten Bo— 
den, den ſie dem Ackerbau bieten, reichlich die vorübergehenden 
Schrecken, an die man ſich am Ende auch gewöhnt. Das weib— 
liche Geſchlecht ſoll an den Küſten von einer Art Halsdrüſenan— 
ſchwellung, die den Namen Guegut lan führt, geplagt wer- 
den, übrigens aber die Küſte geſund ſein. Das gelbe Fieber 
wüthet überhaupt an den Küſten der mittelamerikaniſchen Re— 
publik nicht. Man nennt die Küſte von San Salvador auch 
die Balſamküſte, da die Wälder eine Menge des köſtlichſten 
Balſams der Erde liefern. Ich kann nicht ausfindig machen, aus 
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welchem Baume derſelbe gezogen wird. Er ift eine Art Gummi 
oder flüſſigen Harzes, das man ſowol durch Einſchnitte in den 
Baum, als auch durch Deſtillirung gewinnt. Die erſte Art des 
Balſams iſt die beſte und wird der ſchwarze Balſam genannt; 
aus den Blüten zieht man Balſamgeiſt; aus der Nuß Balſam— 
öl, und aus beiden durch Deſtilliren den Balſamito oder die 
Balſameſſenz. Er iſt außerordentlich wundenheilend und in 
Guatemala ſelbſt ſehr geachtet, als das einzige Mittel, 
den läſtigen Sandfloh (pulex penetrans) los zu werden und 
die Wunden zu heilen. Außerordentlich haufig find auch die Li- 
quidamba und andere koſtbare Harzbäume. Der köſtlichſte Indigo 
wird hier gezogen. Er wird ſehr leicht gebaut, die größte Mühe 
iſt, den Boden zu reinigen wegen des üppigen Pflanzenwuchſes. 
Iſt das Feld gereinigt und gelockert, ſo werden einen Fuß weit 
von einander Furchen gezogen, der Samen eingelegt und be— 
deckt. Dies geſchieht im März. Drei Monate nachher iſt die 
Pflanze drei Fuß hoch, wird geſchnitten und treibt neue Ernten. 
Ein ſolches Feld gibt 5 Jahre lang gute Ernten, fo daß eine 
engliſche Acre Landes jährlich 5 Centner Indigo gibt, wovon 
das Pfund an Ort und Stelle 3 Gulden gilt. Alles hat aber 
ſeine Feinde, und die Indigofliege zerſtört nicht ſelten die Hoff— 
nung des Pflanzers. Doch iſt wieder beim Indigobau der Vor— 
theil, daß ein Menſch hinreicht, eine bedeutende Pflanzung zu 
überſehen. Der Staat wird in vier Partidos getheilt. 

a) San Salvador mit 70000 Einw. Große Pflan— 
zungen von Baumwolle, Zucker, Kakao, ganz vorzüglich jedoch 
Indigo machen den Reichthum dieſes Partido aus. Hauptſtadt 
iſt San Salvador unter 15° 367 nördl. Br. und 287467 
öſtl. Länge. Sie wurde 1528 von Alvarado gegründet, liegt 
in einer ſchönen und weiten Ebene, eingeſchloſſen von den 
Chontalesbergen, und wahrſcheinlich der Krater eines 
vormaligen gewaltigen Vulkans. Der Vulkan Chon tales iſt 
noch thätig und beſtändig in Rauch gehüllt. Es fanden auch im 
16. Jahrhunderte heftige Ausbrüche ſtatt. San Salvador 
ſteht auf dem alten Cuscatlan, iſt eine ſchöne Stadt mit 
25000 Einw., darunter + Indianer. Eine ſchöne Hauptkirche, 
die Regierungsgebäude des Staates, mehre Kirchen und Klö— 
ſter zieren ſie. Die Häuſer dieſer ſchönen Stadt ſind des unru— 
higen Bodens wegen niedrig, aber gut und zierlich gebaut. 
Chalatenango hat eine ſchöne Pfarrkirche. Guis car liegt 
an einem ſchönen See gleichen Namens; auch die drei Dörfer 
Texacuango reihen ſich an einen ſchönen Waſſerſpiegel 
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gleichen Namens, und S. Jacinto hat einen ſchönklingenden 
Namen in einer ſchönen Gegend. 

b) Partido Sonſonate, ein recht kleines Partido 
am Auſtralozeane zwiſchen 15° 207 und 14° 507 nördl. Br. und 
nur 80 Quadratm. groß. Der eigentliche Gebieter dieſes Par— 
tido iſt der Vulkan Iz alco, der, fo oft es ihm einfällt, Lava, 
Bimsſtein und glühende Aſche ſeinen 40000 Unterthanen wie 


ein grimmiger Tamerlan auf den Kopf wirft. Frau Erde dage- 


gen ſucht die Grobheit ihres Deſpoten wieder gut zu machen, 
indem ſie außer dem Fluſſe Sonſonate mehre hundert kleine 
Flüßchen ausſtrömen läßt, um das Land zu kühlen und zu bes 
fruchten, das ſich denn auch beeifert durch eine überſchwengliche 
Schönheit und Fruchtbarkeit dankbar zu ſein. Freilich wird ſie 
dafür von ihrem garſtigen Manne fürchterlich durchrüttelt, von 
deſſen Schelten ſie nicht ſelten ein Zittern befällt, das die Kar— 


tenhäuſer ihrer Kinder oft über den Haufen wirft und mitunter 


einige Dutzend todtſchlägt. Indeſſen gibt ſie für die Verwunde— 
ten des köſtlichſten Balſams in Fülle, für die Geſunden das 
mannigfaltigſte Wildpret, vom Affen, der hier gegeſſen wird, 
und dem Hirſchen bis zu den Waſchbären. Was in Guatemala 
Schönes iſt, findet ſich auch hier. Santiſſima Trinidad 
de Sonſonate unter 15 59° nördl. Br. und 287° 6° Länge 
iſt die Hauptſtadt. Sie liegt unweit der Mündung des Son— 
ſonate am linken Ufer, von welchem eine ſchöne ſteinerne 
Brücke in die Vorſtadt auf dem rechten Ufer führt. Die nahe 
Bai hat eine gute Rhede, die Stadt bei 10000 Einw. Ag u a- 
chapan, von Zuckerpflanzungen umgeben, hat 4000 Einw., 
und was merkwürdig iſt, die Produktion dieſes ſüßen vegetabi— 
liſchen Salzes hat ſich ſeit Abſchaffung der Sklaverei anſehnlich 
vermehrt. Es muß alſo doch Zucker wachſen, auch wenn der 
Boden nicht mit Sklavenblut gedüngt wird. JIzalco hat es 
gewagt ſich mit ſeinen 6000 Einw. unmittelbar an den Fuß des 
Vulkans gleichen Namens anzubauen, und hat ſchon öfter wie 
Torre del Greco den Zorn des alten Herrn empfunden, 
ohne ſich vertreiben zu laſſen. 

c) Das Partido San Miguel iſt das heißeſte und 
ungeſundeſte des weſtlichen Mittelamerika, weswegen ſich auch 
die Bevölkerung von beiläufig 58000 Menſchen mehr an den 
Abhang der Cordilleren hinſchmiegt. Indeſſen gewährt ihr die 
Bai von Jiquilisco gute Hafen. Die Stadt San Mi- 
guel unter 129 507 nördl. Br. und 258487 öſtl. Länge liegt 
mit ihren 5000 Bewohnern in einer höchſt ungeſunden Gegend, 
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wo fie 1550 gegründet wurde. Alejo und Chapeltique 
find auch ſchöne Flecken, außerdem zählt das Partido noch etli⸗ 
che 40 Dörfer und Pachthöfe. 

d) Das Partido San Vicente in einem geſunden, 
gemäßigten Landſtriche, der durch ſeine ſchöngruppirten Berge 
und fruchtbaren Thäler ſich vortheilhaft auszeichnen würde, wä— 
re nicht der Vulkan St. Vincent ein ſonderbarer launiſcher 
Heiliger, der bei der geringſten Veranlaſſung Feuer und Flam— 
men ſpeit, und deſſen Quellen ſogar heiß ſind. Die 20000 Be— 
wohner dieſes Partido haben daher großen Reſpekt vor ihrem 
Schutzheiligen, deſſen Namen auch die Hauptſtadt führt. Sie 
hat 4000 Einw., ſchöne Kirchen, und bereichert ſich durch den 
Anbau des Tabaks, der der beſte ſein ſoll; leider halte ich auch 
den beſten für ein Unkraut. Die übrigen Ortſchaften haben ſchwer— 
klingende Namen, wie Titigualpa, Sacatecoluca 
am Fuße des heil. Vincent, womit er oft ſtampft und die 
5000 Einw. ſchreckt. In den nahen Höhlen ſprudeln heiße Quel— 
len. Apastepeque hat eine Pfarrkirche und einen lebhaf⸗ 
ten Markt. Ein Dutzend ähnlicher Namen wird der geneigte 
Leſer gern entbehren. f 


3) Der Staat Hon duras. 


Dieſer Staat iſt der größte des Bundes, indem er ſich 
von 12“ 157 bis 16˙ 30“ nördl. Br. und von 287° 327 bis 294° 
46° öſtl. Länge ausdehnt. Er umfaßt 6000 Quadratm. und 
kommt mithin an Ausdehnung dem Königreich Ungarn fo ziems 
lich gleich. Wir kennen dieſen Landſtrich unter dem Namen der 
Honduras⸗- und Mosquitoküſte, welche letztere eigent⸗ 
lich Moscosküſte von den Indianern gleichen Namens hei— 
ßen ſollte. Es umfaßt dieſer Staat die warmen Ebenen, in wel— 
che ſich die Andeskette gegen das Antillenmeer hin verliert, die 
Hauptkämme der Cordilleren liegen tief im Lande und reihen 
ſich an den ſteilen Küſten des Ozeans hin. Die Ländereien der 
Moscos und Honduras ziehen ſich daher als ein Tiefland 
weit gedehnt von den weſtlichen Abhängen herab; indeſſen lau— 
fen von den Cordilleren mehre Bergäſte aus, welche das Land 
nach allen Richtungen durchziehen, ſo daß der größte Theil mit 
Bergen und Hügeln bedeckt iſt. Hieher ſtrömen auch die bedeu— 
tendſten Flüſſe des ganzen Staates, und rollen aus den Hoch— 
gebirgen von Neu-Segovia ſternartig dem Antillenbuſen 
entgegen. Im Innern iſt das Land ſchön und abwechſelnd, die 
breiten naſſen und flachen Küſtenſtriche ſind mit jenen Hondu⸗ 
17 
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raswäldern bedeckt, deren Holzreichthum in der Einleitung 
nicht übergangen wurde. In dieſe Wälder ſtürzen ſich von den 
Berghöhen die bedeutendſten Flüſſe von Mittelamerika, und 
öffnen dadurch die beinahe unzugänglichen Urwälder. Die Ulua 
macht mit ihrer Mündung die weſtlichſte Grenze des Staates 
Honduras, auf ſie kommen der Leones, Honduras, 
Guayapa, auch Grande genannt; der Tinto und der große 
Gracias a Dios und endlich der Blewfield oder Vara, 
auch der Fluß von Neu-Segovia genannt. Zwiſchen die: 
ſen rollen überall noch eine Unzahl von Küſtenflüſſen in das 
Meer. Zwiſchen ihnen liegen an der flachen, mit Klippen um— 
gebenen Kuͤſte die Vorgebirge Trespuntas, La Cruz, 
Honduras, Gracias a Dios, der öſtlichſte Punkt des 
Staates. In dem Antillenbuſen bricht ſich die Gewalt des Golf— 
ſtromes; es iſt daher unmöglich, daß ſich nicht eine Menge Neh— 
rungen, Barren und Bänke vor demſelben bilden ſollten. Die 
eingeſchloſſenen Haffe führen auch hier, wie an den Küſten von 
Veracruz, den Namen Lagunen. Doch ſind die Barren hier 
vielfach durchbrochen und geſtatten eine leichte Einfahrt in die 
Häfen von Omoa, Bello, Sal, Triumpho de la 
Cruz, Truxillo und Puerto Carthago; auch an der 
Moscos küſte ſind gute Häfen. Natürlich iſt die naſſe Küſte 
heiß, das innere Bergland gemäßigt und geſund. Was wir bis— 
her von der Beſchaffenheit des Landes geſagt haben und in der 
Einleitung beſprochen wurde, paßt im ganzen Umfange auf die— 
ſen Staat. Wir enthalten uns daher die Produkte von der Ceder 
bis zum Vfop, die hier in reicher Mannigfaltigkeit vorkommen, 
noch einmal zu beſchreiben; bemerken jedoch nur in Hinſicht des 
Klima, daß es zwei Regenzeiten gibt nach den beiden Nacht— 
gleichen. Die erſte bringt wenig Regen, deſto mehr aber die 
Herbſtnachtgleiche, nach welcher gegen Ende Oktober die eigent— 
lichen Regengüſſe oder vielmehr Ströme anfangen. Der anima— 
liſche Reichthum iſt eben ſo mannigfaltig und in dem Schooß der 
Berge ſind unermeßliche Schätze eingeſchloſſen, die, obwol 
nur hin und wieder bearbeitet, ſchon jetzt einen größern Reich— 
thum als das ganze übrige Guatemala verſprechen. Der Boden 
iſt von ſolcher Güte, daß die aufgebrochenen Savanen erſt 
durch Indigobau erſchöpft werden müſſen, um für das Zuckerrohr 
und den Kaffeeſtrauch, welche außerdem vergeilen würden, 
tauglich zu ſein. Was immer der Menſch in dieſem Lande be— 
ginnt, ſo gedeiht ihm alles; aber noch iſt die Natur hier in 
voller Kraft und den dünngeſäeten Menſchen, die im ganzen 
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Staate etwa 100000 betragen, keineswegs unterthan; vielmehr 
erſcheint der Herr der Erde hier nur als geduldeter Fremdling. 
Von den 100000 Menſchen, die wir angegeben haben, müſſen 
etwa 60000 auf die freien Indianer der Moscos, Poyais 
und Taukas abgerechnet werden. Die 40000 beſtehen aus In— 
dios ladinos, Farbigen und weißen Koloniſten. Jede der In— 
dianernationen ſpricht ihre eigene Sprache, die Ladinos oder la— 
teiniſchen Indianer ſprechen jedoch größtentheils ſpaniſch. Zwölf 
Partidos bilden die Eintheilung dieſes Staates. 

a) Comayagua mit der Hauptſtadt gleichen Namens, 
unter 15507 nördl. Br. und 289° 20° öſtl. Länge, Sitz des 
Biſchofs und 12000 Einw. Sie liegt auf dem Hochlande von 
ſchön gruppirten Bergen umgeben, ſelten beunruhigt von Erd— 
beben, die auf dieſer Seite des Landes weder häufig, noch ge— 
fährlich ſind. Schön iſt dieſes ganze Land, es iſt daher kein 
Wunder, wenn alle Städte eine ſchöne Lage haben. Nur iſt 
zu bedauern, daß dieſe reichen und prachtvollen Städte durch 
keine Straßen verbunden ſind, dieſe letztern ſind nemlich hier 
zu Lande noch durchaus unbekannt. Laniani, Cururu, 
u. ſ. w. ſind bedeutende Ortſchaften. 

b) Tegucigalpa mit dem Hauptorte gleiches Namens 
in einem heißen, aber höchſt fruchtbaren Thale, hat 8000 Be— 
wohner. 

c) Keres de la Frontera, unter 12 50/ nördl. Br. 
und 28948“ Länge, bildet den Hauptort des Partido von Cho— 
luteca und iſt ſehr ſchön gelegen in dem lieblichen Thale und 
am Fluſſe Choluteca. San Francesco, Goaimaca, 
San Martin und Texiquet gehören ebenfalls in dieſes 
Partido. a 

d) Naca oma iſtein Partido, deſſen Hauptort am gleich: 
namigen Fluſſe denſelben Namen führt, 2000 Einw. hat und 
Goldminen bebaut. Pespire gehört auch dazu. 

e) Das Partido Cantarranos iſt ebenfalls gold: 
reich. Cantarranos, Guascoran, Cedros und Orica, 
alle auf dem Hochlande gelegen, bevölkern nebſt noch einigen 
Niederlaſſungen und einigen Dutzend Indianerfamilien dieſes 
ſchöne Gebiet. 

t) Juticalpa bildet ebenfalls ein Partido in den gold— 
reichen Diſtrikten des Hochlandes. 

g) Gracias iſt auch ein Partido des Hochlandes mit der 
Hauptſtadt Ciudade de Gracias am Fuße eines hohen 
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Berges gebaut, mit etwa 2000 Bewohnern in einer fehr fruchts 
baren Gegend. 

h) Partido los Llannos mit der Stadt gleichen 
Namens in einem reizenden Thale am Guayape, wo bedeuten— 
de Goldwäſchereien find. Quefailica, St. Jago nebſt noch 
ein paar Dutzend Ortſchaften liegen in der Nähe umher. 

i) Partido de Santa Barbara, zwiſchen dem 
Uloa und dem Rio dolce. Santa Barbara iſt der 
Hauptort, in dem reichen und ſtark angebauten Thale von Na— 
co, in welchem auch San Pedro Zula liegt. Ein anderes 
Thal iſt Copan, worinnen eine alte Indianerſtadt mit bedeuten— 
den Alterthümern aus einer frühern Vorzeit geziert. Puerto 
Cabello liegt an zwei Baien, die ſehr gute Hafen darbieten. 
Omoa iſt ein befeſtigtes Fort unter 15˙ 25° Br. und 288387 
Länge, an einer breiten und ſichern Bai mit ſehr gutem Hafen, 
gilt für den Schlüſſel von Honduras. 

k) Partido Truxillo mit der Hauptſtadt gleichen 
Namens, unter 15° 20° nördl. Br. und 29128“ Länge, Stadt 
an einer Bai, die ſich gegen Nordnordoſten öffnet, von den 
beiden Spitzen Caſtillo und Quemara, wie auch dem 
dazwiſchen liegenden Eilande Blanca beſchützt. Dieſe Punkte ge— 
hörig befeſtigt ſichern Tr ur illo gegen jeden Angriff von der 
Seeſeite. Sie war einſt im Aufblühen begriffen, wurde jedoch 
1643 von den europäiſchen Chineſen, ich meine, den Hollän— 
dern, zerſtört und hat jetzt kaum 1000 Einw. Dlandito iſt 
ein bedeutender Ort in der Mitte des Partido und kann als der 
wahre Hauptort angeſehen werden. 

1) Partido Po ro mit der ſehr bedeutenden Stadt glei— 
ches Namens, die 400 Mann Milizen ſtellen kann; endlich 

m) Partido Segovia, ein großer Diſtrikt am Ufer 
der Hare; Somoto iſt der Hauptort; Ticaro, Pueblo 
Novo, nebſt noch einigen andern ſind auch Theile dieſes Par⸗ 
tido. Ob die kleine Stadt Segovia la Nueva unter die— 
ſem Namen wirklich noch vorhanden iſt und auch hieher gehört, 
kann ich nicht genau ermitteln. Die Nachrichten über dieſe Ges 
genden ſind überhaupt ſo äußerſt dürftig und verwirrt, daß 
man nur mit einiger Unſicherheit der Einzelheiten Erwähnung 
thun kann. 


4) Der Staat Nicaragua. 


Auch dieſer Staat hat eine bedeutende Ausdehnung und 
erſtreckt ſich von 9˙ 557 bis 15° 557 nördl. Br. und 289° 20 
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bis 294° 5° öſtl. Länge. Er erſtreckt fih von einem Meere zum 
andern. Die Cordilleren, welche in Panama zu Hügeln her— 
abgeſunken ſind, haben ſchon in Coſtarica ſich erhoben, und 
thürmen ſich in Nicaragua zu einer majeſtätiſchen Berggruppe 
empor, wodurch der ganze Staat zu einem förmlichen Gebirgs— 
lande wird. Obwol keine der Spitzen gemeſſen iſt, ſo irrt man 
dennoch nicht, wenn man annimmt, daß die höchſten Spitzen 
bis auf 12000 Fuß anſteigen. Unter ihnen kochen die furchtba— 
ren Mächte der Unterwelt jene entzündbaren Stoffe, die ſie 
von Zeit zu Zeit durch die zahlreichen Feuerſpeier auf die Ober- 
fläche der Erde ausgießen. Der Maſaya, Tenaco, Vir⸗ 
ga, Oroſi, Wambocho, Papagayo, Tlica, Nin⸗ 
diri, Viejo, Cocibina und eine Menge andere bilden 
die drohenden Schlünde der eingekerkerten Cyklopen. Ein 
halb Dutzend dieſer Vulkane ſtehen um den großen und pracht— 
vollen Alpenſee von Nicaragua gereiht. Dieſer See, 
nur durch einen 5 Meilen breiten Wall vom Golfo de Papas 
gayo im Auſtralozean getrennt, verſpricht eine Verbindung 
beider Meere zu geſtatten, von der wir ſchon in der Einleitung 
geſprochen haben. Zahlloſe Flüſſe durchſtrömen dieſes Land; der 
größte darunter iſt der San Juan, der die Waſſer des Nir 
caragua, dieſes Verſchlingers ſo vieler Ströme, in das An— 
tillenmeer führt. Sein ganzer Lauf beträgt etwa 24 deutſche 
Meilen, auf welchem er viele Raudales oder Stromſchnellen 
bildet, und endlich durch 5 ſeichte Mündungen, San Juan, 
Taure und Colorado in das Meer ſtürzt. Das Bergland 
von Nicaragua iſt ungemein heiß, und unſere Cerealien 
vergeilen ſogar auf dem Hochlande. Die Bewohner ſuchen da— 
her ſo viel möglich das Bergland auf. Der wohlbewäſſerte Bo— 
den iſt jedoch keineswegs ſumpfig, daher das Klima geſund; 
alle Produkte der heißen Zone gedeihen im vulkaniſchen Boden. 
Die Volksmenge belauft ſich auf etwa 180000 Menſchen, unter 
denen die Hälfte den fünf einheimiſchen Indianerſtämmen der 
Choroteken, Choribika, Chonda, Orotina und 
Wulwa angehört. In neuerer Zeit wurde der Staat in acht 
Partidos getheilt. 

a) Das Partido von Leon, mit der Hauptſtadt glei⸗ 
chen Namens, 125 20° nördl. Br. und 291 18/öſtl. Länge, am 
Fluſſe Tolsza und an dem ſchönen See gleichen Namens, der 
mit dem Nicaragua in Verbindung ſteht. Dieſe Stadt zählt 
32000 Einw., iſt ein Biſchofſitz und nach Neu-Guatemala die 
prachtvollſte Stadt der ganzen Union. Sie wurde ſchon 1523 
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gegründet; iſt zwar klein und gut befeſtigt, aber mit ſchönen 
regelmäßigen und weitläufigen Vorſtädten umgeben. Die Kathe— 
drale iſt ein ſchönes Gebäude, vier andere Kirchen zieren die 
Stadt. Seit dem Jahre 18232 beſitzt fie auch eine Univerſität, 
die freilich mit unſern Univerſitäten beſonders in Deutſchland 
nicht verglichen werden darf. Schon die Lage an dem ſchoͤnen 
Alpenſee macht die Umgegend angenehm, aber die umliegende 
Gruppirung vulkaniſcher Berge und himmelanſtrebender Kegel, 
welche die Ebene einſchließt, ſchmückt das fruchtbare Land mit 
allen Reizen einer prachtvollen Natur, und ſchon dadurch eignet 
ſich dieſe Stadt zu einem Sitze der Muſen und künftiger Gelehr— 
ſamkeit. Auf vulkaniſchem Boden und in einer erhabenen Natur 
ſind auch die Geiſter aufgeregt, und feurig wie ihr Boden. Fla— 
ches Land hat immer flache Seelen, und dahin ſollte man keinen 
Muſenſitz verlegen. Leon iſt übrigens in einem erſtaunenswer— 
hen Aufblühen begriffen, und wenn eine kürzlich erhaltene Nach— 
richt ſich beſtätigen ſollte, fo ware es gerade der Tols z a, der 
ſich am leichteſten mit dem Leonſee und dadurch mit dem An— 
tillenmeere verbinden ließe; dann würde Leon ein Löwe wer— 
den, des Löwen an der Themſe würdiger Genoſſe. Naga— 
rote, Sauſe, Somotillo find bedeutende Orte dieſes 
Partido, nebſt denen noch eine Reihe Ortſchaften die Haupt— 
ſtadt des ganzen Staates umgeben. 

b) Granada liegt auf dem Iſthmus, der die Seen Ni— 
cara gua und Leon vom ſtillen Meere trennt, ein hohes Ge— 
birgsland, dem jedoch auch der ſchmale Küſtenſtrich am Antillen— 
meere angehört. Hauptſtadt iſt Granada unter 1130 nördl. 
Br. und 291° 15° Länge, am nordweſtlichen Ende des großen 
See von Nicaragua, mit 10000 Einw., reich durch die Fi— 
ſchereien, welche im See außerordentlich ergibig ſind. Eine 
Menge Inſeln liegen in dieſem See, die aber alle bis auf 
Ometepet unbewohnt find. Bedeutende Orte dieſes Partido 
find: Labicisca, Chamoapa und Boaco. 

c) Partido Managua am gleichnamigen See und 
dem Hauptorte gleiches Namens. Maſa ya liegt an der Li— 
titapa, ein Flüßchen, das den See Managua mit dem 
Nicaragua verbindet, hat 6000 Einw. Der Vulkan Maſaya 
tobt ober ihren Häuptern. Der nahe gelegene Nindiri ließ 
1775 eine ſolche Menge Lava ausſtrömen, daß der See kochend 
wurde, und wenn auch nicht gebratene Tauben, doch geſot— 
tene Fiſche den Bewohnern von Managua ins Maul ſchwam— 
men. 
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d) Partido Realesco, ein kleines Partido am Aus 
ſtralozean; Hauptort Realesco in der großen und weiten 
Bai gleiches Namens, 12 25“ Br., 290° 28“ Länge. Nach der 
Havannah enthält die weite Bai von Realesco den ſchön⸗ 
ſten und ſicherſten Hafen im ſpaniſchen Amerika; alle Flotten 
der Erde hätten darinnen Platz, auch iſt er gegen alle Winde 
geſchützt und wohlbefeſtigt; da die Natur noch die Inſel Car— 
don vorlegte, iſt er auch unbezwingbar. Die Republik hat hier 
Schiffswerfte angelegt, Seilerwerkſtätten eingerichtet, und es 
iſt ganz und gar nicht zu bezweifeln, daß bei der Fülle des 
Schiffmaterials, welches die nahe Küſte liefert, der wichtigen 
Lage des Hafens für den Verkehr mit Weſtamerika, dem ſtillen 
Ozean und Aſien, Reales co eine der bedeutendſten Seeſtädte 
werden wird. Viejo liegt unweit Reales co, hat Schiffs— 
werfte, aber noch wichtiger iſt das Gnadenbild, welches am 2. 
Februar und 8. Dezember unzählige Pilgrime herbeiführt. Die 
3000 Bewohner leben am Fuße eines Vulkans, der jedoch ers 
loſchen ſcheint. 

e) Partido Subtiava zwiſchen Reales co und Ni⸗ 
coya; das Dorf gleiches Namens iſt der Hauptort mit 5000 
Einw., die ſich mit Baumwollenweberei beſchäftigen und ſehr 
geſuchte Baumwollendecken liefern. Das Dorf Telica liegt 
am Fuße des Vulkans. Nicoya hat 3000 Einw., treibt Plan- 
tagenbau und wird nach der neuen Eintheilung auch nach Su b— 
tiava gerechnet. 

f) Maſaya, der Diſtrikt um den Vulkan gleichen Na— 
mens. Guinotepet, Diria, Nindiri ſind die vorzüg— 
lichſten Ortſchaften. 

g) Nicaragua liegt mit dem Hauptorte gleichen Namens 
an der Südſeite des Sees, hat ausgebreitete Plantagen von 
freien Händen bearbeitet und große Fiſchereien, auch ſind die 
Bewohner von Nicaragua berühmt durch künſtliches Flecht— 
werk, das ſie mit großer Geſchicklichkeit aus den Zweigen einer 
Weidenart verfertigen. 

h) Matagalpa, am Ausfluſſe des San Juan, meiſt 
Savanenland, hat daher ungeſunde Luft, aber ſtarke Vieh— 
zucht. Matagalpa iſt Hauptort; San Carlos eine kleine 
Feſtung, die den Fluß beherrſcht. 


5) Der Staat Coſtarica. 


Dieſer Staat nimmt die Länderſtrecke von 8° 207 bis 115 
27“ nördl. Br. und 292° 167 bis 295° 56° öſtl. Länge ein. Er 
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ift die ſüdlichſte Provinz der Föderation, wenig bekannt und 
noch wenig bevölkert. Die Anden aus Veragua kommend 
fteigen hier bereits zu einer Höhe von 2000 bis 3000“ an. Das 
Land iſt daher uneben und bergig, was von gebirgig unterſchieden 
werden muß, da man unter letzterer Benennung billig nur ein 
Land verſtehen follte, deſſen Berggipfel 5000“ abfoluter Höhe 
überſchreiten. Naſſe Savanen, nebliche Urwälder, heiße Hoch— 
ebenen bilden das Terrain dieſes Staates. Für das Auge iſt das 
Land ſchön geſchmückt, denn ein reicher, üppiger Pflanzen teppich, 
der in ewiger Blüte über ein unebnes Land gebreitet iſt, macht 
dieſes allezeit anmuthig und ſchön. Reiche Bewäſſerung gewährt 
auf dem vulkaniſchen Boden große Fruchtbarkeit, ſelbſt die Kü— 
ſten ſind äußerſt fruchtbar, aber eben hier an den Küſten beider 
Meere iſt es, wo die Luft, welche die verhältnißmäßig breiten 
Küſtenſäume überſchwebt, vom giftigen Peſthauche geſchwängert 
iſt, und durch die Ausdünſtungen aus den Lagunen, Savanen 
und mit Wurzelbäumen verwachſenen Bäumen vor jeder Reini— 
gung bewahrt wird. Die gemäßigtern Höhen ſind dagegen ge— 
ſund und die Gipfel der Berge eigentlich der wahre Aufenthalt 
für Menſchen. Die natürlichen Erzeugniſſe theilt dieſer Staat 
mit den übrigen Bundesſtaaten, nur iſt der Metallreichthum bis 
jetzt nicht bauwürdig erfunden worden, daher denn auch die er— 
öffneten Minen ſämtlich aufgelaſſen ſind. Einſt blühte hier der 
Handel von Portobello, jetzt ſind aber die Hafen verödet, 
weil der ſüdamerikaniſche Handel andere Wege eingeſchlagen hat. 
Der Meerbuſen von Salinas und der Golf Dolce nebſt 
andern Buchten am ſtillen Meere gewähren gute Hafen. Auch 
leidet die Küſte des Antillenmeeres keine Noth daran. Acht Par— 
tidos bilden dieſen Staat. 

a) Partido San Joſe liegt in einem herrlichen Thale, 
das äußerſt fruchtbare Diſtrikte enthält. Die Hauptſtadt gleiches 
Namens iſt zugleich Hauptſtadt des Landes und Sitz der Behör— 
den, hat 20000 Einw. und iſt wie alle ſpaniſchen Städte des 
neuen Kontinents ſchön und regelmäßig gebaut. Sie zerfällt in 
die Villa Nueva und Villa vieja, oder die Alt- und 
Neuſtadt. Curidaba, Aſerri nebſt einer Menge anderer 
Dörfer und Landgüter umlagern die reiche Stadt. 

b) Partido Carthago, in demſelben Thale wie die 
Hauptſtadt gelegen, fruchtbare Thäler öffnen ſich nach allen 
Seiten und eine fruchtbare Thalebene umgibt die Stadt Car— 
thago. Sie iſt die älteſte Stadt in Mittelamerika, und in ihrem 
Archive werden Dokumente von 1520 aufbewahrt; eine große Sel⸗ 
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tenheit in Amerika, wo Termiten die Archivare find. Cartha⸗ 
go liegt 9° 10° nördl. Br. und 204° 48° Länge mit 8000 
Einw., iſt aber nicht die Hauptſtadt des Staates, wie die mei⸗ 
ſten geographiſchen Lehrbücher angeben, ſondern nur die Haupt⸗ 
ſtadt des Partido. Die Stadt muß hoch über dem Meeresſpie— 
gel liegen, da ſie kälter als Guatemala ſein ſoll und doch 
bedeutend ſüdlicher liegt. 

4 c) Ujaras mit dem Hauptorte gleichen Namens, ein 
großes, volkreiches Dorf. 

d) Iscan, e) Alajuela, ) Eredia, g) Bagaſu, 
h) Boruca, find die Partidos von Coſtarica, von wel- 
chen wir nichts als ihr Daſein kennen und daher keine Worte 
machen wollen über eine Sache, die wir nicht wiſſen. 

Die Küſten von Mittelamerika, welche ſich im Antillen— 
meere baden, find von unzähligen Inſeln umgeben, unter de— 
nen wir hier nur die größern benennen wollen. Utila liegt in 
der Hondurasbai unter 16˙ 47 nördl. Br. und 289° 497 
Länge, es iſt ein ſtark bewaldetes Eiland, aber unbewohnt, 
und bildet die Hauptinſel eines kleinen Archipels kleinerer In— 
ſeln, nur 6 Meilen von der Küſte entfernt. Nordöſtlich davon 
liegt Roatan, eine große 16 Quadratm. haltende Inſel, 
heiß, trocken, und daher geſund, gut bewaldet, bergig und 
von weſtindiſcher Fruchtbarkeit. Die Bewohner, etwa 4000 an 
der Zahl, beſtehen aus dem ſchönen Volkerſtamme der Cariben 
und aus Negern. Auch dieſe Inſel iſt von kleinern Inſeln um— 
geben. Eben fo bedeutend iſt die noch weiter öſtlich liegende Ins 
ſel Guanaja nördlich vom Cap Honduras, der öſtlichſten 
Spitze der Hondurasbai unter 16˙ 30“ Br. und 2gı° 117 
Länge. Sie wurde von Columbus ſelbſt 1502 entdeckt und 
nach den vielen Pinien, womit fie bedeckt war, Isla de 
Pinos benannt. Sie hat an der Südſeite einen prächtigen 
Hafen, war ehemals ſtark bewohnt von den ſchönen Cariben, 
deren jetzt nur noch wenige vorhanden ſind. Die berüchtigten 
Flibuſtier hatten auf dieſer Inſel ihre Niederlagen, und 
führten die meiſten Bewohner als Sklaven hinweg. 

Die Islas Vicioſas, Tiburones, Mosqui⸗ 
tos, bilden einen Klippenarchipel unfern der Mosquito— 
küſte, find jedoch alle unbewohnt. San Catalina liegt 
20 Meilen öſtlich von der Mündung des Mare, und iſt von 
Felſen und Klippen umgeben, im Innern ſtark bewaldet, aber 
unbewohnt; eben ſo das ſüdlich davon liegende Eiland San 
Andres, an die ſich eine ganze Kette von Inſeln anſchließt, 
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deren ſüdlichſte den Namen Albuquerque führt. Die Per⸗ 
leninſeln ſind nur von Robben und Waſſervögeln bewohnte 
Dutzendinſeln, an der Küſte von Nicaragua. 

Im Ganzen gewährt die Republik von Mittelamerika ein 
ſehr erfreuliches Bild, indem nicht nur die Natur für ſie alles 
gethan hat, was in ihren Kräften ſtand, ſondern auch die wa— 


ckern Völker, die dieſes ſchöne Land bewohnen, auf der Bahn 


der Civiliſation raſch vorwärts ſchreiten; und nicht zweifeln laſſen, 
daß: iſt nur erſt die böſe Gegenwart vorüber, ſie ihren Platz, 
den ihnen die Natur angewieſen hat, würdig ausfüllen werden. 


u, 


Der 
columbiſche Archipelagus 


o der 


Weſtin dien. 


Wir kommen nun zur Beſchreibung eines Inſelarchipels, der 
durch ſeine Lage, Schönheit, Fruchtbarkeit und ſeinen Einfluß 
auf das Volksleben unſtreitig der wichtigſte der Erde iſt. Es iſt 
dieſes jene gewaltige Inſelreihe, die ſich von der Oſtküſte Flo— 
rida's und der Nordoſtſpitze Mukatans ſüͤdöſtlich und zuletzt 
ſüdlich an die Nordküſten Columbiens hinabzieht, und als 
eine unterſeeiſche Gebirgskette betrachtet werden muß, welche 
den Damm des amerikaniſchen Mittelmeeres gegen den atlanti— 
ſchen Ozean bildet. Daß dieſe ganze Inſelreihe mit zum Syſte— 
me der großen Cordillerenkette gehöre, kann keinem Zweifel 
unterworfen werden, ob jedoch hier eine gewaltſame Erdrevolu— 
tion einen Theil des amerikaniſchen Kontinents vernichtet habe, 
oder vielmehr zur Zeit der Gebirgserhebungen auf Erden in 
dieſen Gegenden wegen der mangelhaften Erkaltung der Erdrin— 
de eine nur unvollkommene Aufſteigung der Berge möglich war, 
iſt ſchwer zu entſcheiden. Soll, wie dieſes viele ſehr geachtete 
Forſcher über den Bau der Erde annehmen, hier wirklich eine 
Zertrümmerung ſtattgefunden haben, ſo kann ſie nicht theilwei— 
ſe geweſen ſein, ſondern man muß annehmen, daß ein Länder— 
ſtrich, der von der Bank von Neufoundland bis Per— 
nambuco auf der Oſtküſte Braſiliens reichte, mithin ein 
Länderſtrich ſo groß wie ganz Südamerika in den Waſſern begra— 
ben worden ſei. Wir ſehen jedoch alsdann nicht ein, wie der in 
Vergleich mit dem Gebirgſtocke der großen Antillen nur ſchwa— 
che Damm von Panama bei einem Stoße ſolcher Art wider— 
ſtehen konnte. Ein ähnlicher Archipel großer und prachtvoller 
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Tropeninſeln zeigt ſi fich uns zwiſchen Afien und Neuholland, | 
der, obwol bei weitem Eoloffaler, genau dieſelbe Richtung von 
Nordweſten nach Südoſten an beiden Seiten der Halbinſel Ma— 
lacca nimmt. Auch hier glaubt man zertrümmerte Länder zu 
erblicken. Daß enorme Kataſtrophen die Geſtalt der Erdrinde 
mannigfaltig verändert haben, iſt wol nicht zu bezweifeln. Es 
läßt ſich jedoch noch eine andere Hypotheſe denken, als die der 
Zertrümmerung, welche das zerriſſene Anſehen der Erdrinde 
zwiſchen den Wendekreiſen erklärt. Die Erdrinde erkaltete unter 
dem Aquator am ſpäteſten, blieb daher zwiſchen den Tropen 
lange weich und elaſtiſch, und geſtattete den ſich anhäufenden 
Gasarten des Innern unſers Planeten weniger gewaltſame Aus— 
gänge, als in den bereits erkalteten Theilen gegen die Pole zu. 
Daher wurde auch die gewaltſame Erhebung großer und ausge— 
dehnter Maſſen weniger möglich und nur einzelne Ebullitionen 
erhoben nach und nach jene Berggruppen und Kuppeln über die 
See, unter denen die Bauchung von n wol die 
größte iſt. 

4 Hätten wir ein getreues Bild der vom Waſſer entblößten 
Oberfläche unſeres Planeten in allen ſeinen Theilen und Zügen, 
ſo würde ſich die Bergkette des columbiſchen Archipels als ein 
Beſtandtheil der Cordilleren und zwar im vollen Zuſammenhan— 
ge mit dieſem deutlich zeigen. Übrigens beurkundet ſich die Vers 
wandtſchaft dieſer Bergkette mit den übrigen Bergäſten der ſüd— 
amerikaniſchen Cordilleren ſchon durch die gewaltigen Erſchütte— 
rungen, welche ſie mit den Ländern nördlich vom Amazonen— 
ſtrome theilt, und die ſich auf dem nordamerikaniſchen Kon: 
tinente nur als ſchwache Vibrationen verſpüren laſſen. Wir glau— 
ben daher, daß die Länder nordwärts vom Amazonenſtro— 
me bis nördlich der Havannah und der Halbinſel Muka— 
tan einen im innigſten Zuſammenhange ſtehenden Erſchü tte⸗ 
rungsbezirk bilden, und daß demnach dieſer ganze Theil als ein 
vulkaniſcher Herd betrachtet werden müſſe, auf welchem die 
Berge und Berggruppen als Gibel und Schlotte aufgeſetzt 
ſind. 

Die columbiſche Inſelkette knüpft daher die ſüdlichen Län— 
der Amerika's an die nördlichen, und bildet gegen Europa ſchauend 
ein prachtvolles Portal zu der großen Rennbahn der Völkerin— 
duſtrie und des Völkerverkehrs, als deſſen Arena das amerika: 
niſche Mittelmeer betrachtet werden kann. 

Dieſe Inſelkette erſtreckt ſich von 10“ 157 bis 27° 307 
nördl. Br. und 295° bis 318° oftl. Länge. Sie iſt eine Berg⸗ 
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kette, deren Knoten, Hayti iſt, von wo aus fie ſich gegen 
Nordweſten in drei Aſte theilt, deren nördlicher durch die Lu— 
cayen, der mittlere durch Cuba, der fübliche durch die lang⸗ 
geſtreckte Halbinſel Hayti's und Jamaica gebildet wird; 
Portorico mit dem Bogen der kleinen Antillen bis Trini⸗ 
dad hinab bilden den in Südamerika wurzelnden Stengel, auf 
dem Hayti den Fruchtknoten, die dreifache Zeräftelung aber 
die Blumenkrone bilden; ein Vergleich, der in mehr als einer 
Hinſicht wahr iſt. 

Man kann von dieſem großen Inſelarchipel unmöglich ſpre⸗ 
chen, ohne an die Geſchichte deſſelben erinnert zu werden. Es 
ift wahr, es find kaum 5 Jahrhunderte verfloſſen, ſeitdem dieſe 
Inſelgruppen in das Gebiet der Völker- und Länderkunde ein— 
traten; dennoch gibt es keinen Punkt auf Erden, der einen 
größern Einfluß auf das Leben und die Schickſale der geſamten 
Menſchheit gehabt hätte. Noch viel weniger darf ſich ein Land 
rühmen, durch ſein bloßes Entdecktwerden eine ſo raſche und ge— 
waltſame Umgeſtaltung aller menſchlichen Dinge hervorgebracht 
zu haben, als die Entdeckung dieſes Archipels, den die Franzo⸗ 
ſen mit dem ihnen eigenen Gefühle des Schicklichen ſehr glück— 
lich den columbiſchen benennten. Der Name Weſt indien 
iſt wol üblich, aber gewiß unpaſſend, und rührt daher, weil der 
große Columbus in feiner liebenswürdigen Selbſttäuſchung 
bei der Entdeckung der zweiten Erdhaͤlfte feine Phantaſie von 
Indien zu trennen nicht vermochte, und den öſtlichſten Theil 
Aſiens entdeckt zu haben glaubte, da beinahe zur ſelben Zeit 
die Portugalen das eigentliche alte Indien auf ihrer Fahrt gegen 
Oſten entdeckten; die fixen Ideen der Völker aber von ſchönen 
gold⸗ und gabenreichen Ländern den Namen Indien zu tren— 
nen nicht vermochten; ſo wurde das columbiſche Weſtindien 
im Gegenſatze des portugaliſchen Oſtindiens benannt. Auch 
würdigte man die wichtige Entdeckung der Antillen, welche 
Benennung ſich ebenfalls von einer fixen vorgefaßten Meinung 
vom Daſein einer Inſelgruppe im atlantiſchen Meere herſchreibt, 
ſo wenig, daß die Anſiedlung beinahe aller ſeefahrenden Natio— 
nen Europa's von Spanien aus mit ſo wenig Ernſt gehindert 
wurde, als ob es ſich um ein Linſengericht handelte. Die neueſte 
Zeit hat jedoch die größte Wichtigkeit dieſer Länder hinlänglich 
dargethan. 

Da wir bei der Beſchreibung der Einzelheiten manche bifto- 
riſche Erinnerungen nicht übergehen können, fo erinnern wir 
den Leſer hier nur daran, daß es am 11. Oktober 1492 war, 
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als Columbus auf der Inſel Guanahani in der Lu— 
cayenkette landete, Cuba und Haiti wurden auf derſel— 
ben Fahrt entdeckt. Die zweite Fahrt des großen Entdeckers ent— 
hüllte Portorico, Jamaica und beinahe die ganze Grup— 
pe der weſtindiſchen Inſeln. Auf der dritten Entdeckungsreiſe 
wurde Tabago, Grenada und Trinidad in den Mün⸗— 
dungen des Orenoco gelegen enthüllt. Der damalige Zuſtand 
dieſer Inſeln war ganz derſelbe, in welchem wir den größten 
Theil der Südſeeinſeln noch heutzutage finden. Seltſam genug 
zeigte ſich auch hier jene doppelte Menſchenart, die wir in Au— 
ſtralien wiederfinden, nur im umgekehrten Verhältniſſe. In 
Auſtralien iſt es der dunklere Menſchenſtamm, der ſich als Ur— 
ſtamm ankündet. Der braune Menſchenſtamm, welcher in den 
Auſtralgewäſſern als der ſpätere Ankömmling herrſchend und un— 
terdrückend auftritt, war hier derjenige, welcher die allgemeine 
äußerſt zahlreiche Bevölkerung bildete. Das Bild von dieſen 
Völkern, wie es uns Columbus und einige menſchliche Ge— 
fahrten malen, ſtellt uns daſſelbe Gemälde einer gemüthlichen 
Kinderwelt auf, wie wir es in den Beſchreibungen der Süd— 
ſeefahrer wiederfinden. Der ſchwarze Stamm, Cariben oder 
Caraiben genannt, war wenige Jahrzehende vorher als mäch— 
tiger erobernder Fremdling eingebrochen, mit kriegeriſchem Mu— 
the über die weichen, kindlichen und friedfertigen Inſelbewohner 
hergefallen, und hatte ſich furchtbar gemacht im ganzen Archi— 
pel. Als eine Eigenheit muß jedoch bemerkt werden, daß der 
dunklere Menſchenſtamm hier der gebildetere war, Waffenwerk, 
Schiffahrt und Handel trieb und ſowol durch den Muth ſeiner 
Söhne als durch einen feurigen, umſichtsvollen Charakter und 
Heldenſinn die braunen Völker für ſich zur Arbeit zwang. 

Die Eingebornen beides Stammes lebten unter Kaziken, 
deren Bezirke und Grenzen genau abgetheilt waren. Sie trieben 
Ackerbau, waren mäßig, nüchtern, zutraulich und kindlich. Die 
Cariben waren wilder, kriegeriſcher, und ſelbſt Eroberer durch— 
ſchauten ſie die Gefahr, welche die ſpaniſchen Fremdlinge brach— 
ten., Sie leiſteten den erſten Widerſtand und unterlagen nur 
der Überlegenheit europäiſcher Waffen. Beſonders zeigte ſich auch 
hier jener gewaltige Unterſchied zwiſchen den Gebirgsmenſchen 
und den Bewohnern der Ebene. Wie auf der ganzen Erde war 
auch hier der Bewohner der Flächen flach, indolent, beſchränkt 
und gleichgültig wie das Land, das er bewohnte, dagegen die 
Bewohner der Berge ein kühnes, tapferes, freiheitliebendes Ge— 
ſchlecht, ſchwer zu unterjochen wie die Berge, die ſie bewohnten. 


Weſtind ien 273 


Man hat die Caraiben zu Menſchenfreſſern gemacht 
und ich will mir keine Mühe geben um ſie nach dem Beiſpiele 
vieler Schriftſteller von dieſem Vorwurfe zu reinigen. Ihr Un⸗ 
glück war, daß ihnen dieſe unter wilden Völkern beinahe allge- 
meine Sitte zu einem Verbrechen gemacht wurde, auf welches 
man das Recht ihrer Ausrottung gründete. Die Völker dieſer 
Inſeln hatten auch Religion; wie ſie ſolche Völker nur immer 
zu haben pflegen. Sie glaubten an ein höchſtes Weſen, das im 
Himmel wohne, unſterblich, allmächtig und unſichtbar wäre. 
Sie legten ihm einen Urſprung bei, und gaben ihm eine Mut⸗ 
ter, aber keinen Vater. Sie dachten ſich ihn erhaben über jede 
unmittelbare Gemeinſchaft mit den Menſchen, mit welchen er 
nur durch die Zemis, einer Art Zwiſchengeiſter, wie unſere En— 
gel, verkehrte. Jeder Kazike hatte ſeinen Zem i, welchen er um 
Rath fragte, anrief und dem er ſamt ſeinem Volke mit der größten 
Verehrung zugethan war. Wie auf den Südſeeinſeln gab es 
eigene Häuſer, in denen das Bild des Zemi, gewöhnlich eine 
ſcheußliche groteske Figur aus Holz, Stein oder Thon, aufge: 
ſtellt war. Jede Familie und jedes Individuum hatte wieder 
ſeinen beſondern Zemi oder Schutzgeiſt. Man erblickte ſie in allen 
Theilen des Hauſes, auf allen Hausgeräthen, ja ſie wurden 
in Geſtalt ganz kleiner Bilder auf dem Körper getragen, in der 
Schlacht an die Stirne gebunden und ihnen eine beſondere 
Wirkſamkeit zugeſchrieben. Die Zemis glücklicher Menſchen was 
ren ſogar Gegenſtände der Eiferſucht und des Verlangens, in— 
dem man glaubte, daß die Tugenden des Zemi mit dieſem auf 
den jedesmaligen Beſitzer übergingen. Sie wurden darum oft 
geſtohlen, und um ſie dieſem Schickſale zu entziehen, verſteckte 
man ſie bei Ankunft der Spanier ſehr ſorgfältig, was bei dieſen 
wieder den Irrthum veranlaßte, daß ſie es mit Atheiſten zu 
thun hätten. Die Zemis waren daſſelbe, was die Laren und 
Penaten bei den Römern, die Fetiſche bei den Afrikanern, die 
Untergottheiten bei den Indiern ſind. Es iſt ſonderbar, daß 
unter allen Menſchen auf der ganzen Erde, wenn nicht unmit— 
telbare göttliche Offenbarung hinzutritt, ſich überall dieſelben 
Formen, derſelbe Ideengang in Bezug auf die Religion 
darſtellt, nur die Art der Verehrung iſt bald blutig, bald un— 
blutig; die Grundidee immer dieſelbe. Wie bei den Griechen 
und Römern, bei den Indiern und Negern waren Berge und 
Thäler, Wälder und Flüſſe, Himmel und Erde mit Geiſtern 
und überirdiſchen Weſen bevölkert. Prieſter, Myſterien, Orakel 
und der ganze Kram des Aberglaubens, zu dem leider das 
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menſchliche Gemüth fo fehr ſich hinneigt und von dem nur der 
auf der höchſten Stufe der Humanität ſtehende Geiſt ſich los— 
machen kann, trieb auch hier ſein Unweſen. Charlevoix er⸗ 
zählt uns: Der Kazike (es geſchah dieſes auf Haiti) machte 
eines Tags bekannt, daß er ſeinem Zemi zu Ehren ein Feſt 
feiern wollte. Seine Unterthanen eilten von allen Seiten her⸗ 
bei und bildeten eine feierliche Prozeſſion. Männer und Frauen 
waren köſtlich geſchmückt, mit ihrem ganzen, ihnen zu Gebot 
ſtehenden Staate. Die Mädchen waren völlig nackt. Der Kazike 
ging an der Spitze und ſchlug eine Art Trommel, ſetzte ſich am 
Eingange des Tempels nieder und trommelte ſo lang, bis der 
ganze Zug, im Tempel war. Die Weiber trugen unter Geſang 
Körbe, mit Kuchen gefüllt und mit Blumen geſchmückt. Die 
Butios nahmen dieſe Opfer mit großem Geſchrei in Empfang, 
zerbrachen ſie, weihten ſie dem Zemi und vertheilten ſie an die 
Familienhäupter, die ſie als ſichere Schutzmittel gegen jeden 
Unfall auf ein ganzes Jahr betrachteten und verwahrten. Nach 
der Vertheilung traten die Weiber hervor und ſangen Hymnen, 
deren Inhalt das Lob des Zemi, die Waffenthaten ihrer Vor— 
fahren und der Nationalhelden waren. Zum Schluſſe wurden 
Gebete an den Zemi gerichtet, in denen man ihn anflehte die 
Nation zu bewachen und zu beſchützen. Heilige Grotten, Haine 
u. dgl. boten Gelegenheit zu Wallfahrten. Kranke Kaziken er— 
droſſelte man aus Ehrerbietung, ſterbende Unterthanen ſtellte 
man aus, oder erdroſſelte ſie mit Erlaubniß des Kaziken eben— 
falls. Die Todten dörrte man, verbrannte ſie, oder ſetzte 
ſie in einer Höhle bei. Sie glaubten an eine Fortdauer der 
Seele, hatten eine Vorſtellung von eliſäiſchen Gefilden und 
einen Ort der Strafe; Tänze, Spiele, Geſänge, ſo wie aller— 
lei Zeitverkürzungen waren eingeführt. An muſikaliſchen Sn: 
firumenten fand man nur eine Art Trommel. 

Dieſes war der Zuſtand und die Kulturſtufe, auf welcher 
ſich die Völker dieſer Inſeln befanden, als ihre Schickſalsſtunde 
ſchlug, und ſie von den Spaniern entdeckt wurden. Sie hatten 
wenig Bedürfniſſe, führten ein einfaches glückliches Leben, baue— 
ten das Land, das geringe Mühe mit reichem Überfluſſe lohnte. 
Ein ewiger Frühling umfächelte ſie, Mangel an Jagd vermin— 
derte die Veranlaſſungen zur Wildheit, Überfluß an vegetabili- 
ſcher Nahrung begünſtigte ihre Vermehrung, wie denn jedes 
Volk in dem Maße ſich vermehrt, als der Überfluß vegetabili⸗ 
ſcher Nahrung über die animaliſche überwiegend iſt. Ohne die 
Ankunft der Spanier hätte ſich hier eine eigenthümliche Kultur 
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entwickelt; allein jetzt iſt die Bevölkerung, die damals mehre 
Millionen betrug, auch bis auf die letzte Spur vernichtet. Alle 
Nationen Europa's, denen Schiffahrt eigen iſt, und die auf 
den Welthandel Anſpruch machen, haben ſich mit Ausnahme 
der Portugallen hier niedergelaſſen, und Beiträge zu der neuen 
Bevölkerung geliefert, in deren Adern ſich nur inſofern einiges 
Blut der Ureinwohner bewegt, als die antilliſchen Schönen in 
den Augen der Sieger Gnade fanden. Die Vertilgung dieſer 
großen Bevölkerung der Vorzeit iſt ein garſtiger Schandfleck in 
der Geſchichte der Menſchheit, den dieſe durch einen eben ſo häß— 
lichen wieder gut zu machen ſuchte. Denn die jetzige Bevölke⸗ 
rung beſteht aus J afrikaniſcher Neger, deren Überſiedlung aus 
ihrem Vaterlande nicht weniger Entſetzen erregt, als die Ver— 
tilgung der Ureinwohner. Das Bild des Völkerlebens in dieſem 
Archipel iſt ſeit der Entdeckung ein fortwährendes Zucken, einem 
Fieberparoxysmus vergleichbar. Ausrottung, Unmenſchlichkeit, 
Bürgerkrieg, Klirren der Sklavenfeſſeln und das Knallen der 
Peitſchen ihrer Treiber, Empörung, Blutvergießen und alle 
Gräuel, womit die thörichte Menſchheit ſich zu beſudeln pflegt, 
bilden die einzigen Elemente der Geſchichte der Antillen. Man 
kann daher mit Recht ſagen: der Boden dieſes Archipels iſt eine 
große Grabſtätte der Menſchen dreier Welttheile; denn Millio— 
nen unglücklicher Kinder Europa's, Afrika's und Amerika's ha— 
ben mit ihrem Blute den Boden gedüngt, um hier ein Grab 
zu finden. Selbſt in dieſem Augenblicke, wo wir dieſes ſchreiben, 
iſt jener Archipel der Schauplatz des Mißtrauens, der Thorheit 
und des Wahnſinns. Eine große Bevölkerung in Ketten, dieſe 
mit Murren tragend, iſt jede Minute bereit, über die kleine An 
zahl thörichter Europäer herzufallen, denen zu Engeln Alles, 
zu Teufeln aber die Klugheit des Höllenfürſten mangelt. Das 
künftige Schickſal kann nicht zweifelhaft ſein; hier fallen die 
Farben in die Wagſchale; Cuba wird der weißen Bevölkerung, 
und wenn Spanien klug iſt und Vernunft annimmt, dieſem ver— 
bleiben, eine Beſitzung köſtlicher als das Mutterland; der übrige 
Theil des Archipels gehört der Negerbevölkerung an, die bald 
genug Hait i's furchtbares Beiſpiel wiederholen wird. Nur ein 
Mittel gibt es, das ſchrecklichſte Schickſal von den weißen Pflan— 
zern abzuwenden, nemlich vernünftige Maßregeln in Bezug 
auf die Überzahl der ſchwarzen Bevölkerung; die allmälige, 
aber in möglichſt kurzem Zeitraume, völlige Befreiung und ernſt— 
liche, wahrhafte Erziehung derſelben zur e 
e 1 
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Von der phyſiſchen Beſchaffenheit des columbiſchen Archi— 
pels läßt ſich nur ſo viel ſagen: Es ſind mit Ausnahme einiger 
wenigen kleinen Inſeln ſämtlich aus dem weiten Spiegel des 
Ozeans ſich erhebende Berggeſtalten, zwiſchen und um welche 
ſich reizende Thäler, fruchtbare Ebenen und lachende Küſtenſäume 
gelagert haben. Die geographiſche Lage zwiſchen dem 10. und 
25. Breitengrade gewährt einen ewigen Frühling, da kein 
Gipfel der prachtvollen Berge, die ihre Umriſſe in den Ather 
zeichnen, bis in die Grenze des ewigen Schnees ſteigt, und 
die beſtändigen Seewinde die Tropenhitze hinlänglich mildern. 
Die ſtarken Ausdünſtungen des Ozeans erfüllen die Luft mit 
einer hinlänglichen Menge von Dünſten, welche die Berggipfel 
ſammeln und in der geeigneten Jahrszeit als Ströme tropiſcher 
Regen auf das Land ſenden, ſelbſt die heitern Nächte durch reich- 
liche Thauniederſchläge wohlthätig machen, wie auch die zahl— 
reichen Quellen nähren, die nach allen Seiten dem Ozean er— 
quickende Waldbäche zuſenden. Schiffbare Flüſſe hat zwar nur 
Trinidad, aber hinlänglichen Waſſerreichthum beinahe jede 
Inſel. Der vulkaniſche Boden der meiſten Inſeln dürſtet daher 
nicht, die Folge davon iſt ein Vegetationsreichthum, der nur 
mit der Inſularvegetation des indiſchen Archipels verglichen wer— 
den kann. Leider hat der unbeſonnene Egoismus der Koloniſten, 
der immer das Huhn ſchlachtet um die Eier zu bekommen, den 
größten Theil der prachtvollen Tropenwälder vernichtet und be— 
ſonders die ſchönen Wälder der großen Antillen entholzt. Aber 
ſelbſt der Ackerbau der Tropenländer hat das Eigene, daß er das 
Land wirklich verſchönert; daher find denn auch dieſe Inſeln in 
die ſchönſten Pflanzenformen ſchön gekleidet und bilden mit ihren 
prachtvollen Berggeſtalten, ſchönen Umriſſen, herrlichen Thä⸗ 
lern und reichen Pflanzungen ein liebliches Bild. Dem ankom— 
menden Nordländer erſcheint Weſtindien als ein Paradies, mit 
dem es jedoch nur in ſo fern Ahnlichkeit hat, als ja die Pforte 
des Paradieſes für uns die Pforte des Todes iſt. Der columbi— 
ſche Archipel kann mit Recht das Grab der Europäer genannt 
werden. Giftige Fieber zerſtören gar bald den Keim des Lebens 
und der Geſundheit; die heftigen Tropenregen, ſtagnirenden 
Sümpfe, die Beſchäftigung ſelbſt, entwickeln Keime der Zerſtö— 
rung. Furchtbare Stürme drohen die Inſeln ſelbſt in das Meer 
zu begraben und der Europäer hilft durch feine Lebensweiſe, feine 
Brantweingifte, ſeine Uppigkeit und Genußſucht, als ein ge— 
treuer Verbündeter des Todes fleißig nach und gräbt ſich ſein 
eigenes Grab. Der reiche Ertrag des Bodens, die Fülle aller 
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e „ die Schönheit des Landes ſelbſt lockt jedoch immer 
neue Opfer und man muß geſtehen, die Antillen ſind ſo ſchön, 
daß ſie ſelbſt als Grab einem nordiſchen Winter von 4 Jahren 
Länge und! Jahr ſchlecht Wetter vorzuziehen find. 

Das Areal der Antillen beträgt 8500 Quadratm., 20 auf 
einen Grad gerechnet, & dieſes Areals gehören den ſogenannten 
vier großen Antillen: Cuba, Haiti, Jamaica und 
Portorico an, die zuſammen 7200 ſolcher Quadratm. ent⸗ 
halten. Auf dieſer Oberfläche, wo jede Quadratm. 5000 Men⸗ 
ſchen leicht ernähren könnte, da die Fruchtbarkeit des Bodens 
unermeßlich iſt, wohnen nur 2,8453000 Menſchen, unter denen 
1147500 Sklaven, 1,212000 freie Schwarze und Mulatten 
und nur 482000 Weiße ſind. Alſo von 100 Menſchen ſind 40 
Sklaven, 43 freie Schwarze und nur 17 Weiße; dieſe Zahlen 
ſtehen nicht umſonſt da, ſondern geben zu ernſten Betrachtun⸗ 
gen Anlaß. Die gelindeſte Sklaverei iſt bei den Spaniern; die 
bärteiten Sklavenherren find die Holländer. 

Über die fernere phyſiſche Beſchaffenheit dieſer Länder läßt 
ſich im Allgemeinen nichts weiter ſagen, da die einzelnen In— 
ſeln und Inſelgruppen ſo verſchieden ſind, daß ihre Charakteri— 
ſirung den Einzelnheiten vorbehalten werden muß. Nur ein 
Gegenſtand iſt es, der hier in einer Erdkunde nicht fehlen 
darf und in dieſem Augenblicke um ſo weniger, als die Augen 
von ganz Europa auf dieſen Punkt gerichtet ſein müſſen, es 
iſt nemlich: 

Eines der ſchwärzeſten Kapitel der Erd- und Völkerkun⸗ 
de, der Negerhandel, ein Wort, bei deſſen bloßem 
Klang der Menſchenfreund ſchaudert. Weech in ſeinem neueſten 
Werke: Reiſe nach Braſilien betitelt, ſpricht zwar beſchönigend 
von einer Sache, die jeder gebildete Menſch nur mit Erröthen 
erwähnt. Er vergleicht den gefeſſelten Neger mit dem leibeige— 
nen Bauer im nördlichen Europa und findet den Zuſtand des 
letztern weit unter dem des erſtern; indem der erſtere von ſei— 
nem Herrn gefüttet werde, Arzneien erhalte, keine Abgaben be— 
zahle und den Schutz menſchlicher Geſetze genieße; welches Alles 
der leibeigene Bauer entbehre. So viel Wahres an dieſem Ver— 
gleiche ſein mag, ſo folgt daraus doch nur ſo viel, daß das Schick— 
ſal beider Menſchenklaſſen, die hier genannt find, einem Zeit: 
alter zur Schande gereicht, welches fih mit feiner Aufklärung, 
ſeiner humanen Geſetzgebung und ſeiner Kultur brüſtet. Indeſſen 
ſo elend das Schickſal des nordiſchen Bauern ſein mag, ſo lebt 
er doch in feiner Familie von feinen Kindern umgeben, in ſei— 
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ner Krankheit von liebenden Händen gepflegt und von der Zeit 
ein beſſeres Schickſal erwartend. Ganz anders iſt das Schickſal 
des Negers. Entriſſen ſeiner Heimat, gemartert, gebrandmarkt 
wie ein Verbrecher, getrennt von allem, was ihm lieb und theuer 
iſt auf Erden, eingepöckelt in dem giftigen Raum eines Skla— 
venſchiffes, mit ungewohnter ſchlechter Speiſe kärglich genährt, 
langt er in dem amerikaniſchen Hafen an, wenn ihn Elend, 
verpeſtete Seeluft und Ungemach nicht unterwegs vertilgt haben. 
Hier dem Viehe gleich ausgeſetzt auf dem Sklavenmarkt, wird er 
verkauft, unmenſchlicher als man bei uns Pferde verkauft und 
ganz nach derſelben Methode. Hier iſt er nun gleich in der er— 
ſten Zeit der Gefahr ausgeſetzt, dem tödtlichen Klima zu erlie— 
gen; hat er ſich endlich akklimatiſirt, ſo iſt er ganz der Willkür 
ſeines Herrn preisgegeben und die Behandlung deſſelben hängt 
durchaus von den Launen ſeines Gebieters ab. Am ſchlimmſten 
iſt er daran, wenn er in die Zuckerpflanzung geſchickt wird, da 
hier die ſchwerſte Arbeit mitunter bei einer Temperatur abzu— 
thun iſt, wo das Tropenklima durch die erforderlichen Heizun— 
gen der Gebäude noch erhöht wird. Weniger aufreibend iſt die 
Arbeit in den Caffetals, den Tabakspflanzungen, aber höchſt un— 
geſund beim Indigobau, der Baumwolle und dem Cacao. Am 
beſten befinden ſich diejenigen Neger, welche in den Städten 
bleiben und zur Bedienſtung oder zum Luxus des Hauſes ver— 
wendet werden. Bedenkt man, daß in ganz Amerika 5, 00000 
Neger in dieſem Zuſtande leben, berechnet man die Leiden, de— 
nen dieſe große Anzahl von Menſchen ausgeſetzt war und noch 
iſt, ſo wird man verſucht, den Luxus zu verwünſchen, der zu 
e Verbrechen an der Menſchheit Anlaß gege— 
ben hat. 

Wir hatten bei Gelegenheit der Beſchreibung von Afrika 
zahlreiche Veranlaſſungen, über den Sklavenhandel und die em— 
pörende Art, wie er betrieben wird, zu ſprechen und wollten 
hier jene Abſcheulichkeiten nicht noch einmal wiederholen. Afrika 
iſt das Vaterland der Sklaverei; indeſſen iſt der afrikaniſche 
Sklave keineswegs unglücklich, da er mehr ein Hausgenoſſe als 
ein Sklave iſt und außer ſeiner Freiheit mit ſeinem Herrn Alles 
gemein hat. Ganz anders iſt ſein Loos, wenn er in die Hände 
gebildeter Völker fällt. Hier wird er gänzlich als eine Waare be— 
trachtet; und um ſich mit einem Worte ein Bild von dem Schick— 
ſale der Neger auf den Antillen zu machen, möge folgende Stelle 
aus des Herrn v. Humboldt Reiſe einen Platz finden. „Dem 
Reiſenden, welcher Augenzeuge von dem war, was die menſch— 
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liche Natur quält oder entwürdigt, ziemt es die Klagen zu den 
Ohren derer zu bringen, welche Linderung zu gewähren vermö— 
gend ſind. Ich habe den Zuſtand der ſchwarzen Menſchen in 
Ländern beobachtet, wo die Geſetze, die Religion und die Na: 
tionalgewohnheiten ihr Schickſal zu erleichtern beſtrebt ſind, deſ— 
ſen ungeachtet hat ſich mein Abſcheu vor dem Sklaventhume, den 
ich von Europa mitgebracht hatte, bei meiner Abreiſe aus Ame— 
rika nicht vermindert. Ich habe kaltblütige Erörterungen der 
Frage gehört: ob es für den Pflanzer vortheilhafter ſei, die 
Sklaven nicht übermäßig zur Arbeit anzuſtrengen, um ſomit 
dieſelben ſeltener zu erſetzen; oder aber in wenig Jahren den 
möglichſt großen Vortheil aus ihnen zu ziehen und ſie dann öfter 
durch neuen Ankauf von Negros bozales zu erſetzen. So rechnet 
die Habſucht, wo der Menſch den Menſchen als Laſtthier ge— 
braucht.“ 

Die erſten Neger wurden zum Behufe des Bergbaues im 
Jahre 1521 durch die Spanier aus Afrika eingeführt. Der Han— 
del mit dieſen Unglücklichen zeigte ſich fo vortheilhaft und gewinn— 
reich, daß bald alle Nationen, welche Schiffe hatten, daran 
unbedenklich theilnahmen. Man fand, daß die Neger ſtärker, 
dauerhafter und zur ſchweren Arbeit in einem heißen Klima bei 
weitem geeigneter ſeien als die Indianer oder Eingeborne Ame— 
rika's, welche nur zu ſchnell unterlagen. Die weſtindiſchen An— 
ſiedler ſahen ſich in ihren Erwartungen von Gold und edlen Me— 
tallen getäuſcht; dagegen brachte die Anpflanzung des Zuckers, 
Kaffee, Indigo u. ſ. w. ſichern und großen Gewinn. Die Nach— 
frage nach Negern vermehrte ſich, die Sklavenhändler befriedig— 
ten diefelbe, und da man nur männliche Neger forderte, der . 
weiblichen aber ſehr wenige einführte, ſo konnte eine Vermeh— 
rung der Neger auf den Antillen ſelbſt um fo weniger ſtattfinden, 
als die Neger ehelos zu leben gezwungen waren, eine für die— 
ſen Stamm um ſo größere Marter, je ſtärker bekanntlich der 
Geſchlechtstrieb des Afrikaners iſt. Die Antillen bedurften daher 
eine jährliche Zufuhr von Negerſklaven, und ſo ſehr waren die 
Gewiſſen erſchlafft, daß ſich ſelbſt in Britannien kaum eine 
Stimme gegen den gräßlichſten der Induſtriezweige zu erheben 
getraute. Die Neger der Antillen wurden indeſſen ein Gegen— 
ſtand der Geſetzgebung jener Regierungen, die auswärtige Ko— 
lonien beſaßen, und dieſe Geſetzgebung kann ein Maßſtab ſein 
für das Schickſal der Sklaven. Mild und menſchlich ſind die 
Sklavengeſetze der Spanier; fie gehen ins Einzelne, beſtimmen 
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die Arbeitstage und die Stunden für jeden Theil der Beſchäͤfti⸗ 
gung, die den Negern obliegt, die Pflege der Neger, die 
Strafen, die Zahl der Streiche, die ihnen ertheilt werden dürfen. 
Sie begünſtigen die Freilaſſung und ſchützen die freien Neger 
vor neuer Sklaverei. Der Sklave kann ſeinen Peiniger belan— 
gen und findet er einen Käufer, ſich ſogar von einem neuen 
Herrn, von welchem er menſchlichere Behandlung erwartet, kau— 
fen laſſen. Der fromme Sinn vieler Sklavenherren beſtimmt dieſe 
zu teſtamentaliſcher Freilaſſung ihrer Sklaven, ja die Freilaſ— 
ſungen find fo haufig, daß auf Cuba die Zahl der freien 
Schwarzen jener der Sklaven nur wenig nachſteht. Die Menſch— 
heit entehrend iſt dagegen das ſchwarze Geſetzbuch der Franzo— 
ſen, die Sklavengeſetze der Holländer, der Britten und der 
Dänen und Schweden. Auf Jamaica wird die Freilaſſung ſo 
ſehr erſchwert, daß der Sklavenbeſitzer für jeden Neger, den er 
freiläßt, eine bedeutende Summe an den Kronfiskal zu erlegen 
hat. Man darf ſich daher über die neueſten Ereigniſſe auf Ja— 
maica keineswegs wundern. 

Um ſich einen Begriff zu machen, wie in den brittiſchen 
Beſitzungen d. h. in den Beſitzungen der Nation, die uns ſo 
ſchöne Dinge über Freiheit, Menſchenwürde, Abſchaffung des 
Skklavenhandels u. dgl. vordeklamirt und an deren glänzenden 
Parlamentsreden wir uns in den Zeitungen für unſer theures 
Geld erbauen, die Sklaven behandelt werden, mag folgende 
Stelle aus Herrn Bolingbroke's Reiſe nach Demerary 
hier ſtehen: „Am Bord eines brittiſchen Kriegsſchiffes werden 
Ruthenſtreiche bei weitem öfter ertheilt, als in den Pflan— 
zungen der brittiſchen Kolonien. Überhaupt werden die Neger 
nur ſelten mit Ruthen gezüchtigt, indem andere ſehr vernünfti— 
ge Strafmittel angewandt werden, als da ſind: die Suppe ſie— 
dend heiß und ſtark gepfeffert, oder eine Auflöſung von Glau— 
berſalz mit einem ganz heißen Löffel eſſen zu machen.“ Man 
weiß nicht, ſoll man die Naivität oder die Unverſchämtheit des 
Schriftſtellers mehr bewundern. Soviel iſt indeſſen gewiß: der Zu— 
ſtand der Sklaven auf den Antillen iſt entſetzlich, ihre Anzahl un— 
geheuer und überwiegend, die Hartnäckigkeit der Sklavenherren 
gegen jede beſſere Einrichtung und menſchlichere Geſetzgebung 
unüberwindlich und daher auch nichts als eine Wiederholung der 
Szenen auf Haiti zu erwarten. 

Je gebildeter ein Volk iſt, deſto härter haben es ſeine 
Sklaven, deſto kaltblütiger werden ſie hingemordet. Man ſtaunt 
und traut ſeinen Augen kaum, wenn Weech, ein gebildeter 
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Deutſcher, der ſo liberale Geſinnungen affektirt, geradezu be⸗ 
hauptet: „der Negerſklave in Braſilien habe es gut und die Schlä⸗ 
ge die er bekäme, ſeien für ihn eine Nothwendigkeit, indem 
der Neger gepeitſcht werden müſſe.“ Zudem werden dieſe armen 
Mitmenſchen geiſtig gänzlich verwahrloſt und auch hier ſind es 
zur Schande des Chriſtenthums, gerade die gebildetſten Nationen, 
welche Miſſionäre und Geiſtliche, die den Armen das Evangelium 
predigen wollen, offenbar verfolgen und feindſelig behandeln. 
Es ſind die brittiſchen, holländiſchen und däniſchen Pflanzer, 
welche der Civiliſation der Neger und ihrer Erleuchtung durch 
das Chriſtenthum die feindſeligſten Hinderniſſe entgegenſetzen, 
und mehr als einer der Miſſionäre iſt von ihnen ermordet 
worden. 

Durch die Wiener Kongreßakte iſt der Sklavenhandel ver⸗ 
boten. Auch Braſilien erſchreckt durch die Überzahl ſeiner ſchwar— 
zen Bevölkerung, hat ſich endlich darein gefügt. England hat den 
meiſten Eifer gezeigt und ſogar bedeutende Geldopfer gebracht, 
um dem entehrenden Menſchenhandel zu ſteuern. Es wäre jedoch 
zu wünſchen, daß reinere Motive als die Furcht vor der ſchwar— 
zen Bevölkerung und kaufmänniſche Intereſſen, denn das iſt Eng— 
lands Humanität, einen Schandfleck der Menſchheit vertilgten, 
der die ſchrecklichſten Folgen als gerechte Strafe auf die Häupter 
chriſtlicher Unmenſchen herabziehen muß. Das Verbot des Skla— 
venhandels hat bis jetzt keine andere Folge gehabt, als die Skla— 
venhändler vorſichtiger und grauſamer zu machen. Er wird fort— 
dauern, ſo lange noch ein Sklave den amerikaniſchen Boden 
entweiht. England meint es indeſſen aufrichtig; denn die Ver— 
nichtung des Sklavenhandels iſt in ſeinem Intereſſe. Es tritt 
nemlich durch den Mangel an Sklavenzufuhr ein höherer Preis 
für die Sklaven der weſtindiſchen Inſeln ein. Die Pflanzer be— 
dürfen ein größeres Betriebskapital, ohne größern Gewinn hoffen 
zu dürfen. Die Roherzeugniſſe für die engliſchen Manufaktu— 
ren wird dieſemnach das ſklavenloſe Indien bei weitem wohlfei— 
ler als Amerika zu liefern im Stande ſein. Die engliſchen Fa— 
briken werden wegen Wohlfeilheit der indiſchen Erzeugniſſe trotz 
des hohen Arbeitlohnes wohlfeilere Manufakturwaaren als jede 
andere Nation liefern und die Folge davon wird ſein, daß Ame— 
rika's Schätze in Englands Kaſſen fließen. Für den Augenblick 
haben daher die amerikaniſchen Pflanzer Recht, wenn ſie behaup— 
ten, daß die Abſchaffung des Negerhandels ihre Induſtriezweige 
vernichte und die Pflanzer zu Grunde richte. So bedarf es z. B. 
um 52000 Aroben Zucker zu erzeugen, 500 Neger, von denen 
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jeder während des Sklavenhandels ungefähr 1000 Guld. Ce M. 
koſtete. An Nahrung, Kleidung und Arznei bedurfte ein Neger 
jährlich 100 fl. fo daß er täglich ſamt den Intereſſen des Ankauf⸗ 
kapitals 30 bis 54 kr. C. M. koſtete. Eine Pflanzung mit 300 
Negern bedurfte eines Kapitals von 15 0000 Guld. Zu 6 Pro: 
zent gerechnet machen die Zinſen 60000 Guld. jährlich; der Un- 
terhalt der Neger ſamt Aufſehern, Reparaturen u. ſ. w. fordert 
ebenfalls einen jährlichen Aufwand von 40000 fl. Der Ertrag 
einer ſolchen Pflanzung beläuft fi ungefähr auf 120000 fl., 
vorausgeſetzt, daß kein Orkan oder ſonſt ein Unglück die Pflan— 
zung verheere. Der Gewinn von 20000 fl. rein, iſt daher bei der 
Gefahr des Verluſtes von einer Million ſehr gering. Durch Ab— 
ſchaffung des Negerhandels iſt aber der Preis eines Negers be— 
reits auf das Doppelte geſtiegen; mithin bedarf der Ankauf von 
300 Negern um 500000 fl. mehr als früher, und der Pflanzer 
hat Recht, wenn er behauptet, mit dem Negerhandel ſei fein bis— 
heriger Erwerb ſelbſt abgeſchafft. Man könnte freilich ſagen: 
man ſchaffe die Sklaverei ſamt dem Negerhandel ab und laſſe 
durch freie Hände für Taglohn in den Pflanzungen arbeiten. 
Man ſetze den Taglohn durch Geſetze feſt, ſtrafe wie einſt die 
alten Egypter die Müßiggänger und der Pflanzer wird mit 300 
Taglöhnern, bei einem geringern Betriebskapital, ohne Gefahr 
des Verluſtes mehr erzeugen, als mit 300 Sklaven. Solche 
Vorſtellungen ſind aber jetzt wol noch zu früh, denn um ver— 
nünftigem Rath zu folgen, müßte der Menſch durch etwas An— 
deres als Schaden zu beſſern ſein. Jetzt iſt der weſtindiſche Pflan— 
zer von der Nothwendigkeit der Negerſklaverei ſo feſt überzeugt, 
daß er geradezu behauptet: keine Sklaven, keine Kolonialwaa— 
ren. Daher denn auch der ſchreckliche Zuſtand, in welchem ſich 
gegenwärtig die Sklaven und ihre Herren befinden. Dieſe wen— 
den Strang und Schwert an um die Negerbevölkerung in Feſ— 
ſeln zu erhalten, die Sklaven dagegen Mord, Brand und alle 
Gräuel, deren ein wildes entfeſſeltes Volk fähig iſt; um ſich an 
denen zu rächen, bei welchen das Zerſchlagen der Fingerſpitzen, 
das Eſſen heißer, gepfefferter Suppe mit heißem Löffel u. dgl. 
hölliſch⸗witzige Marter! ſehr vernünftige Strafen ſind. Das Ende 
davon kann ſchwerlich zweifelhaft ſein. Die ſchwarze Bevölke— 
rung wird die Herrſchaft auf den Antillen erringen und die Skla— 
verei auch hier daſſelbe Ende nehmen, welches von Anfang der 
Geſchichte an, das Ende jeder Ungerechtigkeit war. 


. 
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Um die Gefahr der weißen Bevölkerung auf den Anz 
tillen deſto augenſcheinlicher darzuſtellen, fügen wir folgende 
Tabelle bei: 


Eintheilungen. Geſamtbe⸗ Schwarze und Schwarze Weiße. 
N völkerung. weiße Mulat⸗ u. Mulat⸗ 


0 tenſklaven. ten Freie. 
Span. Antill. 949000 281400 319500 542 100 
Haiti 820000 — — 790000 50000 
Britt. Antill. 776500 626800 78550 71550 
Franz. Antill. 219000 178000 18000 25000 
Holl., dän. u. i 
ſchwed. Antill. 84500 61300 7050 16150 


Summa 2,8435000 1,1475000 1,2129000 482600 


Dieſe Berechnung zeigt, daß, die ſpaniſchen Beſitzungen 
ausgenommen, die weiße Bevölkerung bei fortdauernder Sklave— 
rei, früher oder ſpäter ein Opfer der Sklaven werden muß. 


Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß es auf den Antillen 
weder eine große noch eine kleine Jagd gibt, mithin für die 
Müßiggänger Europa's, ſo wie die Nimrode hier nichts zu ma— 
chen iſt. Das hochgeſchätzte Vergnügen der Thierhaze kann man 
hier höchſtens an Fledermäuſen, Stinkthieren, Eidechſen, Schlan— 
gen u. dgl. üben; indeſſen iſt ein Thier dennoch vorhanden, das 
einem engliſchen Fuchsjäger ein Nabobsvergnügen gewähren 
könnte. Wir meinen die Krokodille mit ſpitzer und die Kai— 
mans mit ſtumpfer Schnauze; dieſe find wirklich auf Cu ba, 
Jamaica und Haiti ſo wie überall vorhanden und zwar in 
ſehr großer Anzahl, wo ſich ſüßes Waſſer findet. Sie ſind außer— 
ordentlich wild und gefräßig und werden der weißen und ſchwar— 
zen Bevölkerung nicht ſelten gefährlich. Schildkröten ſind beſon— 
ders für die Faſttage gut und in Jamaica, wo indeſſen nur 
die Cholera einen Faſttag macht, außerordentlich wohlſchmeckend. 
Das Waſſer des Meeres iſt in dieſen Gegenden außerordentlich 
durchſichtig, ſo daß man in tiefem Grunde alles wahrnehmen 
kann, was ſich da befindet. Der Meergrund erſcheint wie ein 
verſunkener Garten, wo zwiſchen Schilf Muſchelwerk, Fiſche, 
Korallen und andere Seeprodukte glänzen. Der Strand und das 
Waſſer wird von einer Unzahl prachtvoller Waſſervögel belebt, 
und zwar in einer ſolchen Menge, daß ſie jede Vorſtellung über— 
ſteigt; aber auch ſchöne Papageien, niedliche Kolibris zieren das 
Land und die Damen der Antillen tragen dieſe kleinſten Vögel— 


284 Amerika. 


chen ausgedörrt und geſpießt wie Diamanten auf Haupt und 
Buſen. Sogar eine kleine, aber äußerſt ſchöne Schlange dient 
in der Havannah zum Hauptſchmuck der Frauen. Es iſt im⸗ 
mer eine ſeltſame Erſcheinung, daß ſich die zarten Damen ſo 
gerne mit Schlangen befreunden. An Inſektenſchaaren fehlt es na— 
türlich nicht. Die Bienen ſind aber aus Europa eingewandert. 

Das Pflanzenreich bietet große Schätze dar, und die ſchön— 
ſten Formen finden ſich hier in üppiger Fülle und Mannigfal— 
tigkeit. Die Bananen verſchönern das Land und nähren die Men— 
ſchen. Der Baumwollenbaum oder Bombyx Ceiba erreicht eine 
koloſſale Größe. Die verſchiedenen Palmenarten wiegen ihr Haupt 
auf einem 1807 hohen Säulenſchafte, Kampechebäume umge— 
ben Pflanzungen; Cedern, Eiſenholz, Sebeſtenbäume, Cecro— 
pien liefern Bauholz und ſind mitunter wie der Tamarinden— 
baum durch ihre Früchte nutzbar. Pomeranzen, Zitronen, Fei— 
gen, Granatäpfel, Achras, Perſeen, Anonen, Spondien und 
jetzt auch der aus den Südſeeinſeln eingeführte Brotbaum ge— 
währen eine Fülle der geſundeſten Nahrung. Die köſtlichen Ana— 
nas, das nahrhafte Johannisbrot, in höhern Gegenden euro: 
päiſche Obſtarten und die ſüße Traube, verbreiten überall hin Freu— 
de und Segen. Von weitem ſchon fühlen die Ankommenden, 
daß ſie glücklichen Inſeln nahen; denn weit in die See hinein 
duftet die Würze der taufendfachen Blüten. Höhen und Thä— 
ler find mit Blumen und Sträuchen bedeckt, von denen unſere 
Glashäuſer nur eine geringe Idee geben. Das virginiſche Se— 
pidium bedeckt die Wieſen, das amerikaniſche Baſilienkraut, die 
Cleomen, Turneren u. dgl. ſchmücken die Savanen. Die be— 
ſcheidene Seepflanze verbirgt ſich an den Bergabhängen im Schat— 
ten der Sammtpappel oder der zahlreichen, ſtrauch- und baum— 
artigen Mimoſen. Beſonders zeichnet ſich unter dieſen die Acacia 
farneſe durch die Zartheit ihrer Blätter und den Wohlgeruch 
ihrer kleinen gelben, wie Ringe angereihten Blüten ſehr vor— 
theilhaft aus. Die Ruelien bilden einen Schmuck der Wälder, 
deren Rieſenbäume mit dem Traubenkraute, Paſſionsblumen, 
Bignonien und einer Fülle ſchöner Lianen durchſchlungen ſind. 
Der Anblick eines weſtindiſchen Waldes hat etwas Feſtliches, 
Feierliches. Die baumartigen Farrenkräuter ähneln den Palmen. 
Der unechte Zimmt (Mintera canella), das Franzoſenholz 
oder der Guajacbaum, fo wie die caraibiſche Fieberrinde (Cin- 
chona caraibea) dienen als Arzneipflanzen. Wo aber der Bo— 
den dürre, trocken und ſteinig iſt, erheben die Cactusarten ihre 
abenteuerlichen, ſchönblumigen Geſtalten. Einzelne Inſeln ha— 
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ben auch noch eigenthümliche Erzeugniſſe z. B. Jamaica die 
Vanilla; die Pimentmyrthe auf den größern Inſeln u. ſ. w. 

Höchſt wichtig für die Antillen iſt der Plantagenbau. Zu 
ihm gehören als Hauptprodukt der Zucker. Das Zuckerrohr, 
welches angebaut wird, iſt von dreierlei Art. Die ſogenannte 
Canna Creolia wurde 1606 von den canariſchen Inſeln nach 
den Antillen gebracht, und San Domingo oder Haiti 
war es, wo durch einen gewiſſen Aguillar das erſte Zucker⸗ 
rohr gepflanzt ward. Seitdem hat es ſich außerordentlich verbrei— 
tet und die Maſſe dieſes ſüßen Produktes, welche die Antillen 
jährlich an Europa abliefern, beträgt nicht weniger als 7,000000 
Centner. Da der Zucker von beſonderem Einfluß auf das Völker: 
leben iſt, und nicht mehr unter die Luxuswaaren, ſondern uns 
ter die unentbehrlichen Bedürfniſſe eines civiliſirten Volkes ges 
hört, ſo müſſen wir hier etwas ausführlicher ſein. 

Das kreoliſche Zuckerrohr wird auf den Antillen ſowol, als 
auf dem das amerikaniſche Mittelmeer umgebenden Feſtlande, 
nach und nach durch eine unter dem Namen tahitiſches Rohr 
aus der Südſee eingeführte Art, verdrängt. Die Canna de 
Otahiti hat ein lichteres und angenehmeres Grün, fo daß 
man eine Plantage dieſes Rohrs von weitem von jeder andern 
unterſcheiden kann. Es hat aber auch außerdem noch köſtliche 
Eigenſchaften, denn es iſt viel ſaftreicher als das gewöhnliche 
Rohr und gibt auf gleicher Oberfläche um ein Drittel mehr Zu— 
cker als das kreoliſche, deſſen Rohr dünner und gegliederter iſt. 
Zudem liefert das tahitiſche Rohr auch mehr Holz, dier Ba— 
gaſſe genannt, was von ungemeiner Wichtigkeit iſt, da die 
unbeſonnene Ausrottung der Waͤlder, und die Schwierigkeit, 
in ſtraßenloſen Ländern, aus entfernten Wäldern Brennmate— 
rial herbeizuſchaffen, die Koloniſten zwingt, ihre Siedkeſſel mit 
Orangenholz zu heizen. Endlich iſt ein nicht geringer Vorzug 
des tahitiſchen Rohrs der: daß es bei weitem weniger Bewäſſe— 
rung fordert als das kreoliſche, ja ſogar in einem dürren Bo— 
den ſalzreichern Saft, hier Vezou genannt, liefert. Alle 
dieſe Eigenſchaften machen das tahitiſche Rohr für den Anbau 
auf den columbiſchen Inſeln ganz beſonders geeignet. Cook 
und Forſter haben dieſes Schilf zuerſt bekannt gemacht; Bo u: 
gainville hat das Verdienſt, daſſelbe nach Isle de 
France verpflanzt zu haben; von hier aus wurde es nach 
Cayenne gebracht, und 1792 nach Martinique, Haiti 
und den übrigen kleinen Antillen. Der düſtere Kapitän Blig h 
verpflanzte es nebſt dem Brotfruchtbaume nach Trinidad, 
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von wo es nach Caracas überging. Die Revolution von 
Haiti zerſtorte daſelbſt die Zuckerpflanzungen und machte daher 
die Einführung des tahitiſchen Rohrs auf den übrigen Inſeln 
doppelt nothwendig. 

Außer dieſen beiden Rohrarten wird auch eine dritte Art, 
die Canna de Guinea gebaut, die zwar weniger ſaftreich, aber 
zur Fabrikation des Rums beſonders geeignet iſt. Das afrika⸗ 
niſche Rohr hat eine röthliche Farbe, wird jedoch ſelten gepflanzt. 
Merkwürdig iſt, daß das tahitiſche Rohr in ſehr fettem und 
ſumpfigem Lande zwar mehr Saft, aber weniger Zucker lie— 
fert; es liebt mehr mageres und trocknes Land, und auch hier 
haben wir Gelegenheit, die Weisheit des Schöpfers zu bewun— 
dern, die jedem Lande das gab, was es bedurfte: den trocknen 
Inſeln der Südſee das ſaftreiche Rohr. . 

Um eine Zuckerpflanzung anzulegen, wird auf den Antillen 
vorzüglich derjenige Boden gewählt, welcher ein röthliches An— 
ſehen hat. Eine der größten Pflanzungen, die man auf den An— 
tillen ſieht, wird gewöhnlich Ungenio genannt und umfaßt 
ungefähr 1500 Morgen Landes; die Hälfte dieſes Bodens wird 
der eigentlichen Zuckerpflanzung gewidmet, die andere Hälfte 
dem Anbaue der Nahrungspflanzen und den Viehweiden. Das 
Land iſt um ſo theurer, je näher es an einem Seehafen gelegen 
iſt. Dazu gehören 500 akklimatiſirte Neger zu einer Yngenio: 
dieſe werden mit gedörrtem Fleiſch, Taſſajo genannt, das aus 
Buenos⸗Ayres und Caracas eingeführt wird, mit ge— 
ſalzenen Kabliau, Kürbiſſen, Munnatos, Bataten und Mais 
ernährt. Zuerſt wird der Boden für daß Zuckerrohr gerodet, auf— 
gelockert und dann mit Stecklingen des Zuckerſchilfes bepflanzt. 
Dieſe Stecklinge werden auf den Antillen im Anfange der Re— 
genzeit gene; ſchon nach 14 Tagen treiben die Knoten der 
N Stecklinge junges Rohr aus, das nach Jahrsfriſt oder auch in 
einem Alter von 18 Monaten geſchnitten werden kann. Die 
Reife des Rohrs hängt ſehr von der Ortlichkeit ab, indem es in 
verſchiedenen Gegenden zu verſchiedenen Zeiten reift. Auf den 
Antillen findet die Zuckerernte zwiſchen dem Monate Dezember 
und Mai ſtatt; es iſt dieſes die Zeit, wo die Neger am meiſten 
zur Arbeit angeſtrengt werden, aber zugleich auch die geſündeſte 
Jahrszeit, welche im Vereine mit dem Genuſſe des Zuckerſaf— 
tes, die Kräfte ungemein ſtärkt. Das Rohr, welches kurz vor 
der Reife einen bezaubernden Anblick gewährt, wird nahe an 
der Wurzel abgeſchnitten; bald treiben junge Sprößlinge her⸗ 
vor, die in Jahrsfriſt abermal reifen. Eine Pflanzung in fri⸗ 
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ſchem Aufbruche liefert durch 20 bis 25 Jahre Ernten; dann 
muß jedoch der Boden gedüngt oder ein paar Jahre mit Knol— 
lengewächſen, die den Grund locker und fett machen, bepflanzt 
und alle drei Jahre die Pflanzung des Zuckerrohrs erneut wer— 
den. Auf den Antillen werden die Ableger aus den ſaftloſern, 
noch mit Blättern beſetzten Gipfeln des Rohrs und nicht wie in 
Braſilien, aus der Mitte deſſelben geſchnitten. Die Tiefe, in 
welche man die Stecklinge legt, hängt von der Güte und Feuch— 
tigkeit des Bodens ab. In der trocknen Jahrszeit müſſen auch 
Bewaäſſerungen vorgenommen werden. 

Das geſchnittene Rohr wird nun auf Walzenmühlen ge= 
bracht und zwiſchen Cylindern ausgepreßt. Das Rohr, welches 
das erſtemal durch die Walze geht, wird umgebogen und ſo 
zum zweitenmal durchgegeben, damit der Saft vollſtändig aus— 
gepreßt werde. Bei manchen Preſſen, die entweder durch Waſ— 
ſer oder durch Maulthiere getrieben werden, ſind eigene Vor— 
richtungen zu dieſem Zwecke angebracht. Das ausgepreßte Rohr 
oder die Bagaſſe wird als Brennmaterial verbraucht, der Saft 
oder Vezou in das Sudhaus geleitet, wo die Abkochung und 
Reinigung des Zuckers ſtattfindet. Dieſes Abkochen und Reini— 
gen iſt für die damit beſchäftigten Sklaven eine ſchwere, auf— 
reibende Arbeit. Der abgeſottene Zucker wird alsdann durch dicke 
baumwollne Tücher filtrirt, geklärt, aus dem Sudhauſe in 
das Formenhaus geleitet, und daſelbſt bis zur Darſtellung des 
Zuckers behandelt. Der Abfall des Zuckerſaftes wird Melaſſe 
genannt und in den Rumbrennereien vortheilhaft verwendet. 
Der Zucker wird theils als Zuckermehl, theils raffinirt ausge— 
führt. Der ausgepreßte Zuckerſaft liefert nach dem beſſern oder 
ſchlechtern Lande, auf dem er gewachſen iſt, 12 bis 16 Prozent 
reinen Zucker und eben ſo viel zu Brantwein tauglichen Abfall, 
deſſen Werth 4 Pfund Zucker gleich kommt. Der Saft des Zu— 
ckerahorn in Nordamerika gibt 24 Prozent reinen Zucker; eben 
ſo viel geben die Runkelrüben. Man hat berechnet, daß, um 
Frankreich mit feinen 30, 00000 Menſchen mit Zucker zu ver— 
ſorgen, man g bis 10 Seequadratmeilen mit tahitiſchem Rohre 
bepflanzen müſſe; viermal ſo viel Land mit Runkelrüben be— 
pflanzt, würde dieſelbe Quantität liefern. Die Zuckerfabrikation 
auf den Antillen hat in neuerer Zeit große Verbeſſerung erfah— 
ren; Wafferräder wurden an die Stelle der Ochſenmühlen einge— 
führt und in neueſter Zeit durch Dampfmaſchinen erſetzt, welche 
die Arbeit unendlich erleichtern. Neue Arten von Siedkeſſeln und 
Reverberiröfen wurden eingeführt. Sie erleichtern bei unendlich 
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geringerm Holzaufwande die Darſtellung des reinen kryſtallini⸗ 
ſchen Zuckers, erſchweren aber die Arbeit der Neger durch die 
ſtärkere Hitze in den Siedhäuſern. Indeſſen hat die Behand— 
lung der Neger, beſonders in den ſpaniſchen Antillen, in neue— 
rer Zeit große Verbeſſerung erfahren, und auf dem Kontinente 
hat man ſich überzeugt, daß es keineswegs nöthig ſei, mit Frei- 
laſſung der Sklaven die Vertilgung der Zuckerpflanzungen zu 
verbinden; indem gerade die Bearbeitung der Pflanzungen durch 
Taglöhner das einzige Mittel iſt, den Pflanzern diejenigen Vor— 
theile zu gewähren, welche es ihnen möglich machen, mit dem 
oſtindiſchen Zucker der Britten auf den europaifchen Märkten 
die Konkurrenz auszuhalten. 

Ein zweiter Gegenſtand der Kolonialinduftrie auf den An— 
tillen iſt der Kaffee. Der Kaffeebaum ſtammt urſprünglich 
aus dem glücklichen Arabien und war lange Zeit ein beneidetes 
Eigenthum jenes Landes. Man verpflanzte nach manchem miß— 
lungenen Verſuche zuerſt den Kaffeeſtrauch nach Batavia, 
von da nach Amſterdam und Paris, und ſeltſam genug 
empfingen die Antillen aus dieſen Treibhäuſern, den tropiſchen 
Strauch, der ſeitdem eine ſo ungemeine Wichtigkeit erlangt 
hat. Der Kaffeebau hat beſonders ſeit der Befreiung von Haiti 
im ganzen columbiſchen Archipel ungemein überhand genommen. 
Etwas hohe, küble tropiſche Thäler, gegen heftige Nordwinde 
geſchützte Lage, häufiger Regen mit ſchnell verrinnendem Waſ— 
ſer ſind dem Gedeihen des Kaffeebaums zuträglich. Die Pflan— 
zen läßt man gewöhnlich an feuchten und ſchattigen Ortern zwi— 
ſchen Piſangblättern keimen und ſetzt die jungen Pflanzen in 
verſchobenen Quadraten, 7 bis 8 Fuß weit aus einander. Schon 
im dritten Jahre erreichen die Bäume eine Höhe von 5 bis 6 
Fuß. Es werden ihnen alsdann die Gipfel abgeſchnitten, damit 
ſie Kronen treiben. Auf einem Morgen Landes ſtehen gewöhnlich 
800 Sträuche. Sie werden jährlich beſchnitten, da man ihnen 
blos die Tragknoten läßt. Schon im dritten Jahre gewährt die 
Pflanzung eine Ernte, die jedoch erſt im 5. Jahre reichlich 
wird, und immer zunimmt. Mit dem 15. bis 20. Jahre 
nimmt jedoch die Ernte wieder ab, und hört gewöhnlich mit dem 
25. Jahre gänzlich auf, wo dann die Pflanzung von neuem 
vorgenommen werden muß. Wo der Boden fett iſt, gibt eine 
Staude wol 6 bis 8 Pfund großer Kaffeebohnen. In einem 
trocknen, ſandigen Boden nur 2 bis 3. Der letztere iſt jedoch 
von kleinerem Korne und ungemein aromatiſcher. Die Kaffee— 
ernte muß des Jahres dreimal vorgenommen werden, da der 
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Strauch zugleich reife, halbreife Früchte und Blüten trägt. 
Eine ſolche Pflanzung gewährt einen zauberiſchen Anblick, da 
die Unzahl ſchöner rother Blüten auf hellgrünen Sträuchen, 
mit glänzendem Laube und über eine weite Strecke verbreitet, 
ſich ungemein lieblich ausnimmt. Man erkennt die Reife der 
Früchte an ihrer dunkelrothen Kirſchenfarbe. Sie werden dann 
gepflückt, an der Sonne gedörrt und in eigens dazu eingerichte⸗ 
ten Stampfen, von der Hülſe, in welcher die Bohnen liegen, 
abgeſondert. Die fleiſchige Hülle der Kaffeebohne wäre ganz 
geeignet, zu Alkohol gleich der Melaſſe benutzt zu werden. Bis 
jetzt zieht man es jedoch vor, ſie der Fäulniß in freier Luft zu 
überlaſſen und dadurch die ſchädlichen Miasmen zu vermehren. 
Die Güte des Kaffee's hängt von der Beſchaffenheit des Bodens, 
der Kraft des Klima und der Reinigungsart ab. Die Arbeiten 
in den Kaffeepflanzungen ſind für die Sklaven weniger als die 
der Zuckerpflanzungen beſchwerlich, bedürfen einer geringern 
Anzahl von Sklaven und bei weitem weniger koſtſpielige Vor— 
richtungen. Da das Betriebskapital zu einer Kaffeepflanzung 
unendlich geringer iſt, ſo wirft ſie gewöhnlich einen reinen Ge— 
winn von 25 Prozent ab, welcher Gewinn jedoch nach Beſchaf— 
fenheit der Kaffeebohne und der Jahresernte, bald größer, bald 
geringer iſt. Auf den Antillen liefert Martinique den be- 
ſten Kaffee. Auch wird der von Dominica und Trinidad 
gerühmt. Man nimmt an, daß aus den Antillen 40, 00000 
Pfund Kaffee ausgeführt werden, von denen Frankreich allein 
> verbraucht, fo wie England über alles nach Europa eingeführ— 
ten Zuckers verzehrt. Das brittiſche Weſtindien allein liefert bei 
40, 00000 Pf., Cuba 20, 00000, Haiti 30, 00000 Pf., 
Martinique und Guadeloupe bei 150,000 Centner, 
Portorico 50000. Die däniſchen Niederlaſſungen liefern 
wenig Kaffee. Auch bei dieſem Produkte fängt das Feſtland an 
ſich zu überzeugen, daß es durch freie Hände zweckmäßiger und 
für den Unternehmer vortheilhafter gebaut wird. Der Kaffee 
hat eine Verbreitung erfahren, die um ſo mehr bewundert wer— 
den muß, da er nicht, wie z. B. der Zucker, einen unmittelba— 
ren Genuß gewährt, und noch immer mehr als ein Reiz, denn 
als ein Nahrungsmittel betrachtet werden muß. Der beſte Kaf— 
fee auf Erden wächſt auf der Inſel Bourbon, denn der mit 
vulkaniſcher Aſche und Sand gemengte Boden iſt ihm am zu— 
träglichſten; daher auch die Kaffee der Inſel Java ſehr ge— 
ſchätzt ſind, und in Weſtindien ſelbſt diejenigen Inſeln den be— 
ſten Kaffee erzeugen, welche brennende Vulkane haben. 
Erdkunde. IX. 19 
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Nach dem Kaffeebau iſt der Tabakbau in Weſtindien 
unſtreitig von ſehr großer Wichtigkeit. Beſonders iſt der Tabak 
der Inſel Cuba in ganz Europa berühmt. Zur Zeit der Ent- 
deckung fand man die garſtige Barbarenſitte des Tabakrauchens 
nur bei den eingebornen Wilden auf Haiti vor. Von da ver⸗ 
breitete ſie ſich unter den ſogenannten gebildeten Völkern leider 
über den ganzen Erdboden, und wurde zu einer Unſitte von 
dem größten und nachtheiligſten Einfluſſe auf das Geſamtwohl 
der Menſchheit. Die meiſten Regierungen haben durch Mono— 
pole eine ſehr wohlthätige und ſtarke, aber noch immer viel zu 
geringe Abgabe auf den Tabak gelegt. Auf Cuba allein wer- 
den jährlich an 400000 Aroben zu 52 Pfund erzeugt, von de: 
nen die Hälfte auf der Inſel ſelbſt, als Cigarre verbraucht 
wird, die andre Hälfte wird ausgeführt. Verhältnißmäßig wird 
auf allen Antillen häufig Tabak gepflanzt. Er ſaugt den Boden 
gewaltig aus und trägt zur Indolenz der Tropenbewohner uner— 
meßlich viel bei, wie es denn ſchwerlich eine Unſitte gibt, die 
den Menſchen indolenter und träger machen könnte, und mehr 
zur Verſäurung ſeines Geiſtes beitrüge, als das Tabakrauchen. 
Es iſt eine wahre Völkerentnervung, und nebſt dem Brant— 
weingifte ein wahres Ausrottungsmittel des geiſtigen Lebens. 

Nach den dreien Erzeugniſſen der Antillen von hoher Wich— 
tigkeit iſt noch von der Baumwolle, dem Indigo, Weizen und 
Cacao Einiges zu erwähnen. Die Baumwolle iſt zwar ſchön, 
gewährt aber auf den Inſeln der gewaltigen Stürme und in 
die Ernte einfallenden Schlagregen wegen, geringen Ertrag. 
Eben ſo unſicher iſt die Ernte des Indigo, weshalb beſonders 
bei der Nachbarſchaft von Guatemala die Indigopflanzun⸗ 
gen unſichern Ertrag liefern. Der Cacao liebt naſſe, dumpfige, 
von Urwäldern eingeſchloſſene Strecken und iſt daher auf den 
Antillen nicht recht in feiner Heimat. Noch weniger vortheil- 
haft iſt der Anbau des Weizen, ob er wol auf einigen hochge— 
legenen Feldern gedeiht. Wichtig dagegen iſt das Wachs, wel⸗ 
ches die große Menge Bienen, die über Florida aus Europa 
eingebracht wurden, erzeugen. Dennoch war in frühern Zeiten 
der Ertrag bei weitem größer; mit Überhandnahme der Zucker: 
pflanzungen werden die Bienen immer weniger, da nemlich ſehr 
viele in den Zuckerſiedereien zu Grunde gehen, wo ſie ſich durch 
Übernaſchen an der Melaſſe, die fie ſehr lieben, den Tod holen. 
Die Erzeugniſſe des Wachſes nehmen überhaupt im Verhältniſſe 
der Zunahme des feſten Landes ab. Haupterzeugniß Weſtindiens 
wird immer Zucker und Kaffee bleiben. Es wird indeſſen auch 
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Piment oder Jamaicapfeffer gebaut; er wächſt zwar überall wild 
in großer Menge, will man jedoch eine Plantage anlegen, ſo 
pflegt man gewöhnlich ein Stück Wald niederzuhauen, halbweg 
auszuroden und dafür zu ſorgen, daß Pimentſame darauf kom⸗ 
me. Nach einem Jahre ſchon iſt der ganze Fleck mit Pfeffer⸗ 
ſträuchen bedeckt; man ſäubert im zweiten Jahre das Land und 
läßt nun die ſchönſten und kräftigſten Pfefferſträuche ſtehen, die 
ſich denn bald in ſchöne und reizende Gebüſche verwandeln, und 
maleriſche Partien im Lande bilden. Im Monat Juli und 
Auguſt blühen die Bäume; die Beeren werden bald nach der 
Blüte geſammelt, weil das feuchte und klebrige Fleiſch, wenn 
es auf dem Baume reif wird, ſchwer zu trocknen iſt. Die Bee⸗ 
ren werden an der Sonne getrocknet, und ſobald dieſes geſche⸗ 
hen iſt, iſt der Pfeffer für den Handel fertig. Hundertfünfzig 
Pfund trägt oft ein einziger Baum und dieſe geben einen Cent⸗ 
ner trocknes Gewürz. Sonderbar erträgt der Strauch die Vers 
pflanzung in ſolche Länder, wo er nicht einheimiſch iſt, nicht. 

Der Ingwer wurde aus Oſtindien hieher verpflanzt und 
wächſt jetzt allenthalben wild. Er wird ungefähr wie die Kar⸗ 
toffeln gebaut und gepflegt und ein Morgen Landes gibt wol 
1 Centner trocknen Ingwers. Sehr beträchtlich iſt auch der Ans 
bau des Orlean oder Roucu; ein niedriger Baum, deſſen 
Samenkapſeln 30 bis 40 Körner in einer fleiſchigen, hochro⸗ 
then, ſtinkenden Subſtanz eingehüllt enthalten. Man kocht dieſe 
Kapſeln in reinem Waſſer, die rothen Theile löfen ſich ab und 
ſinken zu Boden. Nach dieſem Geſchäfte wird das Waſſer ab⸗ 
gegoſſen, der Bodenſatz in flache Gefäße vertheilt, ſpäter in 
Tafeln oder Kugeln geformt, getrocknet und in den Handel ge— 
geben. 

Der Gartenbau, fo wie der Anbau tropiſcher Nahrungs- 
pflanzen, iſt auf den verſchiedenen Inſeln, je nachdem die Kul⸗ 
turſtufe der Bewohner beſchaffen iſt, bald mehr, bald minder 
bedeutend. Eben ſo iſt auch der Handel nach der Macht des Mut⸗ 
terlandes, welchem dieſe oder jene Inſel zugehört, verſchieden; 
überall aber höchſt blühend und bedeutend. Die Kette der An— 
tillen zeigt ſich auch durch den metalliſchen Reichthum mit den 
Cordilleren verwandt. Die großen Antillen ſind reich an Gold 
ſowol im angeſchwemmten Lande, als auf den Gängen der Ge— 
birge. Haiti hat reiche Silberadern, goldhaltiges Kupfererz, 
Zinn, Blei, Queckſilber, Eiſen und andere Halbmetalle. Auch 
auf den kleinen Antillen finden ſich Kupfer, Zink, Eiſen und 
Waſſerblei. Indeſſen iſt der Bergbau, dem die Spanier unmit⸗ 
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telbar nach der Entdeckung die einheimiſche Bevölkerung geopfert 
hatten, jetzt ganz vernachläßigt und aufgelaſſen, da die reichen 
Minen des Feſtlandes ſchnellern Reichthum gewährten. Die 
Hauptbergkette beſteht aus Granit, die verwandten Urgebirgs— 
arten ſchließen ſich an und parallele Kalkberge laufen nach allen 
Seiten aus. Die kleinen Antillen können als eine Vulkanreihe 
betrachtet werden, die Bahamas als eine Kalkreihe, die gro: 
ßen Antillen als ein Granitknoten. Die Vulkanreihe gibt viel 
Schwefel, auch Quellen von Steinöl und Aſphalt finden ſich in 
Trinidad und Barbados. Salz wird aus den Lagunen der 
Küſten in hinlänglicher Menge überall ausgeſchieden. Cuba 
und Haiti haben wirkliche Salzquellen, letzteres auch Stein⸗ 
ſalz, welches ganz unbenutzt liegt. Heiße Schwefelquellen ſind 
beſonders auf den kleinen Antillen häufig; aber auch die gro⸗ 
ßen Antillen leiden keinen Mangel, und die warmen Mineral: 
A im Kirchſpiele St. Thomas auf Jamaica beſitzen eine 
Temperatur von 50 Centigraden. 

Was ſich noch immer als allgemeine Einleitung ſagen lie⸗ 
ße, würde mit mehr oder weniger Einſchränkung gelten, wir 
müßten denn die unzählbare Menge Ratten und Mäuſe, Krab— 
ben und Krebſe anführen, die Millionenweiſe überall vorhanden 
ſind. Seit 300 Jahren hat ſich hier phyſiſch und moraliſch alles 
umgeftaltet. Als Columbus feine große Entdeckung voll: 
brachte, hatte man mit einer Inſel den ganzen Archipel gefchil- 
dert. Jetzt iſt es anders; die verſchiedenen Völker haben ſich 
nach ihrer Weiſe hier heimiſch gemacht und jedes den Geiſt ſei— 
ner Nationalität und den Stempel ſeiner Kultur und Denk— 
weiſe, feinen weſtindiſchen Beſitzungen aufgedrückt. Es iſt dem— 
nach eine doppelte Eintheilung möglich: eine geographiſche und 
eine politiſche; beide ſind von einander ganz verſchieden. Geo— 
gra p hiſch zerfallen die Inſeln dieſes Archipels 

I. in die kleinen Antillen; dieſe zerfallen wieder in 
zwei Gruppen, nemlich: a) die kleinen Antillen unter dem 
Winde, als: Curacao, Margarita, Trinidad, Ta: 
bago; b) die kleinen Antillen üb er dem Winde von Grena— 
d a bis St. Thomas. Hierauf folgen 

II. die vier großen Antillen: Cuba, Portorico, 
Jamaica und Haiti, mit einer Unzahl kleiner Inſelchen um⸗ 
geben, die bei Cuba den ſchönen Namen Jardinillos führen. 

III. Die Bahamasinſeln oder Lucayen, in zwei 
Nebenreihen, tief an die Oſtküſte Florida's hinreichend und un⸗ 
gefähr 700 an der Zahl. 
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Eine zweite Eintheilung iſt die politiſch ee. Dieſer Ein- 
theilung zufolge zerfällt der columbiſche Archipel: 

1) in das ſpaniſche Weſtindien: Cuba, Porto⸗ 
rico, Paſſage und Schlangeninfel; 

2) das freie Weſtindien oder Haiti; 

3) das brittiſche Weſtindien: Jamaica, die Ba⸗ 
hamainſeln und der beſte Theil der kleinen Antillen; 

4) das franzöſiſche Weſtindien: Martinique, 
Guadeloupe, Deſirade, Marie Galante und les 
Saintes; 

5) das däniſche Weſtindien: St. Croix, St. 
Jean und St. Thomas; 

6) das niederländiſche Weſtindien: St. Mar⸗ 
tin, Euſtach, Saba, Curacao, Buen Ayre, 
Aves, Orua u. ſ. w.; 

7) die kleine ſchwediſche Inſel: St. Barthelemy. 

e Wir werden die vorzüglichſten dieſer Inſeln in ihrer natür: 
lichen Ordnung aufführen. 


I. Die kleinen Antillen. 


A) Unter dem Winde. 


1) Curagao. 2) Aruba und 3) Buen Ayre. Die⸗ 
ſe drei Inſeln, unter denen die erſte als die vornehmſte in der 
Mitte liegt, bilden den Theil der holländiſch-weſtindiſchen Be: 
ſitzung unter dem Winde. Curacao liegt im caraibiſchen 
Meere unter 12° bis 12° 27’ nördl. Br. und 508’ 9“ bis 509° 
127 öſtl. Länge. Curacao ſelbſt hat einen Flaͤcheninhalt 
von 29 geogr. Quadratm. mit 11000 Einw., darunter 7000 
Sklaven. Ä 

Dieſe Beſitzung iſt die bedeutendſte unter den niederlandi- 
ſchen Antillen und nur 12 Meilen vom feften Lande Südameri— 
ka's entfernt. Der Boden dieſer Inſel ſamt den Appertinenzen 
iſt von Natur ein unfruchtbarer Felſen, um den ſich daher die 
Spanier, welche ſeit 1527 hier hauſen, wenig bekümmerten, 
als ihn die Holländer 1654 in Beſitz nahmen. Die Holländer, 
mit Recht die Chineſen Europa's genannt, ſind das einzige 
Volk, welches reich wurde, ohne üppig zu werden, und fleißig 
blieb mitten im höchſten Wohlſtande. In allen Theilen der Erde 
hat dieſes ſtille thätige Volk ſeine Rührigkeit erprobt. Auch die 
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nackten Felſeninſeln Weſtindiens, welche hie und da kaum eini⸗ 
ge Zoll hoch mit Erde belegt ſind, hatten ſich des holländiſchen 
Fleißes zu erfreuen. Dieſer verwandelte die nackten Felſen von 
Curacao in einen Garten. Auf der ganzen Inſel ift nur eine 
einzige Quelle und ein kleiner Bach vorhanden. Man baute 
Ciſternen, ſammelte das Regenwaſſer ſorgfältig und half dem 
Waſſermangel ab. Bleibt jedoch manches Jahr der Regen ganz aus, 
ſo entſteht freilich Noth. Curagaso iſt flach, nur der öſtliche 
Theil etwas hügelig. Mais, Dams, Caſſave, Manioc, Bananen 
wurden gezogen, die Früchte des glücklichen Himmels erquickten 
die Bewohner; europäiſche Gemüsarten fanden Gedeihen, 
Zucker, Tabak, Baumwolle, Cacao trugen dazu bei, den Ko⸗ 
loniſten zu bereichern. Holländiſche Nettigkeit und beſcheiden ge⸗ 
noſſener Wohlſtand zeichnet die Inſel aus. Beſonders bequem 
gelegen zum Schleichhandel, zogen die Niederländer aus dieſer 
Lage großen Vortheil; es waren hier immer große Niederlagen 
oſtindiſcher Waaren. Dieſe wurden theils von den Niederländern 
ſelbſt, in die ſpaniſchen Kolonien und die ſüdamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten eingeſchwärzt, theils von den Kontinentalen ſelbſt abge⸗ 
holt und mit Gold⸗ und Silberbarren, Cacao, Vanille, Chi⸗ 
narinde und Cochenille bezahlt. Indeſſen iſt dieſe blühende Ko⸗ 
lonie in den neueren Zeiten ſowol durch politiſche Ereigniſſe, 
als durch die harte Verwaltung ſehr herabgekommen und die 
neueſten Nachrichten, die wir von Curacao haben, ſchildern den 
Zuſtand außerordentlich beklagenswerth. Seit 1795 folgte das 
Unglück Schlag auf Schlag. Eine verheerende Empörung der 
Neger machte den Anfang, 1800 erlitt die Inſel eine Verhee⸗ 
rung durch die Franzoſen, 1805 wurde durch die engliſche Blo⸗ 
ckade der Wohlſtand der Inſel zu Grunde gerichtet; die Herr: 
ſchaft der Britten bis zum Sturze Napoleons ließ dieſe fleißigen 
Koloniſten empfinden, was der Spruch: „wehe dem Überwun— 
denen“ zu bedeuten habe. Cura gas iſt eine von denen euros 
päiſchen Kolonien, welche im allgemeinen Frieden an das Mut⸗ 
terland zurückgegeben wurden. Allein die Klagen, welche auf 
dieſe neue Veränderung folgten, ſind Mitleid erregend. In 
einer Bittſchrift vom 14. Februar 1825 heißt es: „Jetzt, unter 
der Regierung unſers vielgeliebten Königs, wird dieſe Kolonie 
in den Abgrund des Verderbens geſtürzt, und durch wen? durch 
die holländiſchen Statthalter, die zum Übermaße des Elends 
noch den öffentlichen Schatz verſchwenden. Die Kolonie iſt am 
Rande ihrer Vernichtung, die Einwohner ohne alle Subſiſtenz⸗ 
mittel; der Handel nach dem Mutterlande beſteht nur noch in 


Wefindien 295 


einigen Käſen und etwas Wachholder. Seit f ünf Jahren 
haben wir keinen Regen, kein Getreide, kein Waſſer, keine 
Nahrung, weder für Menſchen, noch Vieh. Die Bäume ſind 
verdorrt, und angenommen, daß wir endlich Regen bekommen, 
ſo hat doch die Vegetation auf 20 Jahre gelitten. 20000 Einw. 
müſſen von Fremden ernährt und gekleidet werden; folglich wird 
alles Geld aus der Inſel gezogen. Dazu kommen noch die 
Steuern, welche auf der Einfuhr der Nahrungsmittel laſten, 
die perſönlichen Taxen und übrigen Abgaben.“ Nach neuern Be⸗ 
richten kam am 26. April 1828 ein königl. niederländiſcher Ge⸗ 
neralkommiſſär auf Cura das an, um die Kolonie zu reorga⸗ 
niſiren; wie es jedoch mit entfernten Beſitzungen gewöhnlich 
geht; das Übel wurde noch! ärger gemacht, und die Kolonie gänz⸗ 
lich in das Verderben geſtürzt. 

Hauptorte find die einzige Stadt auf der Inſel, Wil⸗ 
helmsſtadt genannt, nach holländiſcher Art regelmäßig, rein⸗ 
lich, und gut gebaut, von mittelmäßiger Größe mit 5000 Einw. 
Die Gebäude ſind feſt und äußerſt nett. Gewöhnlich ſind im 
Erdgeſchos die Waarenmagazine, in den Stockwerken die Woh⸗ 
nungen. In dieſer ſchönſten und netteſten Stadt Weſtindiens 
gibt es viele ſchöne Gebäude. Der Sitz des Gouverneurs zeich⸗ 
net ſich aus, eine ſchöne holländiſch reformirte Kirche, eine epan⸗ 
geliſche, eine katholiſche Kapelle und eine Judenſynagoge 
find ehrenvolle Zeugen der Eintracht, in welcher hier verſchie— 
dene Glaubensgenoſſen mit einander leben. Das Fort Am ſter⸗ 
dam vertheidigt den Hafen der Stadt, der durch die St. Bar⸗ 
barabai gebildet wird, ſehr ſicher iſt, und ſtets zu paſſirende 
Einfahrt hat. Im nördlichen Theile der Inſel bildet San Pe⸗ 
dro eine nette Küſtenniederlaſſung und im weſtlichen Theile, 
der Inſel Aruba gegenüber, befindet ſich der kleine Hafen 
Sta. Cruz mit einem ſchönen Dorfe. 

An der Südſpitze von Curacao liegt die Inſel Klein⸗ 
Curagao weſtlich unter 12° 507 nördl. Br. und 307 340öſtl. 
Länge, weſtlicher davon A rub a; beide Inſeln ſind unbewohnt und 
dienen als Weideplätze für die Hauptniederlaſſung, an welche ſie 
Vieh und Holz abgeben. Buen Ahre liegt 6 Meilen ſüdöſtlich 
von C uragao, und wird von einigen ſchwarzen und weißen 
Familien bewohnt, die Ackerbau und Viehzucht treiben, und ſo⸗ 
wol Fleiſch als tropiſche Nahrungspflanzen nach Curagao 
ausführen. Dieſe Inſel iſt auch berühmt wegen einer Art köſt⸗ 
licher Fiſche, Albatraces genannt, ſo wie wegen des uͤber⸗ 
fluſſes an Salz. Nur von einigen wenigen holländiſchen Fiſchern 
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ſind die große und kleine Vogelinſel bewohnt; ſie 
zeichnen ſich durch eine große Menge und Mannigfaltigkeit von 
Vögeln aus. Die kleine Vogelinſel hat auch ſchöne 
Orangen- und Zitronenbäume. ä 

4) Orchilla, 5) Tortuga, 6) Margarita. Dieſe 
Inſeln gehören zur Republik Venezuela und werden hier 
nur erwähnt, weil ſie einen Theil der Antillen unter dem Win— 
de bilden. Die Inſel Tortuga iſt von aller Vegetation ent— 
blößt, flach und nur wenig über dem Meerſpiegel erhaben. Mar— 
garita hat ihren Namen nicht etwa von irgend einer ſchönen 
Margarethe, ſondern dieſe vielmehr von den ſchönen Perlen, 
welche bald nach der Eroberung in dieſem Theile des caraibiſchen 
Meeres entdeckt und fo unſinnig gefiſcht wurden, daß es ge— 
genwärtig mit der ganzen Perlenfiſcherei ein Ende hat. Aber 
zur Zeit, da dieſe Perlen in großer Menge gefunden wur— 
den, waren dieſe Inſeln Orchilla, Margarita, Eu: 
bagua, Coche u. ſ. w. nicht nur berühmt, ſondern auch äu— 
ßerſt wichtig, bevölkert und wohlhabend. Die Inſel Coche 
lieferte allein monatlich 1500 Mark Perlen, und das königliche 
Fünftel betrug 15000 Dukaten. Bis zum Jahre 1550 betrug 
der Werth der nach Europa geſchickten Perlen jährlich 15 600000 
Gulden. Kaiſer Karl V. ſchickte fünf Caravellen an die Küſte 
von Cumana mit dem Privilegium Perlen zu fiſchen. Sie wur⸗ 
den aber von den Koloniſten mit der kecken Antwort zurückge— 
ſchickt: der Kaiſer ſei zu freigebig mit dem, was ihm nicht ge— 
höre, und er habe kein Recht über das zu verfügen, was im 
Grunde des Meeres läge. Nach der Zerſtörung der Schwalben— 
muſcheln verfielen die reichen und üppigen Städte, die ſich auf 
dieſen Inſeln erhoben hatten. 1812 machte man einen neuen 
Verſuch zum Perlenfang auf Margarita in der Hoffnung: daß 
zwei Jahrhunderte den Perlenreichthum wieder hergeſtellt hät— 
ten. Der Erfolg entſprach den Erwartungen nicht, und die 
ſchöne Margaretha iſt verblüht, ohne Hoffnung einer baldigen 
Wiedergeburt. Man gibt dieſer Inſel 4000 Bew. in verſchiede— 
nen Anſiedlungen, unter denen das kleine Städtchen Pam pa— 
tar im Hafen gleichen Namens. N 

7) Trinidad. Bei weitem wichtiger iſt die in der Boc- 
ca del Dragon oder dem Drachenſchlunde außerhalb der 
Mündungen des Orenoco gelegene Dreifaltigkeitsinſel 
zwiſchen 10° 8° und 10° 517 nördl. Br. und 315° 54° bis 516° 
56° öſtl. Länge, Bo Quadratm. groß. Die Inſel Trinidad 
genießt die Ehre von Columbus ſelbſt im Jahre 1498 am 
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31. Julius auf ſeiner dritten Reiſe entdeckt worden zu ſein. 
Spanien hat das Unglück, die ihm mit Gewalt an den Hals 
geworfenen Gaben der Vorſehung niemals zu erkennen. Auch 
die Inſel Trinidad, deren Wichtigkeit ſchon Columbus 
erkannte, wurde von Spanien bis 1783 verkannt. Erſt in die⸗ 
ſem Jahre erlaubte die ſpaniſche Regierung, daß alle Fremden 
katholiſcher Religion ſich auf Trinidad niederlaſſen dürfen, 
und bereits 1789 beſaß die Inſel 2200 Weiße, 4400 Farbige, 
10000 Neger und 2000 Indianer, zuſammen bei 20000 Bew., 
mit 150 Zuckerplantagen, 130 Kaffee- und 60 Cacaopflanzun⸗ 
gen. Die Britten ſind zu ſchlau, als daß ihnen irgend ein Vor— 
theil auf Erden entginge; fie eroberten daher 1797 Trini⸗ 
dad, ließen ſich im Frieden zu Amiens den durch das Recht 
des Stärkern erworbenen Beſitz auch papierlich beſtätigen, und 
beherrſchen ſeitdem dieſe äußerſt wichtige Inſel. | 

Als Columbus auf Trinidad landete, ſchloß er aus 
der Menge ſüßen Waſſers, welches in den Golf von Paria 
ſtrömte, daß ſich hier ein ungeheures Flußgebiet entleeren müſſe. 
Er nannte daher dieſen Golf Bocca del Dragon, auch das 
Meer des ſüßen Waſſers und ſchloß auf das Vorhanden⸗ 
ſein eines großen Kontinents. Mittelſt dieſer Inſel beherrſcht 
Britannien die Mündungen desOrenoco und damit das Inne— 
re dieſes ungeheuren Flußgebietes. Erlangen die Republiken 
Amerika's früher oder ſpäter einen gewiſſen Grad von Entwick— 
lung, fo wird dieſe Inſel eine Veranlaſſung zu blutigen Krie— 
gen werden, da ſich das Orenocogebiet nur durch die Wie— 
dereroberung derſelben von der läſtigen Vormundſchaft Britan— 
niens befreien kann. Die Trinidad iſt eine Fortſetzung der 
Küſtenkette von Venezuela, von dieſer, wie es ſcheint, durch die 
Fluten des Orenoco getrennt. Beſonders der nördliche Theil 
iſt bergig, aber nicht gebirgig. Schieferberge und mehre Grup— 
pen von Hügeln durchziehen ſie. Dieſe Schieferberge ſind von 
eiſenſchüſſigen, quarzigen Sandſteinen überlagert, der höchſte 
Punkt der Inſel iſt der Tamana, bei dem ein kleiner See 
auf der Höhe liegt. Im Ganzen zeigt die Inſel ſanft gewellte 
Umriſſe, iſt mehr flach als bergig und ſchöne Savanen erlau— 
ben reiche Viehzucht. Die Dammerde iſt tief und fruchtbar, die 
Thäler nicht pittoresk, aber anmuthig, und brittiſche Induſtrie 
hat dieſe für Kulturſchönheiten empfängliche Inſel verſchönert. 

Es gibt vielleicht keine Inſel auf unſerm Planeten, welche 
im Verhältniſſe zu ihrem geringen Umfange eine fo große An: 
zahl ſchiffbarer Flüſſe, Quellen und Bäche, die ſie nach allen 
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Richtungen bewäſſern, aufzuweiſen hätte. So ergießen ſich in 
den Golf von Paria, der Laroni, Chaguanas, Dar: 
rantones, Couva, Guaracara und Siparia, alle 
für größere Fahrzeuge mitunter ſehr tief landeinwärts ſchiffbar. 
Zwiſchen ihnen ſind noch ein Dutzend, welche von den Koloni— 
ſten mit Kähnen und Piroguen beſchifft werden. Der Oropu⸗ 
che, Nariva und Guataro fließen gegen Oſten. Der 
Oropuche könnte ſehr leicht mit dem großen Laronifluß durch 
einen Kanal verbunden werden, und würde alsdann die Inſel in 
zwei ziemlich gleiche Hälften trennen. Eine ſolche Fülle an Bin⸗ 
nenſchiffahrt in einer brittiſchen Kolonie, iſt von unberechenbarem 
Vortheile. Zudem find dieſe äußerſt fiſchreichen Flüſſe mit Wäl⸗ 
dern der köſtlichſten Holzarten eingefaßt. Leider gibt es aber auf 
der Inſel bei dem großen Waſſerreichthum auch viele Sümpfe, 
darunter der bedeutendſte ein Aſphaltſee iſt, 50 Fuß über dem 
Meere liegt, eine Quadratſeemeile groß und mit Aſphalt an⸗ 
gefüllt iſt. In der Mitte des Sees, ſo wie an mehren Stellen 
finden ſich Inſeln, deren Grundlage verhärtetes Erdpech iſt. 
Auf ihnen wachſen köſtliche Ananas wild in ungeheurer Fülle. 
Die Menge des Erdpechs iſt unerſchöpflich, und man findet es 
von der Flüſſigkeit des Steinöls bis zur Feſtigkeit mineraliſchen 
Peches, deſſen Bänke bis an das Meer fortlaufen. Sie beſte⸗ 
hen aus einem löcherigen Thonſtein ſehr ſtark mit Pech geſchwän⸗ 
gert. In einiger Entfernung ſüdlich vom Cap Brea kocht ez 
im Meere auf, und jede Ebullition wirft eine bedeutende Menge 
dieſer Naphta auf die Oberfläche der See, und verbreitet weit 
umher einen ſtarken Geruch. Im öſtlichen Theile der Inſel in 
der Bai von Mayaro ift ein ähnlicher Schlund, wo im Mo⸗ 
nat März und Juni Detonationen dem Knalle einer Kanone 
ähnlich tattfinden; man ſieht wol auch Rauch und Flammen 
aufſteigen, worauf nach einigen Minuten Stücke von ſchwar⸗ 
zem Erdpeche mit glänzendem Bruche an den Strand geworfen 
werden. In den Waldungen von J cago befindet ſich eine Art 
Schlammvulkan, um welchen eine Menge kleiner Kegel auf— 
ſteigen, aus denen ſchwefliges Waſſerſtoffgas hervordampft. Auf 
dem Gipfel des Hügels befindet ſich ein 5 Fuß hoher Kegel, 
der beſtändig eine weißliche Materie von alaunartigem Ge⸗ 
ſchmacke auswirft. Nicht weit davon befindet ſich ein kleiner 
Krater mit derſelben Subſtanz angefüllt. Der ungetreue Boden 
zittert unter den Füßen, und ein unterirdiſches Geräuſch erfüllt 
den Beobachter mit Schaudern. 

Die Inſel Trinidad nimmt an den tropiſchen Regen der 
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Orenocoländer Theil. Vom Julius bis Dezember regnet es 
faft immer, der übrige Theil des Jahres iſt jedoch ziemlich tro⸗ 
cken. Das umgebende Meer, die Orenocomündungen und die 
zahlreichen Flüſſe laſſen es jedoch nie an ſtarken Nachtthauen 
fehlen. Jene Orkane, welche die übrigen Antillen verwüſten, 
verſchonen Trinid ad; das Klima iſt feuchtes Tropenkli⸗ 
ma und viele Manglebäume, welche ihre Wurzeln in den Ge: 
wäſſern baden und unzähligen Weich- und Schalthieren zum 
Aufenthalt und zum Grabe dienen, vermehren die Miasmen 
und bedrohen den nicht akklimatiſirten Europäer mit dem Tode. 
Das Thermometer ſinkt am Tage nie unter 20° Reaum., fällt 
aber bei der Nacht auf 12, ſogar auf 8°; eine neue Veran: 
laſſung zu den Tropenfiebern; geſund aber find die höhern Ge⸗ 
genden, wo ein ewiger Frühling herrſcht. 

Alle europäiſchen Hausthiere haben ſich auf Trinidad 
heimiſch gemacht, Ochſen, Schweine und Pferde find verwil— 
dert; der Jaguar nebſt andern amerikaniſchen Waldbewohnern 
gewährt dem jagdluſtigen Engländer Zeitvertreib. Schaaren von 
Affen, Stachel-, Gürtel- und Faulthieren füllen die Wälder, 
das Krokodill die Flüſſe. Unſer europäiſches Geflügel gedeiht in 
Unzahl, der tropiſche Truthahn gibt einen Braten, der ſogar 
unfere ausgezeichnetſten Schmecker befriedigen würde. Aber un: 
ermeßlich iſt die Zahl der einheimiſchen Vögel vom Geierkönige 
bis zum Kolibri. Man muß überhaupt ſich hüten hier ein Bild 
der Stille und Einſamkeit zu träumen; denn in einem wohlbe- 
wäſſerten pflanzenreichen Tropenlande iſt alles Leben, und mit 
Staunen ſieht man, daß ſogar das Erdreich nichts anders als 
eine millionenfach belebte animaliſche Subſtanz iſt. 

Und wo lebt dieſe Thierwelt? In einem tropiſchen Pflan⸗ 
zenreichthume, der die Fülle vegetabiliſchen Lebens mit Süd— 
amerika theilt, dem er angehört. Nicht nur bedecken einhei— 
miſche Waldungen die Höhen, Schilfmeere mit tauſendfach 
brennenden Liliaceen geſchmückt die Savanen, der Menſch hat 
den natürlichen Reichthum durch tropiſche Kulturgewächſe noch 
mannigfach zu verſchönern gewußt. Alle Gartengewächſe Euro— 
pa's ſchmücken die brittiſchen Gärten. Das tahitiſche Zuckerrohr 
verſchönert die Flächen, die Banane reiht ſich an die prachtvollen 
Palmen. Einheimiſch iſt die köſtliche Mauritiuspalme, der Ko— 
loniſt hat die Kohl- und Kokospalme hinzugefügt und glühende 
Orangen und Granatäpfel umgeben ſeine Wohnung. Der Ca— 
caobaum verſchönert die Wälder, der Kaffeeſtrauch macht [die 
ſchöngebohrten Thäler zu Wiegen der Engel. Natur und Kunſt 
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haben ſich vereinigt, Trinidad mit einer Pflanzendecke zu 
ſchmücken, die dieſe Inſel zu einer der anmuthigſten auf Erden 
macht, und lieblich genug iſt, um an die Güte des Dreieini— 
gen zu erinnern. Und zwiſchen dieſen Pflanzengeſtalten iſt es, 
wo ſich die Menge lebendiger Weſen freut und das Bild ver— 
gegenwärtigen hilft, welches wir uns vom Paradieſe aus der 
Kindheit her bewahren. Die Engländer, welche alles zu berech— 
nen wiſſen, ſchlagen den Geſamtwerth des Eigenth ums auf die— 
fer Inſel auf 6, 0000 Pf. St. an. Es wäre mir ein Leichtes 
nach Anweiſung unſerer Zahlenliebhaber bis auf 1 anzugeben, 
wie viel Mäuſe und Ratten, wie viel Spatzen und Papageien, 
wie viel geborne und ungeborne Menſchen ſamt allen Pfeffer: 
körnern und Kaffeebohnen auf dieſer Inſel find. Ich glaube je- 
doch, daß meine Leſer eben ſo wenig als ich Freunde von ſtati— 
ſtiſchen Details ſind, welche das Unglück haben, daß je genauer 
ſie ſind, ſie deſto weniger Werth haben, weil ſie ſchon nicht mehr 
wahr ſind, ſobald ſie gedruckt ſind. Denn geſetzt, ich ſage: 
Trinidad hat 11 Millionen Fröſche, es fällt aber einer Legion 
Störche ein, ein paarmal hunderttauſend davon zu freſſen, ſo 
taugt meine Berechnung nicht mehr. Es möge ſich daher der ge— 
neigte Leſer damit begnügen, daß ich ihm ſage: daß auf der 
Inſel Trinidad 40000 Menſchen leben, unter denen leider 
26000 ſchwarze Sklaven ſind, die ſich ſeit dem humanen Ver— 
bote des Sklavenhandels durch das Parlament, anſehnlich ver— 
mehrt haben. Man muß geſtehen, daß die brittiſche Regierung 
nicht unterlaſſen hat, in neueſter Zeit dem Parlamente man— 
ches zur Verbeſſerung des Negerzuſtandes abzudringen; wo die: 
ſes nicht möglich war, haben es verantwortliche Miniſter ge— 
wagt auf eigene Fauſt hin, was in England keine Kleinigkeit 
iſt, durch Kabinetsordres den Zuſtand der armen Schwarzen zu 
verbeſſern. Auf Trinidad z. B. iſt der Prokurator Syndikus 
zum Schutzheyrn der Neger ernannt, es iſt feine Pflicht, den 
leichtblutigen Schwarzen beizuſtehen, wenn ſie heirathen, Ei⸗— 
genthum erwerben oder ſich loskaufen wollen. Die Sklaven 
können als Zeugen auftreten, was früher eben ſo wenig er— 
laubt war. Strenge Strafen ſind gegen Herren verordnet, die 
ihre Neger mit Grauſamkeit behandeln. Die weſtindiſchen Pflan— 
zer widerſetzen ſich jedoch und laufen lieber Gefahr von ihren 
Sklaven erſchlagen zu werden, als ihnen ihre angebornen Men— 
ſchenrechte zurückzugeben, ein Schauſpiel, das ſich tauſendmal 
in der Weltgeſchichte wiederholt hat und eben jetzt wieder in 
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Weſtindien wiederholt. Vergebens ſind jedoch für gewiſſe Men⸗ 
ſchen alle Lehren der Geſchichte! 

Die weißen Einwohner beſtehen aus Britten, Spaniern, 
Franzoſen, Deutſchen, Corſen und Amerikanern. Die engli- 
ſche Sprache wird am meiſten geſprochen, nach ihr die ſpaniſche. 
Die acht indianiſchen Dörfer ſprechen die Guaranierſprache. Noch 
gelten ſpaniſche Geſetze. Die verſchiedenen Konfeſſionen leben 
friedlich neben einander, und an der Spitze der Indianerdörfer 
ſtehen katholiſche Miſſionäre. Haupiſtadt iſt 

Puerto de Eſpaña, Spaniſhtown, im Weſten 
der Inſel; der Landſpitze von Paria und der Drachenmündung 
gegenüber, unweit von der Mündung des Caroni. Seit dem 
Brande von 1809 wurden die Häuſer aus Stein neu aufge— 
baut, vom Parlamente 50000 Pf. St. für den Wiederaufbau 
der öffentlichen Gebäude beſtimmt. Die Stadt iſt daher ſchön 
gebaut, hat gerade Straßen, ſchattige Spazirgänge, eine 
ſchöne Kathedrale, und eine im guten Style erbaute proteſtan— 
tiſche Kirche. Viele anſehnliche Privathäuſer, aber auch un— 
ſcheinbare Hütten bilden die Straßen der Stadt, die eine ſehr 
ungeſunde Lage in einer Niederung hat. Oſtlich und nördlich iſt 
ſie zwar von Bergen, aber übrigens von einer ſehr ſumpfigen 
Savanne umgeben. Der Hafen weſtlich von der Stadt iſt groß, 
ſicher und gut, durch einen ſchönen ſteinernen Molo geſchützt 
und geſchmückt. Gute Feſtungswerke beſchützen ihn gegen Über— 
fall. Man berechnet die Ausfuhr aus dieſem Hafen auf 600000 
Pf. St. Die Einfuhr auf eben ſo viel; daher iſt der Handel 
hier lebhaft und den Kaufmann läßt der Gewinn, die unge— 
ſunde Lage ſeines Handelsplatzes vergeſſen. Ein Gouverneur, 
ein katholiſcher Biſchof, fo wie die Civil- und Militärautori— 
täten haben in dieſer Stadt ihren Sitz, die gooo Einw. hat, 
und unter 10° 55° 42° nördl. Br. und 516° 1“ öſtl. Länge 
liegt. San Joſeph e d'Orunna liegt im Innern des Landes 
und war früher Hauptſtadt. Chagara mus liegt weſtlich von 
Spaniſhtownu an einem vortrefflichen Hafen, der die größ— 
ten Kriegsſchiffe aufnehmen kann, und wegen des vielen Holzes 
in ſeiner Nähe von den Britten zu Schiffswerften benutzt wird. 
Naparima iſt eine neue Stadt mit 2000 Einw. auf der 
Weſtküſte. Magueripe mit einem Fort und Las Cuevas 
ſind zwei Haupthäfen auf der Nordküſte der Inſel, die über— 
haupt an guten Häfen reich iſt. Montſerrat iſt merkwürdig 
wegen der Nähe einer Steinkohlenmine. Die ganze Inſel we— 
gen der immer ſteigenden merkantiliſchen Wichtigkeit des zuneh— 
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menden Wohlſtandes und des natürlichen Überfluffes, womit fie 
ausgeſtattet iſt. 

8) Tabago iſt die öſtlichſte Inſel unter dem Winde und 
wurde von Columbus 1498 entdeckt. 1632 ließen ſich die 
Holländer darauf nieder, wurden aber bald darauf von den 
Spaniern vertrieben, gründeten jedoch eine neue Niederlaſſung 
im Jahre 1654, die aber 1677 von den Franzoſen vernichtet 
wurde. Sie ging nun zwiſchen den Franzoſen und Engländern 
hin und her, bis fie 1805 endlich von den Britten definitiv er- 
obert und in Beſitz genommen wurde. Ihr Schickſal war daher 
äußerſt wechſelvoll, ſcheint ſich aber jetzt feſtzuſtellen und zu 
einer blühenden Kolonie Englands zu geſtalten. 

Tabago, welche dem infernaliſchen Stinkkraute den 
Namen gegeben haben ſoll, liegt von 11 717 bis 11° 20“ 
nördl. Br. und von 3167517 bis 517 13“ öſtl. Laͤnge nord⸗ 
öſtlich von Trinidad, 6: Quadratmeilen groß mit 16000 Einw. 
worunter 14000 ſchwarze Sklaven ſind. Die Inſel iſt ſchön ge— 
ſtaltet und beſteht aus üppigen Wieſen und Savanen mit Hü⸗ 
gelreihen von ſanften Umriſſen, welche ſchöne muldenförmige 
Thäler bilden. Der Boden iſt tief, fruchtbar und beſteht durch— 
gehends aus ſchwarzer Dammerde. Die Inſeln unter dem Winde 
unterſcheiden ſich überhaupt durch eine nicht pittoreske ſanftge⸗ 
wellte Bodenfläche. Ohne große Flüſſe zu haben, iſt Tabago doch 
von zahlreichen Bächen durchſchnitten und wohlbewäſſert. Be⸗ 
ſtändige Paſſatwinde durchfächeln die mit tropiſchen Wäldern 
reichlich verſehene Inſel, deren Küſten vielfach eingeſchnitten, 
die Natur mit köſtlichen Häfen verſehen hat. Das Klima iſt 
daſſelbe wie auf Trinidad, aber viel geſünder und weniger Or— 
kanen unterworfen. Die Produkte ſind durchaus dieſelben, wie 
auf Trinidad. Die Kolonie gedeiht daher ſehr wohl und wird 
reich durch die Fülle an Zucker, Kaffee, Baumwolle und Ge⸗ 
würzen, unter denen man jedoch die Gewürznelke aufgegeben 
hat, welche die fleißigen Koloniſten erzeugen. Die Inſel führt 
bereits um 400000 Pf. St. Kolonialprodukte aus; dagegen an 
Getreide und europäiſchen Waaren kaum für die Hälfte ein; 
erfreut ſich daher eines großen Wohlſtandes. In der neueſten 
Zeit iſt jedoch die Lage der weißen Koloniſten, die aus Britten, 
Franzoſen und Holländern beſtehen, und nicht mehr als höch— 
ſtens tauſend Seelen betragen, unter den höchſtens 14000 
Sklaven, ſehr gefährdet und das Endreſultat kaum zweifelhaft. 
Die freie Bevölkerung iſt theils katholiſch, theils proteſtantiſch, 
aber die Miſſionäre finden von Seite dieſer, bei der Bekehrung 


Wefindien 303 


der Reger viele Hinderniſſe; ein Umſtand, der die Gefahr nicht 
vermindert. | 

Ein Gouverneur, den unmittelbar die Krone ernennt, 
führt das Regiment der Inſel, die in 7 Diſtrikte eingetheilt 
iſt. Scarborough mit 2400 Einw. und 500 Häuſ. iſt die 
Hauptſtadt der Inſel, und liegt an der ſüdöſtlichen Küſte im 
Hintergrunde einer Bai. Courtlandbai liegt ander ent⸗ 
gegengeſetzten Seite an einem ſehr guten Hafen, und iſt ein 
blühender Ort im ſchönſten Theile der Inſel. An der Nordoſt— 
küſte trennt ein Kanal die Quadratm. große Inſel Klein⸗ 
Tabago mit guten Viehweiden und einigen Koloniſten. 

B) Über dem Winde. 

Die kleinen Antillen über dem Winde bilden die von Sü— 
den nach Norden ſich hinziehende Kette vulkaniſcher Inſeln, wel— 
che ihrer köſtlichen Produkte wegen mit Recht berühmt ſind und 
verſchiedenen Nationen angehören. Wir zählen darunter auf: 

1) Grenada, früher Kamahogue, von Colum⸗ 
bus auf ſeiner dritten Reiſe entdeckt. Dieſe Inſel war, ſo 
wie der größte Theil der kleinen Antillen, in ſelbiger Zeit von 
den ſchönen Caraiben bewohnt, welche 1650 durch einen der 
rauſamſten Vertilgungskriege von den Franzoſen, die ſich auf 
Marin kg ne niedergelaſſen haben, ausgerottet wurden. Sie 
blieb nun im Beſitze der Franzoſen bis 1762, wo ſie die Eng— 
länder eroberten, ſpäter wieder an Frankreich verloren aber 
1783 fie wieder zurückerhielten. Sie liegt unter 12° 20° nördl. 
Br. und 315° 55° öſtl. Länge, enthält 8: Quadratm. Flächen⸗ 
inhalt mit 29000 Einw., worunter 25000 ſchwarze Sklaven. 
In dieſer Inſel tritt bereits der Charakter antilliſcher Eilande 

ervor. Die ſanften Umriſſe der Inſeln unter dem Winde ſind 
verſchwunden. Zackig und ſchroff erheben die trachytiſchen Felſen 
ihre grotesken Geſtalten. Man kann von hier aus bis Port o— 
rico die ganze Reihe der caraibiſchen Inſeln oder klei⸗ 
nen Antillen als eine fortlaufende Reihe trachytiſcher Zacken be— 
trachten, durch unterirdiſche Gewalten über die Oberfläche des 
Meeres erhoben, das ſeine kalkigen Ablagerungen an die vul— 
kaniſchen Maſſen gelehnt hat. Grenada ſelbſt enthält ausge— 
brannte Vulkane, deren einer nach dem Beiſpiele mehrer an— 
derer den Krater ſeines Gipfels mit einem See ausgefüllt hat. 
Indeſſen ſind die ſchroffſten Gebirge und ſteilſten Abhänge überall 
an der Weſtſeite der Inſel; auch Grenada verflächt ſich ge— 
gen die Windſeite oder Oſten zu. Die Baien und Buchten zei— 
gen große Bänke eines kalkigen Tuffes, der ſich beinahe ſichtbar 
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aus dem Meere ablagert. Der bergige Theil der Inſel enthält 
ſchwarze Dammerde, der flache Theil iſt dagegen röthlicher Thon 
und beſonders für den Anbau des Zuckerrohrs geeignet. Auch von 
den Bergen ſtürzen nach allen Seiten zahlreiche Flüſſe, wie aus 
einem unerſchöpflichen Waſſerbehälter rauſchend herab, und die 
hohen Berge ziehen die Dünſte an ſich und löſen dieſelben beinahe 
jeden Abend in Nebel und Regen auf. Dieſe große Feuchtigkeit 
macht die heißen Ebenen ungeſund und für den nicht akklimati⸗ 
ſirten Europäer höchſt gefährlich. Die höhern Gegenden ſind kühl 
und beſonders die feuchten Nächte empfindlich kalt. Die Sonne 
führt in den Tropenländern die Gewäſſer mit ſich und macht da— 
her die Sommer gewitterreich, regneriſch und naß. Furchtbar 
ſind alsdann die Ströme, welche ſich herabgießen auf dieſe ho— 
hen Inſeln, deren Berggipfel die Ableiter bilden für die ſchreck— 
lichen Gewitter, welche jeden Begriff des Nordländers überſtei— 
gen. Die Regenzeit wird auf den Antillen, beſonders den kleinen 
Antillen, nicht ſelten von den ſchrecklichſten Orkanen eingeläutet 
und beſchloſſen. Dieſe ſind um ſo ſchauerlicher, als gerade dieſe 
Inſeln durch ihre unbeſchützte Lage den Stürmen von Oſten bis 
Norden gänzlich bloßgeſtellt ſind. Die Verwüſtungen, welche 
dieſe Orkane von Zeit zu Zeit anrichten, gehen über alle Vor⸗ 
ſtellungen. So wurden ſie 1783 beinahe vernichtet. Mehr oder 
minder treten zwar jährlich Stürme ein; allein im Jahre 1832 
in der Nacht vom 11. auf den 12. Auguſt erfolgte ein Orkan, 
der zwar nur 2 Stunden lang dauerte, aber ein vollendetes Bild 
vom Weltgerichte gab. Furchtbare Maſſen eines dicken Gewölkes 
hatten ſich über die Inſel gelagert und nur von Moment zu 
Moment durchzuckte ein Blitz die gräßlich vor ſich gehende Zer— 
ſtörung. Die Häuſer wurden von Grund aus weggeriſſen, die 
größten Bäume entwurzelt oder wie dürres Rohr zerbrochen, 
kranke Frauen und Kinder mit den Betten fortgeſchleudert und 
durch den alle Augenblicke umſpringenden Wind ein Wirbel ver— 
urſacht, der das Chaos der fliegenden Häuſer, Menſchen, Baus 
me, Felstrümmer vollendete. Als der Morgen graute, war alles 
ruhig; aber der Jammer unbeſchreiblich; eine Menge Menſchen 
kamen ums Leben, und die ſchönſten und reichſten Pflanzungen 
waren ſo ſehr verwüſtet, daß ſie mehre Jahre bedürfen um ſich 
zu erholen. Nur die außerordentliche Fruchtbarkeit und der große 
Gewinn konnte die Europäer zum Anbau von Ländern vermögen, 


die zwar durch ihre natürliche Schönheit und Anmuth, durch 


ihre prachtvolle Szenerie und ausnehmende Fruchtbarkeit locken, 
aber durch gelbe Fieber, faulige und Hautkrankheiten die Ge: 


Weftindien 305 


täufchten in ein frühzeitiges Grab ſtürzen, oder durch Orkane 
unter Trümmern begraben. Dazu kommen noch häufige Erdbe— 
ben, welche den ganzen Erdgürtel von Südaſien bis Island 
ſchrecklich zerrütteln und mehr als ein Volk unter die Trümmer 
feiner Städte begraben haben. | Ä 

Übrigens ift die Inſel reich an allem, was das Leben ver: 
ſchönert. Die Vegetation iſt ganz ſo beſchaffen, wie wir ſie uns auf 
tropiſchen Inſeln denken. Alle Produkte, deren wir in der Ein- 
leitung gedacht haben, gedeihen hier in ausnehmender Uppigkeit. 
Grenada führt jährlich an 200000 Centner Zucker, über eine 
halbe Mill. Gallonen Rum, 2000 Centner Kaffee und 100000 
Centn. Baumwolle aus. Die ſämtliche Ausfuhr beträgt bei 600000 
Pf. St.; die Einfuhr halb ſo viel. Der innere Verbrauch iſt 
groß, ſowol an Vieh, als an Kolonialerzeugniſſen. Obwol die 
Viehzucht auf allen weſtindiſchen Inſeln in großer Blüte ſteht, 
ſo wird doch überall Rind- und Schweinefleiſch, getrocknete Fiſche, 
lebendes Vieh in bedeutender Menge eingeführt. Die übrige Ein— 
fuhr beſteht in Butter, Reis, Getreide, Mehl, Bauholz, Faß— 
dauben u. dgl. Die Fiſchereien ſind beträchtlich und an köſtlichen 
Auſtern fehlt es nirgends, und man wird überall an das Para— 
dies erinnert, wo alles lieblich anzuſchauen iſt, aber: welch Ta— 
ges du davon iſſeſt, ſollſt du des Todes ſterben. Die Kirchhöfe 
zeigen, daß hier das menſchliche Leben währet 80 Jahre und 
wenn's hoch kommt 40; Ereiſe mit 70 Jahren find eine größere 
Seltenheit als bei uns mit 100. Aber nur das Leben des Negers 
iſt Mühe und Arbeit, das des Pflanzernabobs Uppigkeit und 
unmäßiger Überfluß. 5 

Grena da wird von ungefähr 800 Weißen bewohnt; dieſe 
ſind Franzoſen und Britten. Beide Nationen charakteriſiren ſich 
beinahe durch dieſelben Eigenſchaften, die fie in der Heimat aus 
zeichnen, nur muß man ſich inſofern einen himmelweiten Unter— 
ſchied zwiſchen den Nationen des alten und neuen Kontinents 
denken, als an die weſtindiſchen Pflanzungen keine gemiſchte Ges 
ſellſchaft abgegeben wird, welche in der Heimat das ſcharfe Ge— 
präge der Nationalität mildert. Mit wenigen ehrenvollen Aus— 
nahmen treten in dieſen Gegenden mehr die Schattenſeiten der 
Nationen hervor, als ihre Tugenden. So wird der brittiſche 
Krämergeiſt im Heimatlande durch die Hochherzigkeit eines gro— 
ßen Theils dieſer kühnen Nation gemildert. Der Gemeinſinn, 
die Wohlthätigkeit, die Humanität eines großen Theils der brit— 
tiſchen Nation verſcheuchen den Qualm der dumpfigen Komptoire; 
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die vielen Wohlthätigkeitsanſtalten für die armen Mitmenſchen, 
laſſen uns die Gierde der Einzelnen überſehen. Ganz anders iſt 
es dagegen in Weſtindien, ſo wie in allen Kolonien, die blos 
Behufs eines ſchnellen Erwerbs und nicht als feſte Heimat ans 
gelegt ſind. Man ſieht es daher auf den weſtindiſchen Inſeln, daß 
hieher nur ſolche Menſchen kommen, welche verzweifeln in der 
Heimat ihr Glück zu machen. Erwerb und Geldgierde iſt es, 
was den eden nicht gebildetſten Theil der Nation hieher 
treibt, und man könnte die Pflanzer mit vollem Rechte die per⸗ 
ſoniſizirte Rechenkunſt nennen, von denen man mit Gewißheit 
vorausſagen kann, daß fie ſelbſt nach ihrer Auferſtehung den lie⸗ 
ben Gott vor allen Dingen fragen werden: Wie viel ihm wol 
die Erde eintrage? Indeſſen iſt der Britte auch hier der kalte, 
verſchloſſene Rechner, der nachdenkende Spekulant, der egoiſti— 
ſche Krämer, verhärtet gegen jedes Gefühl der Menſchlichkeit, 
fleißig, betriebſam, erwerbſüchtig, wortkarg. Die Sitten ſind 
üppig, wozu der meiſt unverheirathete Stand und die vielen 
Töchter Afrika's, welche allein hier nicht ſchnell verblühen, Ver— 
anlaſſung geben. Unbekümmert um die Geſetze, welche das Kli— 
ma zur Erhaltung des Lebens vorſchreibt, ißt er auch hier viel 
Fleiſch, trinkt eine Fülle geiſtiger Getränke und iſt glücklich ge— 
nug, wenn er nach gefüllter Taſche mit zerrütteter Geſundheit 
einem armen Verwandten, den er aus England verſchrieben hat, 
ſeine Pflanzung abtreten und den Reſt ſeines Lebens auf der 
Londoner Börſe zubringen kann. | 
Der Franzoſe gleicht in Hinſicht der moraliſchen Eigenſchaf— 
ten ſo ziemlich dem Britten. Man kann verſichert ſein, daß ein 
Franzoſe nur dann fein Vaterland verläßt, wenn ihn die Poli⸗ 
tik oder ſeine Armuth daraus vertreibt. Der erſtere Fall hat eine 
große Maſſe gediegener Bildung auf die ganze Erde zerſtreut, 
und dieſe Charaktere dürfen keineswegs mit den Abenteurern 
verwechſelt werden, welche Leichtſinn und Armuth in entfernte 
Gegenden wirft. In Weſtindien find die alten Anſiedler flei- 
ßige, erwerbſame Menſchen. Sie zeichnen ſich im Allgemeinen 
durch ein leichtes Benehmen, aufgeweckten Charakter, einen 
gewiſſen Grad von Koketterie und Zutraulichkeit aus. Sie uns 
terſcheiden ſich weſentlich dadurch von den Britten, daß dieſe 
nirgends, die Franzoſen dagegen überall zu Hauſe ſind, ſich 
leichter akklimatiſiren, und bleibend anſiedeln. Eine ſehr ach— 
tungswerthe Menſchenklaſſe ſind die ſogenannten Farbigen, welche 
aus Vermiſchung verſchiedenen Blutes entſtehen. Sie bilden gleich— 
ſam die Keime einer künftigen Bevölkerung und dürften bei dem 
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gewaltigen uͤbergewichte der Schwarzen die Grundlage der Ne⸗ 
gerciviliſation werden. Übrigens lebt die herrſchende Klaſſe in 
Weſtindien üppig. Die reichen Tafeln gehen über Alles, die Da— 
men putzen ſich gerne und der Reichthum wird zur Schau ge— 
tragen. Die Vornehmheit wird nach Geld berechnet und der Hoch— 
muth der Reichen ſoll alle Grenzen überſteigen. Man ſagt be— 
ſonders den Europäerinnen nach, daß ſie harte und grauſame 
Herrinnen ihrer ſchwarzen Dienerſchaft ſeien, und ſich gegen 
diefe Mißhandlungen erlaubten, die das zarte Geſchlecht enteh— 
ren. Überdies ſollen ſie zu Intriguen geneigt ſein, ſamt ihren 
Männern ſollen ſie das Spiel unmäßig lieben; eine Seuche, 
die ſich mehr oder minder aller Kolonien bemächtigt hat. Eben 
fo allgemein ſoll das Rauchen der Cigarren fein, dabei Müßig⸗ 
gang eine Hauptbeſchäftigung ausmacht. Die Dame ſchläft, 
läßt ſich putzen, quält ihre Sklavinnen, ißt und trinkt, badet 
ſich, hält ihre Sieſte, fährt ſpaziren oder läßt ſich ſpaziren 
tragen, genießt Seeluft, ſpielt und iſt fie eine ſehr gute Haus⸗ 
frau, ſo prügelt ſie ihre Sklaven noch einmal durch, empfängt 
allenfalls einen Liebhaber und ſchläft alsdann bis zum andern 
Morgen. 

Der Neger iſt hier Sklave und das Freiwerden iſt in britti- 
ſchen Beſitzungen ſehr erſchwert. Sein Zuſtand überſteigt alle 
Begriffe von der Art, wie ein Menſch Menſchen quälen kann. 
Der Sklavenhandel iſt zwar abgeſchafft, edle Miniſter ringen 
dem Parlamente eine Akte nach der andern zu Gunſten der Skla— 
ven ab. Miſſions- und Bibelgeſellſchaften ſenden fromme Män— 
ner hin über den Ozean, um das Loos der ſchwarzen Brüder zu 
erleichtern; alles iſt jedoch vergebens. Jede Verordnung zu Gun— 
ſten der Sklaven wird von den Pflanzern entweder mit entſchie— 
dener Widerſetzlichkeit, oder doch mit offenbarem Murren und 
Unwillen aufgenommen. Die Miſſionäre werden verfolgt, miß— 
handelt und in ihrem frommen Geſchäfte auf die entſchiedenſte 
Weiſe verhindert. Die Civiliſation der Neger, der Unterricht im 
Chriſtenthume iſt in den Augen der Koloniſten ein Gräuel. Noch 
in einer Petition vom 1. März 1851 werden die Menfchen- 
freunde, welche ſich für die Hunderttauſende, mit deren Schweiß 
unſere Wohlgenüſſe erzielt werden, verwenden; ſie werden von 
den Koloniſten, argliſtige, eigennützige Schreier genannt. Sie 
verwahren ſich feierlichſt gegen jeden Eingriff auf ihr wohlge— 
gründetes Recht und Eigenthum in Bezug auf Sklaven. Sie 
zeigen ſich durchdrungen von dem wahnſinnigen Principe, daß 
nur durch Sklavenhände Zucker und Kaffee erzeugt werden können, 
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und fordern vom Könige, daß er feine ganze Macht zur Auf- 
rechterhaltung des Sklavenhandels verwenden ſolle. Ich glaube, 
dieſe einzige Petition wird hinreichen, das harte Urtheil zu 
rechtfertigen, welches oben über die Pflanzer Weſtindiens brit⸗ 
tiſcher Nation ausgeſprochen wurde. Dagegen iſt aber der Neger 
auch glühend vom Haſſe gegen feine Unterdrücker. Der Afrikas 
ner, welcher bei guter Behandlung für ſeinen Herrn den Tod 
verachtet, iſt jedoch furchtbar und ſchrecklich, ſobald er ſich miß— 
handelt ſieht. Es iſt ein tiefes Gefühl ſeiner Entwürdigung in 
ihm. Er achtet die Sklaverei nicht, aber Mißhandlung ſetzt ihn 
in Wuth, die er Jahre lang unter einer ſcheinbar angebornen 
Gleichgültigkeit verbirgt, aber nie vergißt, und erbarmungslos 
ſich rächt, ſobald er die geeignete Gelegenheit dazu erſieht. 

Die Regierungsform iſt hier einem Senat von 12 Mit⸗ 
gliedern und einer Volksverſammlung von 26 Deputirten anvers 
traut. Sie bilden eine Art Ober- und Unterhaus und haben ge— 
ſetzgebende Macht. Die exekutive Gewalt liegt in der Hand des 
Gouverneurs; er iſt zugleich Präſident des Kanzleigerichts und 
der obern Gerichtshöfe und kommandirt die Militäͤrmacht. Bei 
dieſer Verfaſſung iſt es den Miniſtern Englands, ſo wie beiden 
Häuſern des Parlaments beinahe unmöglich in Bezug auf die 
Sklaven wirkſame Maßregeln zu ergreifen und dieſem Umſtan⸗ 
de muß es zugeſchrieben werden, daß ſelbſt das jetzige Miniſte⸗ 
rium ſo wenig im Stande war, den ſchwierigen Ereigniſſen vor— 
zubeugen, denn erſt vor ein paar Monaten iſt eben auf Gre— 
nada eine Bewegung unter den Negern vorgegangen, die 
zwar für den Augenblick unterdrückt, für die Zukunft das 
Schrecklichſte fürchten läßt. Zwar ſind alle Neger dem Geſetze 
nach ganz unbewaffnet und dürfen nicht einmal einen Stock 
führen; man vergißt jedoch, daß in der Hand der Verzweif— 
lung Alles zur furchtbaren Waffe wird. 

Grenada iſt in 6 Kirchſpiele, welche San Georg, 
David, Andreas, Patrik, Markus und Johann heißen, 
eingetheilt. Hauptſtadt der Inſel iſt Georgetown, früher Fort 
Royal, fie hat etwa 10000 Einw., iſt ziemlich hübſch gebaut, 
an einem großen und ſichern Hafen auf der Südweſtküſte der In 
ſel. Der Hafen iſt ſehr gut befeſtigt, äußerſt geräumig, nur ge— 
gen Weſten offen, ſonſt aber von hohen, ſteilen, faſt ſenkrechten 
Felſenwänden geſchützt. Das Fort St. George ſteht auf einem 
Felſen, der das Ende eines tief ins Meer hinein laufenden Vor— 
gebirges bildet und ſchützt den Hafen. Hübſche Kirchen, ſowol 
für die Katholiken als Proteſtanten, zahlreiche und große Waa— 
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renlager, Schiffswerfte und was dazu gehört, vollenden den 
Anblick einer Seeſtadt. Grenvillebai iſt eine kleine Stadt 
auf der Oſtſeite der Inſel, hat zwar reiche Waarenlager, aber 
eine äußerſt ungeſunde, niedrige und der ganzen Wuth der Or— 
kane ausgeſetzte Lage. Sie wurde vergangenes Jahr beinahe 
vernichtet. 

An Grenada ſchließt ſich eine Reihe von ungefähr dritt— 
halb Dutzend kleiner Inſeln und Klippen an, die ſich bis zur 
Inſel St. Vincent hinzieht. Sie beſtehen theils aus ſchroffen 
nackten Felſen, theils aus Kalkbänken mit Muſchelwerk und 
Seepflanzen angefüllt, theils aus ſchönen anmuthigen Eilanden, 
klein, nett, mit zauberiſcher Vegetation bedeckt, ungefähr von 
der Art, wie man ſich einen kleinen Oberonfelſen denken mag, 
fo ziemlich geeignet für ein glücklich liebendes Paar in den Honig⸗ 
monaten, die indeſſen in neuerer Zeit haufig zu Tagen einfchmel: 
zen ſollen. Sie ſind im Allgemeinen dürre, aber eben darum ge⸗ 
ſunder als Grenada. Eine große Plage auf allen dieſen Sn: 
ſeln, ſo wie in allen tiefen Gegenden Weſtindiens ſind die ent— 
ſetzlich vielen Inſekten, unter denen beſonders eine Art, die man 
Maringouins nennt und deren Stich äußerſt empfindlich iſt, 
hier ihr Weſen treibt. Auch die Menge Krabben iſt unangenehm. 
Dieſe Inſeln dienen als Kalköfen, wo aber der Boden gün— 
ſtig iſt, findet man Baumwollenpflanzungen und ſehr ſchöne 
tropiſche Obſtgärten. Ungefähr 3000 Menſchen, darunter —Ne— 
gerſklaven, bewohnen dieſe Inſelreihe, unter denen Cariacua, 
Union, Canacuan, Bequia die beträchtlichſten ſind. Der 
Hauptort iſt das hübſche, aber ungeſunde Neſt, Hillsborough, 
von Baumwollpflanzungen umgeben, deren Samenkörner ſehr 
viel zur Ungeſundheit beitragen, da man ſie gewöhnlich in Süm— 
pfen faulen läßt. Dieſes Städtchen liegt auf Cariacua. 

2) St. Vincent, ebenfalls den Britten zugehörig, vor 
Alters Julamain genannt, unter 15° 17“ nördl. Br. und 
316° 26’ öftl.2., 7 Quadratm. groß mit 26000 Menſchen, dar⸗ 
unter 23000 Negerſklaven, ungefähr 400 Weiße und 600 freie 
Farbige. Wir wiederholen hier nicht, was wir von der Beſchaf— 
fenheit, Kultur und den Produkten dieſer Inſeln bei der vorher— 
gehenden geſagt haben, indem das Alles auch auf St. Vincent 
paßt. Auch hier ſind Britten und Franzoſen, welchen letztern 
die Inſel früher angehörte, vermiſcht. Bei weitem merkwürdi— 
ger iſt aber St. Vincent in naturhiſtoriſcher Hinſicht, da es 
einen noch brennenden Vulkan beſitzt, welcher auf die Erzeug⸗ 
niſſe einen nicht geringen Einfluß auszuüben ſcheint. Die 
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mannigfaltigen Erſcheinungen, welche man ſeit ungefaͤhr einem 
halben Jahrhunderte beobachtet hat, berechtigen anzunehmen, 
daß eine mit dem Aquator paxallellaufende innerirdiſche Bau 
chung ftattfinde, die ſich vom Aquator bis zum 167 nördl. Br. 
ausdehnt und in ihrem ganzen Umfange eine Art Wölbung bilde, 
auf welche ſich die innern Kräfte unſers Planeten vorzugsweiſe 
werfen. Die Vulkane von Neu⸗Grenada und Peru nebſt 
Guatemala bilden die weſtlichen Abzugröhren der elaſtiſchen 
Atmoſphärilien, welche ſich im Bauche der Erde anhäufen; im 
öſtlichen Theile des Aquatorialamerika's find es die Vulkane der 
kleinen Antillen, durch welche fie ſich Luft machen und die Vul— 
kane von St. Vincent, St. Lucie und Guadeloupe 
ſind es ganz eigentlich, welche hier eine große Rolle ſpielen. 
Die furchtbaren Erdbeben, durch welche am 14. Dec. 1797 
Cumana zerſtört wurde, jene gewaltigen Erſchütterungen des 
ganzen Nordgebietes des Amazonenſtromes, ſo wie des Beckens 
des amerikaniſchen Mittelmeers bis in das Miſſiſippithal hinauf, 
welche vom Mai 1811 bis in das Jahr 1815 fortdauerten und 
am 26. März 1812 Caracas in einen Schutthaufen verwan⸗ 
delten, endigten ihre zerſtörenden Paroxysmen mit dem Ausbruche 
des Vulkan St. Vincent. Es kann daher nicht bezweifelt 
werden, daß die Vulkane der kleinen Antillen, gleichſam die 
Erdventile ſind, durch welche ſich das Innere des Planeten in 
jenen Gegenden ſeiner überflüſſigen Dämpfe entladet, und welche 
mit den Vulkanen Weſtamerika's in Wechſelwirkung ſtehen, denn 
als der Vulkan St. Vincent am do. April 1812 endlich mit 
einer gewaltſamen Exploſion eröffnet wurde, hörte der Vulkan 
von Paſto im weſtlichen Südamerika zu rauchen auf. Wir wer: 
den bei Gelegenheit der phyſikaliſchen Beſchreibung von Süd— 
amerika auf dieſe Phänomene zurückkommen, und durch eine 
Menge von Thatſachen eine großartige Anſicht der Wirkungen 
der innern Kräfte unſers Planeten beſtätigt finden. Der Boden 
von St. Vincent iſt durchaus vulkaniſcher Natur; die Weſt— 
ſeite ſchroff, zerriſſen und mit jenen ſeltſamgeſtalteten Berggrup⸗ 
pen angefüllt, die den vulkaniſchen Trachytfels beurkunden. Ge— 
gen Oſten verflächt ſich allgemach das Land, was, die Gren a— 
dillen ausgenommen, bei den kleinen Antillen durchweg der Fall 
iſt. Alle dieſe Inſeln ſcheinen durch das Feuer emporgehoben und 
ihre Gruppe ſtellt ſich denen der Capverden, Canarien 
und andern vulkaniſchen Gruppen ſehr ähnlich dar. Das Urge— 
birge geht nirgends zu Tage aus und alles Geſtein, das ſich fin⸗ 
det, gehört den Vulkanen an. Es find aus Feldſpathlaven, Ba⸗ 
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falten, Doleriten, Erdſchlacken, Bims⸗ und Taufſtein beſte⸗ 

ende Gemengſel. Die Kalkformation der Niederungen und Kü⸗ 
u zeigt eine zweifache wohl zu unterſcheidende Bildung.; Die 
eine ruͤhrt von Madreporen, Seethieren und ozeaniſchen Kalk: 
erweichungen her und liegt, in noch in Fortbildung begriffenen 
Flötzen, auf den vulkaniſchen Klippen auf. Die vulkaniſchen Tuff⸗ 
arten beſtehen aus Aſche, Sand und Trümmerwerk, verkittet durch 
die Schlagregen, welche die Ausbrüche gewöhnlich begleiten, oder 
ihnen folgen. 

Der noch brennende Vulkan von St. Vincent wird, 
da er noch nicht genau gemeſſen iſt, auf 2200“ Pariſ. Höhe ge— 
ſchätzt. Er hat 1718 und 1812 gewaltige Lavamaſſen ausge: 
ſchüttet. 1797 fand ein Aſchenausbruch ſtatt, was auch ſeitdem 
ein paarmal der Fall war. Die Bewohner der Antillen wenden 
mehr Sorgfalt und Beobachtung auf den Zucker, als auf die Vul⸗ 
kankegel, daher denn auch die Thatſachen wenig geſammelt ſind. 
Es iſt jedoch dieſer Vulkan nicht der einzige auf St. Vincent, 
und hinreichende Spuren belehren den Forſcher, daß er ſich auf 
jeder dieſer Inſeln gleichſam unter einem Syſteme von Vulka⸗ 
nen befinde , die ehemals alle mehr oder minder thätig waren. 

St. Vincent hat den Vortheil, daß ihm giftige Thiere 
gänzlich fehlen, und da es auf einem brennenden Vulkan ſteht, 
ſo ſind die Produkte von ausnehmender Güte. Zu den übrigen 
Tropenerzeugniſſen kommt feit 1775 auch der Zimmtbaum, der 
trefflich gedeiht. Es wachſen an 200000 Centn. Zucker, 1000 
Centn. Kaffee, 20000 Centn. Baumwolle, Indigo, Cacao, 
Tabak und Zimmt. Die Ausfuhr ſteigt auf 3oo000 Pf. Sterl. 
Die Einfuhr beträgt kaum das Drittel. Die Miſſionäre waren 
hier glücklicher als auf den übrigen Antillen und man findet hier 
eine 3000 Seelen ſtarke Negergemeinde. Die übrigen Bewoh— 
ner ſind theils Proteſtanten, theils Katholiken. Früher noch bis 
zum Jahr 1797 wohnten bei 10000 Caraiben auf der Inſel. 
Sie wurden theils getödtet, theils in die Miſſionen des Feſtlan— 
des verſetzt. Die Regierungsform iſt dieſelbe wie auf Gren a— 
da, die Inſel in vier Kirchſpiele, St. David, Patrik, An⸗ 
dreas und Georg getheilt; die Hauptſtadt it Kingstown 
im ſüdweſtlichen Theile der Inſel mit 6000 Einw. Richmond 
liegt an einer tiefen Bai auf der Weſtſeite am Fluſſe Cha: 
te aubelair. 

5) St. Lucie, unter 15° 247 bis 14˙ 127 nördl. Br. 
und 316° 28° bis 316˙ 507 öſtl. L., 10 Quadratm. groß mit 
25000 Bewohnern, worunter 20000 Sklaven, ganz dieſelbe 
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Beſchaffenheit wie St. Vincent, ebenfalls den Britten ge— 
hörig, liefert aber nicht ſo viele Erzeugniſſe in den Handel. Ein 
noch thätiger Vulkan hat jedoch ſeit langer Zeit keinen eigentli— 
chen Ausbruch gehabt. Er heißt Qualibu, iſt 1800 bis 2000“ 
hoch, ein ſehr thätiger Schwefelberg, der ſeinen auf dem Gipfel 
befindlichen Krater von Zeit zu Zeit mit heißen Waſſerſtrahlen 
anfüllt. Hauptort der Inſel iſt Carenage mit 5000 Einw. 
auf der Nordweſtküſte. 

4) Barbados liegt öſtlich von den zwei Vorhergehenden 
und ift überhaupt die öſtlichſte Inſel der Antillen, unter 15° 107 
nördl. Br. und 318° 547 öſtl. L., 11 Quadratm. groß, mit 
100000 Einw., worunter 79000 ſchwarze Sklaven. Sie gehört 
ebenfalls den Britten, iſt waldlos, dürre, mit ſeltſam geformten 
Bergen beſetzt, unter denen der ſteile Gipfel des Hillougby 
als der höchſte Punkt der Inſel ſich auf 1000’ abfol. Höhe erhebt. 
Die Geſtaltung des Landes iſt außerordentlich unregelmäßig, die 
Felſen ſcheinen mehr über einander geworfen, als emporgehoben, 
man wird überzeugt, daß hier fürchterliche Kräfte gewaltet ha— 
ben. Zahlreiche Höhlen ziehen die Neugierde auf ſich, darunter 
beſonders die Coleshöhle. Sie iſt groß und ſonderbar gebaut, 
rings mit Klippen umgeben und theilt ſich in eine feuchte und 
trockne Grotte. Die Wände beider find mit Tropfſteinzinken bes 
ſetzt, und aus der naſſen Höhle entſpringt ein klarer Bach mit 
myſtiſchem Gemurmel. Es find jedoch dieſe Höhlen durch vul- 
kaniſche Zertrümmerungen entſtanden und daher mit denen auf 
Teneriffa und am Veſuv vergleichbar. In vielen 
ſchwitzt Bergöhl aus den Wänden, welches in kleinen Gruben 
geſammelt wird. Barbados iſt ſchlecht bewäſſert, und Cifter- 
nen, welche ſich während der Regenzeit füllen, müſſen dieſen 
Mangel erſetzen. Die Küſten ſind ausgezackt und gewähren gute 
Baien und Hafen. Das Klima iſt geſund, aber den Europäern 
durch die kühlen Nächte gefährlich. Schrecklich ſind die Orkane, 
welche hier um ſo ſchrecklicher wüthen, als die Inſel ſelbſt durch 
ihre offene Lage im weiten Ozeane der ganzen Wuth der Stür— 
me preisgegeben iſt. Der ſchreckliche Orkan, der voriges Jahr 
wüthete und deſſen ſchon weiter oben Erwähnung geſchah, hat 
den ſchönen Anbau der Inſel furchtbar verwüſtet. Der inner— 
halb 5 Stunden verurſachte Schaden wird auf 2, 300000 Pf. St. 
berechnet. 1165 Sklaven, 247 Weiße und 65 Farbige kamen 
ums Leben, bei 1000 Menſchen wurden verwundet und gefähr— 
lich verletzt. Kein Fleck Weſtindiens iſt ſo gut angebaut, wie 
Barbados. Das Land ſteht in hohem Preiſe; und jeder Fleck, 
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der anders benutzbar iſt, iſt auf das ſorgfältigſte benutzt. Indeſſen 
ſoll die frühere Bevölkerung die jetzige noch bei weitem über- 
troffen haben, obwol man auch jetzt noch Barbados den be- 
völkertſten Fleck Weſtindiens nennen kann. Der größte Theil der 
weißen Bewohner ſind Reformirte, eine kleine Herrnhuterge— 
meine iſt zu Saron. Engländer, Schotten, Irländer, einige 
Franzoſen, Holländer und Juden bilden die weiße Bevölkerung. 
Da ſie urſprünglich von den Britten bevölkert wurde und ſeitdem 
im ungeſtörten Beſitze derſelben ſich befindet, ſo iſt hier ein ein— 
beimifcher Menſchenſtamm von Kreolen entſtanden. Dieſe find 
durchgängig von ſchönem hohen Wuchſe, hager, blaßgelb, ſchnell 
reif. Sie tragen große weiße Strohhüte, einem Sonnenſchirme 
ähnlich, ſind reinlich, gaſtfrei, gutmüthig. Die Wohlhabenden 
ſchicken ihre Kinder zur Erziehung nach England. Ein ſtolzer 
Geiſt iſt ihnen eigen und jeder Pflanzer betrachtet ſich als Sou— 
verän feiner Pflanzung und benimmt ſich mit einem, dieſem Ge: 
fühle angemeſſenen Anſtande. Übrigens ſollen ſie ſich gegen ihre 
Sklaven, deren mancher Pflanzer oft bis 1000 Stück beſitzt, 
weniger hartherzig, als auf den übrigen Inſeln betragen. Es 
mag dieſes daher kommen, weil die Sklavenherren hier wirklich 
einheimiſch ſind, und daher ein innigeres Intereſſe beide ver— 
bindet. Die Lebensweiſe kann üppig genannt werden. Viel Fleiſch, 
ſtark gewürzte Speiſen, ſtarke Getränke, ſchlechtes Brot, gehö— 
ren zu der Lebensweiſe der hieſigen Kreolen. Man lebt im Can: 
zen hier ſehr theuer, was die Fülle des Reichthums und der 
Mangel der erſten Lebensbedürfniſſe erklärt. Man ſieht daher 
viel Gold im Umlaufe, und der Fremde thut wohl, die bereit— 
willige Gaſtfreundſchaft in Anſpruch zu nehmen. Die Sitten ſind 
keineswegs ſtreng, die Regierung iſt ziemlich ſelbſtſtändig und 
der brittiſchen ähnlich, welche Letztere einen Gouverneur hieher 
ſendet. Die Natur hat Barbados befeſtigt, ſo daß es uneinnehm— 
bar iſt. Fünf Bezirke und 11 Kirchſpiele machen die Theile der 
Inſel aus. Hauptſtadt iſt Bridge town, 15° 57 nördl. Br. 
und 518 L. an der Carlislebai. Die Häuſerreihe umgibt 
einen Hafen, der 500 Schiffe faſſen kann, aber die Stadt iſt 
ſo ſehr in die wogenden Gipfel der Palmen gehüllt, daß die An— 
kommenden nur die höchſten Gipfel der Gebäude erblicken. Ob— 
wol die engen Straßen krumm ſind, ſo gewährt doch die Am— 
phitheatraliſche Lage der Stadt und die ſchönen Häuſer nebſt 
den prachtvollen öffentlichen Gebäuden einen herrlichen Anblick. 
Alles zeigt außerordentliche Lebendigkeit, Geſchäftigkeit und Lu— 
xus. Man könnte überhaupt Barbados ein Migniaturengland 
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nennen. Prachtvolle Landhäuſer umgeben die Stadt, und die 
Gärten, in welche fie gehüllt find, mit ihren tropiſchen Pflan⸗ 
N machen auf den Nordländer einen feenhaften Eindruck. 
egelmäßig kommen jeden Monat 2 Poſtſchiffe aus England 
hier an; alle Konvoys, ſogar die nach Jamaica beſtimmten 
legen hier an und füllen nicht ſelten den ganzen Hafen trotz fei« 
ner Größe aus. Die ſonderbare Geſtalt des Bodens, der herr— 
liche Anbau des Landes, die Wohlhabenheit der Bewohner ma— 
chen die ganze Inſel zu einem Park, deſſen Schönſtes ſich um die 
Hauptſtadt vereinigt. Einen ſonderbaren Anblick gewähren dem 
an Nadelhölzer gewöhnten Auge, die unabſehbaren Reihen von 
Kokos:, Kohl: und andern Palmen und die gewaffneten Geſtal— 
ten ſeltſam geformter Kaktus. Eines Königs würdig ſind die 
beiden ſchönen Landhäuſer Pilgrims und Fontable ge 
nannt. Die Stadt und der Hafen werden durch mehre Forts: 
St. James, Willoughby, Charlesforr nebſt einer 
Reihe von Batterien auf verſchiedenen Punkten vertheidigt. 
15000 Einw. bewohnen 1500 ſchöne Häuſer, in denen man 
eine Eleganz und Uppigkeit findet, die den Nordländer um ſo 
feenhafter duͤnkt, als er ſich von einer Dienerſchaft umgeben ſieht, 
deren Geſtalt, Farbe und Bekleidung ihm höchſt abenteuerlich 
vorkommt. Beſonders nehmen ſich die ſchlanken Geſtalten der 
Negerinnen in weißen Mouſſelingewändern unter dem würzigen 
Dufte der hieſigen Vegetation, welcher die ganze Inſel einhüllt, 
auf eine Art aus, die an Muhameds Paradies erinnert. 
Jamestownu hat 3000 Einw. Speightstown, iſt 
eine ſchöne Stadt mit 5000 Einw. an einem feſten und guten 
Hafen. Charlestown an der Oiſtinsbai iſt ebenfalls eine 
hübſche kleine Stadt, wie denn überhaupt die ganze Inſel herr⸗ 
lich angebaut iſt und aus ihrem Schutte deſto ſchöner erſtehen wird. 
5) Martinique. Dieſe Inſel wurde von Columbus 
entdeckt, war von Caraiben bewohnt und hieß dazumal Ma⸗ 
danina. 1658 wurden die Caraiben durch die Franzoſen vers 
trieben, die Inſel koloniſirt und bildet nach dem Verluſte von 
Haiti die bedeutendſte franzöſiſche Beſitzung Weſtindiens. Sie 
liegt zwiſchen 14˙ 21° und 14° 59° nördl. Br. und 516˙ 16“ bis 
317 5/öſtl. L., hat 16 geogr. Om. Oberfläche mit 100000 Bew., 
worunter 80000 Negerſklaven. Drei große erloſchene Vulkane, 
der Bauclin, die Spitzberge von Cambet, welche vielleicht 
die höchſten Gipfel der kleinen Antillen ſind und der Berg Pe— 
lée machen nebſt ihrer Umgebung, Martinique zu einem 
wahren Gebirgsland, deſſen weſtlicher Theil jedoch einen breiten 
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flachen Küſtenſaum befist. Die Höhe von Cambet foll 1000 
Toiſen überſteigen, der Pelee auf 800 Toiſen ſich erheben, 
zwiſchen ihnen eine Region alter Baſalte, die Geviertfelſen 
genannt, ſich befinden. Warme Dämpfe ſteigen noch aus Fels⸗ 
ſpalten auf und die heißen Quellen von Precheur und La⸗ 
mentin ſind berühmt. Eine Menge Vorgebirge laufen tief in 
das Meer hinein und geben zerriſſene, ſtark eingezackte Küſten, 
an denen man nicht weniger als 15 tief eingeſchnittene Baien 
zählt, hier Cul⸗de⸗ſac genannt. Jeder Schritt auf Marti⸗ 
nique überzeugt den Wanderer, von den frühern Arbeiten der 
furchtbaren Geſellen Vulkans. Groteske Berggeſtalten, über ein— 
ander geſtürzte Berge, ſeltſame Gruppen zackiger Trachitfelſen, 
reich bekeidet, mit tropiſcher Vegetation, die ſich gürtelartig auf 
die Höhen ſchlingt und von kahlen Berggipfeln überragt wird, 
vollenden den romantiſchen Charakter. Damit aber dem tropiſchen 
Paradieſe nichts fehle, ſo ſind die Bergnymphen geſchäftig, zahl— 
reiche Kaskaden nach allen Seiten herabzugießen, die ſich zu 
Flüſſen und ſchäumenden Waldbächen vereinigen und zahllos in 
allen Richtungen dem Meere zueilen. Die Pflanzer wiſſen ſich 
dieſes auch zu Nutze zu machen und benutzen die Güte der 
Nymphen zum Treiben ihrer Zuckermühlen, wodurch die Erzeu— 
gung des Zuckers unendlich erleichtert wird. Auch zur Bewäſſe— 
rung der Plantagen in der trockenen Jahrszeit liefert der Waſ— 
ſerreichthum hinlänglichen Stoff. Produkte ſind dieſelben der 
übrigen Antillen, aber die Abhänge der Berge ſind mit Wäl— 
dern bedeckt und die hohen Gebirge haben an ihrem mittlern 
Theile Gürtel köſtlicher Cinchonawälder, deren Rinde den Ein— 
wohnern ſehr zu ſtatten kommt. Denn nicht nur eine Fülle von 
Ratten, giftige Schlangen, Krabben, Ungeziefer aller Art ver— 
bittern den Koloniſten das Leben, ſondern die äußerſt häufigen 
beinahe jedes Jahr wiederkehrenden gelben Fieber verkürzen es 
auch und ſtürzen beſonders den Fremden in das Grab. Das Klima 
iſt daher beſonders auf der Weſtſeite Außerft ungeſund, was die 
übermäßige Waſſerfülle, die ſchwüle Hitze und der dadurch er— 
B18 f und aufgelöſte Vegetationsreichthum hinlänglich erklärt. 
ie Fieberrinde iſt daher kein überflüſſiges Geſchenk der Natur. 
Das Klima wird noch verderblicher durch die ungleiche Dauer 

der tropiſchen Regen. Zwar umfaßt die eigentliche naſſe Zeit nur 
die deei Monate Auguſt, September und Oktober; indeſſen ſind 
auch die übrigen g Monate ungemein reich an Regen. Dieſe Re⸗ 
gen ſind von anderer Beſchaffenheit als bei uns. Der Himmel iſt 
heiter, plötzlich erheben ſich kleine Wolken über dem Horizonte. 
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Der Wind treibt ſie mit großer Schnelligkeit über den Himmel 
weg, ohne daß ein Tropfen Regen fiele. Plötzlich aber zertheilen 
ſich die Wolken, löſen ſich auf und ſtürzen mit großem Geräu« 
ſche als furchtbarer Schlagregen, alles unter Waſſer ſetzend ab. 
Dieſe Regen dauern ſehr kurz, aber die Waſſermaſſe iſt unge: 
mein ſtark. Die ſchwüle und feuchte Hitze iſt daher außerordent— 
lich groß und Reaumurs Thermometer ſteht gewöhnlich auf 24°. 
Auf der Oſtſeite wird dieſe Hitze durch die beſtändigen Seewinde 
gemäßigt; auf der Weſtſeite erhebt ſich die Temperatur oft bis 
auf 40°. Eine ſolche Temperatur eignet ſich natürlich außeror— 
dentlich für die Erzeugung der Kolonialwaaren und unglaublich 
iſt die Menge, welche hier auf der geringen Oberfläche der In— 
ſel erzeugt wird. Die 50000 Centn. Kaffee, welche in den hö— 
her gelegenen kühlen Thälern der vulkaniſchen Berge wachen, 
find, wie unſere Damenzirkel vortrefflich verſtehen von befondes 
rer Güte und Würze. Der Zucker, welcher bis zu 200000 Centn. 
ſteigt, iſt von feinerm Korn und leicht zu kriſtalliſiren. Cacao, 
Baumwolle und Indigo ſind ſehr wichtig und die Ausfuhr be— 
trägt nicht weniger als 1, 100000 Pf. St., die Einfuhr 3. Wenn 
von den Kolonialerzeugniſſen der Inſel die Rede iſt, ſo wird von 
den gegebenen Zahlen immer nur die Ausfuhr verſtanden. Man 
muß jedoch bemerken, daß der innere Verbrauch dieſer Kolonien, 
an Zucker, Kaffee u. dgl. außerordentlich groß iſt. Daß die 
Menge des Rum, welche konſumirt und ausgeführt wird, 
nebſt der Menge tropiſcher Mehlgewächſe und anderer Früchte, 
die in unermeßlicher Fülle hier gedeihen, auch dem Boden ab— 
gewonnen wird; daß ferner das Innere der Inſeln, und beſon— 
ders die hochgelegenen Gegenden mit Waldungen köſtlicher Holz— 
arten bedeckt ſind, und daß z. B. auf Martinique dieſe ganze 
Maſſe vegetabiliſcher Produkte 165 Quadratm. abgewonnen wird, 
von denen ein Theil mit Wohnungen, Gebäuden, Straßen und 
kahlen Berggipfeln bedeckt iſt; dieſes alles muß man zuſammen⸗ 
denken, um ſich eine Idee von der Produktionskraft zu machen, 
die in einem unter den Tropen gelegenen Boden enthalten iſt. 
Die weißen Bewohner ſind Franzoſen, alle kathol. Reli⸗ 
gion, wozu ſich auch die freien Farbigen und ein kleiner Theil 
chriſtianiſirter Neger bekennen. Die Lebensweiſe der Bewohner 
hat hier einen eben ſo üppigen, aber bei weitem mildern Anſtrich 
als auf den übrigen Antillen. Der Sklave hat ein hartes Loos, 
am härteſten in den Zuckerpflanzungen, dann in den Kaffeepflan⸗ 
zungen. Gelinder iſt ſein Loos, wenn er der Hausdienerſchaft 
einverleibt wird. Die weiblichen Sklaven haben indeſſen an der 
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Seite launiſcher Damen einen harten Stand, da nicht felten 
die Eiferſucht ihrer Gebieterinnen, ſo wie die eigenſinnige Lange— 
weile derſelben, ihnen die Zuckerpflanzungen wünſchenswerth ma— 
chen. Überall zeigt ſich jedoch Wohlſtand und franzöſiſche Eleganz. 
Die Verwüſtungen, welche 18185 ein furchtbarer Orkan ange— 
richtet hat, haben nebſt dem allgemeinen Sturme, der voriges 
Jahr die Antillen traf, dieſen Wohlſtand in etwas vermindert. 

Die Regierung iſt der franzöſiſchen ähnlich; ein Gouver— 
neur hat die exekutive, zwei Kammern die legislative und ſteuer— 
verwilligende Gewalt. In Hinſicht auf die Neger iſt der haſſens— 
werthe Code noir oder das ſchwarze Geſetzbuch in voller Aus— 
übung und die Pflanzer ſind eben ſo wenig geneigt, wie die der 
brittiſchen Antillen, von ihren ſogenannten wohlerworbenen Rech— 
ten zu recediren. Bei der Überzahl der Sklaven eine gefährliche 
Ausſicht! Die Inſel ſelbſt wird in zwei Theile, 28 Kirchſpiele, 
25 Städte, Flecken und Dörfer zertheilt. Baſſe Terre wird 
der niedere Theil dieſer Inſel genannt. In ihm liegt Saint 
Pierre, die Hauptſtadt mit 30000 Einw. an einer runden 
Bai der Weſtküſte. Die Stadt iſt ſchön gebaut, hat breite, ge— 
rade, aber abſchüſſige Straßen, was des häufigen Regens we— 
gen gut iſt. Die ſolid gebauten ſteinernen Häuſer ſind wol auch 
5 Stockwerke hoch. Die Lage der Stadt an einem ſteilen Ges 
birge, welches die Winde abhält und die Strahlen der Sonne 
zurückſchlägt, verurſacht eine erſtickende Hitze und leiſtet dem 
gelben Fieber großen Vorſchub. Das Fort Saint Pierre be- 
herrſcht und ſchützt die Stadt, welche außer einigen Batterien 
keine weitere Vertheidigung hat und offen da liegt. Die Rhede 
iſt nicht ſicher, und 1815 fanden durch jenen berüchtigten Orkan 
40 Schiffe, nebſt einem großen Theile der Stadt ihren Unter: 
gang. Übrigens iſt hier der Sitz des Handels und der reichſten 
Kaufleute. Der Gouverneur und die oberſten Behörden haben 
jedoch ihren Sitz in Fort Royals Meil. von Saint Pier: 
re entfernt, eine ſchöne Stadt mit 1000 Häuſ., ſehr feft in 
einer der reizendeſten Umgebungen der Inſel. Lamentin iſt 
ſeiner warmen Bäder, das Kirchſpiel St. Anna ſeiner Salz— 
fülle wegen bemerkenswerth. Im zweiten Theile der Inſel, Ca— 
bes Terre genannt, iſt der Flecken Wauclain der Hauptort. 
Er liegt in einer majeſtätiſchen Umgebung von der hohen Berg— 
gruppe umringt. Macouba iſt ein Flecken mit 1000 Einw., 
die ſich mit dem Tabakbau beſchäftigen. 

6) Dominique von Chriſtoph Columbus 1493 
an einem Sonntage entdeckt, woher denn auch der Name rührt. 
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Sie liegt 15° 10° bis 367 nördl. Br. und 316g bis 24“7öſtl. L., 
iſt 15 Quadratm. groß und hat 20000 Einw., darunter 16000 
ſchwarze Sklaven. Franzoſen und Engländer haben ſich wechſels— 
weiſe darum gebalgt, bis zuletzt die Engländer Herren blieben, 
denn wem könnte es auch einfallen, dieſen Seekrabben eine In⸗ 
ſel nehmen zu wollen, wenn ſie dieſelbe zu behalten wünſchen? 
Dominica iſt ganz vulkaniſch, hat heiße mineraliſche Quellen, 
rauchende Schwefelberge, viele Quellen von Erdharz und einen 
zitternden Boden. Sie iſt mehr trocken als feucht und daher mehr 
für Kaffee und Zuckerbau geeignet. Eine ſchöne fruchtbare Tro— 
peninſel von Franzoſen und Engländern bewohnt und mit Skla— 
ven angepfropft, wie wir ſchon früher mehre geſchildert haben. 
Auch iſt die Regierungsform ganz engliſch. Für die franzöſiſchen 
Beſitzungen liegt die Inſel zwiſchen Martinique und Gu a⸗ 
deloupe natürlich ſehr unbequem, die Engländer aber lachen 
dazu und wiſſen ſehr wohl, daß ſie die Herren der Kolonialindu— 
ſtrie aller Nationen ſind. Vor einigen Jahren fand man auch 
noch einige Familien Caraiben daſelbſt. Die ganze Inſel wird 
in 10 Kirchſpiele getheilt. Hauptſtadt iſt Nofeau mit 3000 
Einw., ſehr unregelmaßig gebaut, aber ziemlich wohlhabend, nach 
Außen gut befeſtigt, nach Innen aber von den nächſten Anhöhen 
beherrſcht. Charlottent own bildet beinahe einen Theil von 
Roſe au und enthält das Gouvernementshaus. Cas hacrou 
iſt auf der ſüdlichſten Spitze der Inſel auf einem hohen Felſen 
erbaut, ein ſtarkes Fort, das die benachbarten Baien beſchützt. 
Dieſe Inſel hat das Eigene, daß ſie von großen ſehr giftigen 
Skorpionen und Schlangen bevölkert iſt, welche auf den übri— 
gen Inſeln ſelten ſind. Auch ſoll ſie ſehr große Eidechſen, 
auf den Hügeln aber die ſchönſten Bäume Weſtindiens beſitzen. 
7) Maria Galante, eine franzöſiſche Beſitzung unter 
16˙ nördl. Br. und 316° 29“ öſtl. L., nur 4 Quadratm. groß 
mit 15000 Bewohnern, unter denen 15000 Negerſklaven. Man 
rühmt von dieſer Inſel, daß ſie einem Parke gleichen ſoll und 
ein reizendes Bild eines Paradieſes darſtelle. Die Berge ſollen 
von ſchönen Umriſſen und mit einer üppigen Fülle von Waldun— 
gen gekrönt fein, die Ebenen prangen mit Zuckerſchilf, die Thä— 
ler mit Kaffeepflanzungen, Alleen hoher Bäume, von der Na— 
tur ſelbſt gepflanzt vollenden das Gartenartige. Die Oſtſeite min— 
der bewaldet, aber felſiger ſoll eine Höhle enthalten, die zu den 
größten gehört, welche man kennt, indem ſie mehre tauſend 
Menſchen faſſen kann. Auch ein herrlicher See von ſchöner Geſtalt, 
bildet einen reizenden Spiegel für den Kranz tropiſcher Pflanzen: 


Weſtindien. 319 


geſtalten, die ſeine Ufer ſchmücken. Die Berge ſind niederer als 
auf Dominica und unbedeutend in Vergleich mit denen auf Mar⸗ 
tinique. Den Reiz der Inſel erhöht der fruchtbare Boden 
und der liebliche Name, Maria Galante iſt eben auch eine 
Schönheit mehr. Ungefähr 1500 Franzoſen, alle herrſchend und 
wohlhabend, 800 freie Farbige, einige Caraiben auf den höch— 
ſten Theilen der nördlichen Diſtrikte mit den 12000 Negerſklaven 
bewohnen die Inſel. An der Südküſte in einer ſumpfigen Ges 
gend, ſehr ungeſund gelegen, ſieht man die hübſche Hauptſtadt 
Le grand Bourgh mit 5000 Einw., gut gebaut, aber ſchlecht 
befeftigt. Cabesterre, Vieux Fort und einige andere find 
hübſche Flecken. 

Les Saintes oder die Heiligeninſeln ſchließen ſich 
an Maria Galante gegen Norden an, und beſtehen aus 
6 kleinen Inſeln, die zuſammen eine Quadratmeile ausmachen, 
von ungefähr 50 Weißen und 1000 Sklaven bewohnt werden, 
aber treffliche Pflanzungen tropiſcher Produkte enthalten. Der 
Kaffee, welcher hier wächſt, iſt der beſte in ganz Weſtindien, 
und ging während der Zeit Bonaparte's, regelmäßig nach Paris für 
den Hofgebrauch. Auch ſind dieſe Inſeln ſtark befeſtigt und bil⸗ 
den in Kriegszeiten einen wichtigen Poſten. 

8) Guadeloupe, die größte der kleinen Antillen, nach 
Martinique die wichtigſte Beſitzung Frankreichs in Weſtin⸗ 
dien. Sie wurde 1635 von den Franzoſen in Beſitz genommen 
und die urſprüngliche caraibiſche Bevölkerung nach und nach vers 
drängt. Ihre geographiſche Lage wird zwiſchen 15˙ 407 bis 16° 
28°’ nördl. Br. und 315° 447 bis 316° 20° öſtl. Länge beſtimmt. 
Sie hat 51 Quadratm. Flächeninhalt, und 112000 Einw.; dar⸗ 
unter 100000 unſerer ſchwarzen Brüder in den Feſſeln der Skla— 
verei ſchmachten, um unſer Frühſtück zu bereiten. 

Guadeloupe iſt eine vulkaniſche Inſel und die Mitte 
derſelben mit furchtbaren Gebirgen angefüllt, unter denen noch 
ein wirkſamer Vulkan von 850 Toiſen Höhe, deſſen letzter Aus— 
bruch 173) ſtattfand. Vulkaniſche Gebirge haben immer das eigen⸗ 
thümliche, daß ſie abenteuerliche Umriſſe, ſchroffe Abſtürze und 
tief eingeſchnittene Thäler darbieten. Auch Guadeloupe zeigt 
dieſe wildromantiſche Geſtalt in großer Fülle und ewig wech— 
ſelnder Mannigfaltigkeit. Der Krater des Vulkans auf dem Gi: 
pfel des Soufriere oder Schwefelbergs, bildet zugleich den 
höchſten Punkt der Inſel, und beſteht aus einem 100° in Durch⸗ 
meſſer haltenden Keſſel, aus dem von Zeit zu Zeit ſchwarze Dampf— 
wolken aufſteigen, ſo wie auch aus einer Menge Spalten ſchwar— 
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zer Rauch hervorquillt. Eine weite Schlucht ſenkt ſich von die⸗ 
ſem Berge herab. Es ſcheint, als ob durch eine unterirdiſche 
Erhebung das ganze Gebirge ſich geſpalten hätte. Dieſer Spalt 
iſt gegen die See zu offen; aus ihm dringt ein ewiger Wind 
hervor, der mit ſolcher Heftigkeit gegen die See ſtürmt, daß 
er kleinen Fahrzeugen, die vorüberſtreichen, öfter gefährlich wird. 
Heiße Quellen, wallende Lachen zeigen ſich überall, ja um einen 
See in der Mitte der Inſel dringt der Wärmeſtrom aus jedem 
Loche hervor, das man 1 — 27 tief in den Sand gräbt. Aus 
ßer dem Mittelgebirge find auch noch die Süd- und Weſtküſten 
mit Felſen beſetzt, das Meer ſelbſt ſcheint immer neue Kalkbänke 
abzulagern und berühmt in der phyſiſchen Geographie und der 
Petrefaktenkunde, find die in kruſtirten menſchlichen Skelete, wel— 
che man in den Tuffbänken findet, die von animaliſch vegetabi⸗ 
liſchen Überreſten erfüllt find. i 

Guadeloupe wird durch den Salzfluß, eigentlich wol 
ein ſchmaler Kanal, in zwei Theile getrennt, wovon der nordöſt— 
liche Theil Grande terre, der ſüdweſtliche das eigentli— 
che Guadeloupe heißt, welches wieder in zwei Theile, 
wovon die öſtliche Cabesterre, die weſtliche Baſſe terre 
genannt wird, zerfällt. Das eigentliche Guadeloupe iſt ſchö— 
ner, reizender und von der Natur beſſer ausgeſtattet. Der öſtli⸗ 
che Theil enthält große Ebenen, die Grande terre iſt we⸗ 
niger fruchtbar und hat, obwol viele Sümpfe und peſthauchende 
Moräſte, ſehr wenig fließendes Waſſer. Dagegen wird das eigent⸗ 
liche Guadeloupe von 4 bis 5 Dutzend Flüſſen und Bächen 
durchſchnitten, was den Vortheil hat, daß es das Land außer— 
ordentlich reizend macht, die grandioſe Vegetation fördert, die 
Pflanzungen bewäſſert, die Zuckermühlen und Maſchinenwerke 
treibt, aber freilich auch die Fäulniß in der heißen Luft befördert 
und das furchtbare gelbe Fieber begünſtigt. 

Das gelbe Fieber der Antillen, welches beſonders auf den 
heißen und naſſen franzöſiſchen Beſitzungen wüthet, iſt der Schre— 
cken der handeltreibenden Europäer. Nur wenn man ſich an den 
erſten Eindruck erinnert und an den paniſchen Schrecken, wel— 
chen vergangenes Jahr die Cholera bei uns verurſachte, kann 
man ſich einen Begriff machen von dem Zagen, mit welchem der 
gewinnſüchtige Kauffahrer ſich den weſtindiſchen Geſtaden naht. 
Die erſte Frage beim Einlaufen in den Hafen iſt immer die: 
herrſcht die Krankheit am Lande? Fällt die Antwort der Kreolen, 
die vom gelben Fieber nie befallen werden, wie dieſes nur zu 
häufig geſchieht, bejahend aus, fo verſchwindet plötzlich die Fröh⸗ 
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lichkeit und der bisherige Muth der Seeleute. Übrigens iſt ſchon 
die Todesſtille des Hafens, das geſpenſterartige Umherirren eini— 
ger Rekonvalescenten eine hinlängliche Ankündigung, daß die Ber 
mannung der Schiffe theils in den Lazarethen darniederliege, 
theils begraben ſei. Der Beſuch der Arzte wird mit Gold er— 
kauft, und muß als eine große Gunſt betrachtet werden. Mit 
dumpfem Schweigen ſchleppen die Neger die zahlreichen Todten in 
Hängematten über die Straße. Nur ſelten gelingt es einem 
jugendlichen Europäer durch Geiſteskraft ſich der todbringenden 
Furcht zu erwehren. Denn gerade dieſe Angſt iſt es, welche dem 
Tode die meiſten Opfer in die Arme liefert, und der muthig— 
ſte Offizier, der in 20 Schlachten dem tauſendfachen Tode ruhig 
in die Augen geſehen hat, wird hier von der gefährlichen Todes— 
angſt ergriffen. Selbſt mitten unter den gräßlichſten Leiden blei— 
ben die Fieberkranken immer bei voller Vernunft. Kohlſchwarze 
Lippen, blaſſe Geſichter, gelbe Augen, verkünden nur zu oft 
den eilenden Tod deſſen, mit dem man noch vor wenigen Stun— 
den ſich ſcherzend des Lebens freute. Das Schrecklichſte iſt der ver— 
zweifelte Seelenzuſtand, der ſich aller derer bemächtigt, die fern 
von ihrem Vaterlande mit vollem Bewußtſein dem Hinſcheiden 
nahe ſind. Selbſt der akklimatiſirte Europäer wird früher oder 
ſpäter das Opfer dieſer Peſt, nur der eingeborne Kreole iſt ge— 
ſichert. Aber man rühmt es allgemein den Kreolen Weſtindiens 
nach, daß die aufopfernde Gaſtfreundſchaft und die zärtliche 
Sorgfalt, womit beſonders die Kreolinnen die Kranken pflegen, 
durch nichts übertroffen werden könne. Guadeloupe iſt der 
Punkt, wo man ſagen kann, daß ganze Völkerſchaften Euro— 
pa's begraben liegen. 
Wenn uns Reichthum an Kolonialprodukten für die Abgabe, 
die Europa dem Minotaurus des gelben Fiebers jährlich ſendet, 
entſchädigen kann, fo fügen wir bei, daß dieſe Inſel jährlich für 
die Summe von 600000 Pf. St. Zucker, Kaffee, Baumwolle, 
Cacao und Indigo an Europa abliefert, und dafür für 4 dieſer 
Summe europäiſche Fabrikate verbraucht. Die Lebensweiſe der 
Koloniſten, wenn ſie einmal akklimatiſirt ſind, oder ſich des Glü— 
ckes Kreolen zu ſein erfreuen, iſt angenehm, reich und üppig; die 
Freuden der Tafel, die Liebe und die Geſelligkeit ſind es, in wel— 
chen der von einem kräftigen Klima befeuerte Menſch untertaucht. 
Der feurige Franzoſe zeichnet ſich als Kreole durch eine Leben— 
digkeit aus, welche die ſeiner Heimat in eben dem Grade über— 
trifft, als dieſe vom vulkaniſchen Klima und Boden Weſtindiens 
übertroffen wird. 
Erdkunde. IX. 5 21 
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Die oberſte Gewalt ift dem königlichen Statthalter anvers 
traut, unter dem der Befehlshaber der 2000 Mann ſtarken 
Beſatzung, der Oberkommiſſär der Marine, der Generaldirektor 
des Innern und der Generalprokurator des königlichen Gerichts— 
hofes ſteht. Die Ausgaben für die Civilverwaltung betragen 120000 
Franken. Ein Übelſtand dieſer Kolonien iſt, daß dem Pflanzer 
nicht erlaubt wird, ſeine Produkte ſelbſt zu verführen, ſondern 
daß er ſich gefallen laſſen muß, dieſelben durch die Schiffe des 
Mutterlandes verführen zu ſehen, durch welche Maßregel 
die Kolonie eine ungeheure Summe verliert, die jährlich auf 
14, 00000 Franken anſteigt. 

Guadeloupe wird in 22 Kirchſpiele getheilt, von denen 
8 zu Grande terre und 14 dem eigentlichen Guadeloupe 
angehören; im Letztern liegt die Hauptſtadt Baſſe terre, 
eine lange ſchmale Stadt unter einem überhängenden Berge durch 
den Fluß Herbes in zwei Theile getrennt. Sie hat 8000 Einw., 
ſchöne Häuſer, gutes Waſſer, franzöſiſche Gaſthöfe, ſchöne Pro— 
menaden, aber keinen Hafen, ſondern nur eine offene Rhede. 
Drei Meilen davon liegt der Schwefelberg. Zahlreiche Landhäu— 
ſer in blühenden Gärten umgeben am Abhange der vegetation— 
reichen Berge die Stadt. 1825 am 26. Juli wurde ſie von einem 
Orkane beinahe von Grunde aus zerſtört. Das Gouvernements— 
baus war von ſeinem Fundamente hinweggeriſſen, ſelbſt die 
Hauptkirche eingeſtürzt und ein Waldſtrom hatte die ganze Straße 
weggeführt. Um ſich einen Begriff von der Wuth eines antilli— 
ſchen Orkans zu machen denke man ſich, daß ein ſtarkes eiſernes 
Gitterthor zermalmt und weit in den Garten geſchleudert wur— 
de; daß die Kaſernen und öffentlichen Gebäude von Grund aus 
weggeriſſen waren, und man verſucht wird zu glauben, daß ein 
Erdbeben mitgewirkt haben müſſe, um die Zerſtörung ſo voll— 
ſtändig zu machen. Die Stadt wird durch ein ſtarkes Fort, 
Saint Charles beſchützt. In Grande terre iſt Point a pit— 
tre der Hauptort mit einem köſtlichen Hafen und einem ſchützen— 
den Fort nebſt 5000 Einw. 

Eine Menge kleiner Inſeln, theils bewohnt, theils un— 
bewohnt machen Guadeloupe zum Mittelpunkte eines kleinen 
Archipels. Dieſer Inſeln ſind ein paar Dutzend, von denen die 
größte kaum eine halbe Quadratmeile hält. 

9) Deſirade, nur einige Meilen von der Oſtſpitze von 
Guadeloupe entfernt, unter 16° 20° nördl. Br. und 316 
58° Länge, eine Quadratmeile groß, mit 200 weißen und far— 
bigen und 1000 Sklaven. Sie hat dieſelbe Beſchaffenheit wie 
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Guadeloupe, gehört ebenfalls Frankreich an und ſteht un⸗ 
ter dem Gouverneur der eben beſchriebenen Inſel. Die Kolos 
niſten beſchäftigt vorzüglich der Baumwollenbau. 

10) Antigua iſt nebſt den folgenden Inſeln, eine britti⸗ 
ſche Beſitzung und die wichtigſte unter denen, welche zu dem 
Gouvernement der Leeward-Inſeln oder den Inſeln unter 
dem Winde gehören. Sie liegt unter 17° 6° nördl. Br. und 516° 
öſtl. Länge, hat 4 geogr. Quadratm., 40000 Einw., darunter 31000 
Sklaven. Hauptſtadt iſt Johnstown, der Sitz des General— 
gouverneurs, der Nationalaſſemblee, der Behörden und der 
reichſten Bewohner des Archipels. Sie zählt 1800 ſchöne Häuſer 
und 16000 Einw., iſt ſehr regelmäßig gebaut, hat ſchöne Kirchen, 
die den Chriſten verſchiedener proteſtantiſchen Konfeſſionen ange— 
hören. Die Stadt wird durch 2 Forts vertheidigt, und iſt herr— 
lich gelegen. Parham iſt ebenfalls eine ſchöne Stadt und Enge 
liſh Harb our einer der beſten Hafen Weſtindiens. 

11) Montſerrat, eine von Sandbänken und Felſen 
umgebene, 2 Quadratm. große Inſel unter 16˙ʃ 2 nördl. Br., 
315% 56° oftl. Länge, hat 12000 Bewohn.; darunter 9000 Skla— 
ven. Die Hauptſtadt heißt Plymouth. | 

12) Nevis oder Newis, 17° 8/nordl. Br. und 315° 4° 
öſtl. Länge, eine Quadratm. groß mit 11000 Einw., darunter 
9500 Sklaven. Charlestown iſt Hauptort und die einzige 
Stadt der Inſel. 

13) Sankt Chriſtoph unter 17° 217 nördl. Br. und 
314° 55° öftl. Länge, eine Bergkette mit einem 4000“ hohen Vul— 
kane, 3 Quadratm. groß mit 25000 Bew.; darunter 19500 
Sklaven. Die Hauptſtadt liegt auf der Südſeite der Inſel und 
heißt ebenfalls Baſſeterre. 

14) Barbuda unter 17 367 nördl. Br. und 315° 557 
öſtl. Länge, 4 Quadratm. groß; eine ſchöne bergige Inſel, mit 
einem geſunden Klima und Außerſt fruchtbarem Boden; ſie hat 
2000 Einw. und iſt ein Eigenthum der Familie Codrington. 

15) Anguilla, oder die Schlangeninfel, unter 18127 
nördl. Br. und 524° 317 öſtl. Länge. Nur eine Quadratm. groß, 
mit 1600 Einw., worunter 1200 Sklaven. Sambreta und 
Little- Anguilla find zwei kleine dazugehörige Inſelchen. 

16) Die brittiſchen Jungferninſeln; eine Gruppe 
von 60 Inſeln, von welchen die Britten auch den Dänen und Schwe— 
den einige in Gnaden zukommen ließen. Sie liegen unter 18˙ 30/ 
nördl. Br., wurden von Columbus entdeckt, ſpäter von den Brit— 
ten in Beſitz genommen. Die brittiſchen betragen zuſammen etwa 
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5 geogr. Quadratm., mit gooo Einw., worunter 6500 Skla⸗ 
ven. Die vorzüglichſten fi find Virgingorda, Anegada, 
Gingee⸗ oder Ingwer-Inſeln, Tortola, u. ſ. w. 
Alle bisher benannten brittiſchen Beſitzungen ſind von gleicher 
Beſchaffenheit mit den übrigen Antillen, alle vulkaniſcher Na— 
tur, felſig, fruchtbar; man findet auf ihnen ſchöne Porphyr— 
laven mit großen Feldſpathkriſtallen, Daſalte, vulkaniſche Tuffe, 
nirgends aber tritt das Urgebirg zu Tage aus. Erdbeben ſind 
auf allen kleinen Antillen nicht ſelten. Der Vulkan auf St. 
Chriſtoph brannte noch im Jahre 1692 und ſchwefelige Däm— 
pfe ſteigen aus mehren Kratern auf. Sie ſind übrigens reich 
an allen Produkten der Kolonialinduſtrie, beſonders wird der 
Kaffee und die Baumwolle dieſer Inſeln ſehr hoch geſchaͤtzt; wo 
die Bevölkerung hinreicht, ſind ſie trefflich angebaut und lohnen 
reichlich den Fleiß. 

17) Wir müſſen hier der niederländiſchen Beſitzungen er: 
wähnen, welche aus den drei Jungferninſeln, St. Martin, 
St. Euſtach und Saba beſtehen. Sie liegen alle zwiſchen 
dem 17 und 18° nördl. Br. St. Martin hat 4 Quadratm. 
hohe waldige Berge, aber keinen Hafen, übrigens guten Bo— 
den, 6000 Bewohner, unter denen 4000 Sklaven find. — St. 
Euſtach iſt eine Quadratmeile groß, und hat nach Humboldt 
18000 Einw., worunter 12000 Sklaven. Die Inſel iſt zwar 
geſund, aber häufigen Ungewittern und Erdbeben ausgeſetzt. 
Sie iſt durchaus ein erloſchener Vulkan, hat trefflichen Boden 
und guten Hafen. Zucker, Baumwolle und Tabak ſind die Haupt— 
erzeugniſſe. — Saba iſt noch etwas kleiner, aber von gleicher 
Beſchaffenheit, und iſt in Bezug auf die Einwohner mit Eu: 
ſt ach mitbegriffen, mit welcher Inſel ſie auch einen Gouverneur 
hat. Die holländiſche Kolonialberwaltung iſt ſehr hart, wes— 
wegen auch die Kolonien nicht recht blühen wollen. 

18) Die Inſel Barthelemg gehört auch zu den 
Jungferninſeln; liegt 17 58° nördl. Br., 315˙ 407 Länge, 
nicht ganz 2 Quadratm. groß, wurde fie 1666 von den Fran⸗ 
zoſen beſetzt und 1785 an die Schweden abgetreten. Die Inſel 
iſt ſehr ſchön, geſund, hat aber kein gutes Trinkwaſſer und kei— 
nen guten Hafen, aber 8000 Bewohner, von denen die Hälfte 
Negerſklaven, der Reſt Irländer und Franzoſen ſind. Schwe⸗ 
den ſind in der Hauptſtadt Guſtavia nur wenige anſäßig, 
außer dem Gouverneure. Die Bevölkerung iſt übrigens katho— 
liſch. Zucker, Indigo und Cacao gedeihen vortrefflich. 

19) Saint Croix, Saint Jean und Saint Tho⸗ 
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mas find drei Jungferninſeln, die zuſammen 8 Quadratm. 
enthalten, und zwiſchen dem 17 und 18“ nördl. Br. liegen. 
Natürliche Beſchaffenheit, Geſtalt, Fruchtbarkeit und Klima 
ſind den übrigen weſtindiſchen Inſeln ganz ähnlich; auch die 
Produkte ſind dieſelben, nicht aber die Bewohner; denn dieſe 
ſind fleißige Daͤnen, welche die Kultur dieſer Inſeln wirklich 
auf eine bewundernswerthe Höhe gebracht haben. Die Sklaven 
werden hier menſchlich behandelt, wie denn die Dänen über— 
haupt ein mildes Volk ſind. Es befinden ſich nemlich auf den 
drei Inſeln 42000 Menſchen, worunter 30000 Negerſklaven; 
aber dieſe letztern dürfen nicht mißhandelt werden, viel weniger 
haben die Herren das Recht über Leben und Tod. Der einmal 
freigegebene Neger kann unter keiner Bedingung mehr Sklave 
werden. Sie dürfen ſich loskaufen, und damit ſie dieſes kön— 
nen, dürfen fie nur 5: Tag wöchentlich für ihre Herren arbei— 
ten und keinen Tag länger als 8 Stunden. Sie haben eigene 
kleine Anpflanzungen und fleißige Neger verſtehen in der Neben— 
zeit ſich ſo viel zu erwerben, daß ſie ſchon nach einigen Jahren 
frei werden. Trotz der Mißgunſt einiger Pflanzer begünſtigt die 
Regierung die herrnhutiſchen Miſſionäre, und es befinden ſich 
bereits zahlreiche Miſſionen chriſtlicher Neger daſelbſt. Die Ne: 
ligionsübung iſt gänzlich freigegeben. Kirchen für Evangeliſche 
beider Konfeſſionen, für Katholiken, Epiſkopalen, Presbyte— 
rianer, mähriſche Brüder ſtehen friedlich neben einander, damit 
in ihnen jeder nach ſeiner Überzeugung Gott lobe. Gute Schu— 
len ſorgen für die Erziehung der Kinder. 

Die Verwaltung der Inſeln iſt einem Gouverneur übertra— 
gen, der in St. Croix ſeinen Sitz hat. Handel und Ackerbau 
ſind außerordentlich blühend, und dieſe drei kleinen Inſeln verfüh— 
ren außer ihrem eigenen Bedarf um eine Million Thaler Kolo— 
nialprodukte. Die Hauptſtadt auf St. Croix iſt Chriftian- 
ſtadt auf der Nordoſtſeite der Inſel im Hintergrunde einer 
ſchönen Bai, dem Abhange eines Berges hinangebaut, ſo daß 
die Straßen terraſſirt ſind. Gerade Straßen, ſchöne Gebäude, 
ſamt dem Wohlſtande der Einwohner gewähren einen freund— 
lichen Anblick und der nordiſche Däne nimmt ſich hier recht gut 
aus, beſonders da er ſeine Redlichkeit, ſeine Humanität und 
Gutmüthigkeit hieher verpflanzt hat. In den vom Fort Chri— 
ſtiansvärn vertheidigten Hafen ſieht man jährlich über 100 
Schiffe einlaufen. Der Hafen iſt gut, feſt, geräumig und ſicher. 
Auf der Weſtſeite der Inſel liegt die ſchöne Friedrichs ſtadt. 
Friedenthal und Friedensberg find nette Brüdermiſſionen. 
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Die Inſel St. Johann iſt ebenfalls äußerſt fruchtbar, 
und die Herrnhuterkolonien Bethania und Emahus] nett 
und blühend. 

St. Thomas iſt weniger fruchtbar, aber durch Induſtrie 
blühend, trocken uud daher geſund. Die Hauptſtadt heißt St. 
Thomas, ſie liegt an einem Hafen, hat 3000 Einw., deren 
Handel äußerſt lebhaft iſt, da die Regierung fo klug war, den 
Hafen zu einem Freihafen zu erklären. Auch hier haben die 
Herrnhuter ſchöne Miſſionsſtationen. 

Nördlich von den däniſchen Inſeln liegen die Paſſag e—⸗ 
Inſeln, welche dazu dienen, um die kleinen mit den großen 
Antillen zu verbinden. 


II. Die großen Antillen. 
A. Portorico. 


Die Bergkette der Antillen, welche bisher nur in! einzels 
nen Spitzen und vulkaniſchen Kegeln ſich über der Oberfläche des 
Waſſers erhoben hat, tritt nun bei ihrer plötzlichen Wendung 
gegen Weſten als hoher Bergrücken in gewaltiger Maſſe aus 
dem Meere hervor. Es ſind dieſes die Anzeichen, daß ſich der 
Bergwall ſeinem Knoten nähert. Dieſer Bergrücken wird zwar 
unter dem 310“ öſtl. Länge durch einen breiten Meeresarm aber— 
mal durchbrochen, man ſieht es jedoch, daß hier das Meer nur 
ein breites Thal ausfüllt, welches Portorico von Haiti 
trennt. 

Portorico, die kleinſte Inſel der großen Antillen, bil 
det ein langes von Oſten nach Weſten geſtrecktes Viereck, zwis 
ſchen 17° 45° bis 18° 407 nördl. Br. und 3107 307 bis 3129 
267 öſtl. Länge, mit einem Flaͤcheninhalte von 180 Quadratm. 
und 225000 Einw., unter denen 25000 ſchwarze Sklaven. 

Von der koloſſalen Größe Spaniens in Amerika, von den 
ſchönſten und ausgedehnteſten Beſitzungen, die noch jemals eine 
Krone die ihrigen nennen konnte, von einem mit allen Gaben 
und Reichthümern der Natur ausgeſtatteten Lande, das über 
300000 Quadratm. unter dem glücklichſten Himmelsſtriche der 
Erde umfaßte, ſind gegenwärtig Portorico und Cuba die 
einzigen Überreſte. Immer noch ein wichtiges Beſitzthum in der 
Hand einer geiſt- und kraftvollen Regierung. Porto rico 
wurde von Columbus im Jahre 1495 entdeckt und mit dem 
Namen St. Johann belegt. Erſt im Jahre 1511 jedoch, als 
die Eingebornen von Hiſpaniola bereits vernichtet waren, 
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und es den geld» und goldgierigen Spaniern an Sklaven fehlte, 
um ihre Lüſternheit nach Reichthümern zu befriedigen, gedachte 
man auch dieſer Entdeckung. Juan Ponce de Leon, wel⸗ 
cher unter Ovando den öſtlichen Theil von Hiſpaniola be— 
fehligte, unternahm eine Expedition nach der großen Inſel 
Portorico und drang in das Innere des Landes ein. Der 
Boden wurde fruchtbar befunden, zahlreiche Voͤlkerſchaften ver— 
ſprachen arbeitſame Sklaven, die himmelanſtrebenden Gebirge 
des Innern Goldminen; man beſchloß, ſich in dieſem Lande nie— 
derzulaſſen. Nach wenigen Jahren war die Unterwerfung voll— 
endet, die Eingebornen wurden eben ſo wie auf Hiſpaniola 
behandelt, zu Sklaven gemacht, und durch ſchreckliche Arbeiten 
und Mühſeligkeiten aufgerieben. Portorico blieb ſeitdem 
eine ſpaniſche Kolonie. 

Dieſe große, unter einem ſchönen Himmelsſtriche gelegene 
Inſel verdient in der That den Namen des reichen Hafens, 
den ſie führt. Sie bietet alle jene Vortheile dar, welche hohe 
Bergländer in dieſer Zone gewähren. Eine hohe Bergkette durch— 
zieht die ganze Inſel von Oſten nach Weiten‘, hier Lay voni⸗ 
to, dort Laquillo genannt. Keine der Spitzen iſt bis jetzt 
gemeſſen; allein der Umſtand, daß dieſe Berge weit in das 
Meer hinein fihtbar find und ihre Gipfel einen großen Theil des 
Jahres hindurch ſich mit Schnee bedecken, laſſen auf eine bedeu— 
tende Höhe über die Meeresfläche ſchließen. Eben ſo wenig iſt 
von der Zuſammenſetzung dieſer Berge etwas Beſtimmtes be— 
kannt. Das Urgebirg wölbt ſich in gewaltigen Granitkuppen in 
die Luft, dey Glimmerſchiefer durchlagert weite Strecken und 
Ketten von Übergangskalk ziehen ſich dem Granitrücken parallel 
hin. Warme Quellen laſſen auf die Wirkſamkeit unterirdiſcher 
Wärme ſchließen und die zerriſſenen Trachytfelſen mit ihren ſchrof— 
fen Konturen und abgeſchnittenen Umriſſen, ſind Zeugen der vor— 
maligen Thätigkeit vulkaniſcher Kräfte, obwol bis jetzt von vul— 
kaniſchen Erſcheinungen nichts verlautet hat. Erdbeben, welche 
die großen, wie die kleinen Antillen öfter durchrütteln, ſind 
keineswegs Beweiſe anweſender Vulkane. Obwol der größte 
Theil mit Bergen und Gebirgen beſetzt iſt, ſo verflächt ſich ihr 
Fuß häufig als geſtreckte Ebene gegen die ſandige Küſte und auch 
das Innere des Landes ſchließt ſchöne, weite Plateau's und Sa— 
vanen ein, ohne darum dem Ganzen den Namen eines Berg— 
landes ſtreitig zu machen. Viele Bergäſte ſtrecken gegen Süden 
und Norden ſich als Vorgebirge mitunter tief in das Meer hin— 
ein; weitläufige Baien und Buſen werden dadurch gebildet und 
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die Küften find nach allen Seiten hin tief eingefchnitten. Die 
Vorgebirge werden in den ſpaniſchen Beſitzungen Punta ge 
nannt, auch Cabo. Aguada und S. Juan auf der 
Nordſeite, Roxo, Coamo und Caretas auf der Südſei⸗ 
te ſind die bemerkenswertheſten. 

Wenn hohe Bergländer nicht wie in Afrika mit mächtigen 
und lockern Sandbänken überlagert find, fo find fie allezeit waſ— 
ſerreich, was denn auch bei Porto-Rico der Fall iſt. Der 
Waſſerreichthum, welcher von allen Seiten den Bergen ent— 
ſtrömt, iſt daher in der That außerordentlich. Obwol man die 
Inſel im Ganzen noch gar nicht kennt, ſo weiß man doch, daß 
bei 5 Dutzend größerer und kleinerer Flüſſe von hohen Bergen 
durch anmuthige Thäler und tropiſche Wieſengründe dem Mee— 
re zueilen. Die Baien von S. Juan, Aguadilla, Aras⸗ 
co, Franzesco, Roxo, Quanica u. ſ. w. nehmen eine 
Menge derſelben auf. An der Nordſeite ergießen ſich Agu as 
prietas, Juan Martin, Savanna, Rio Grande 
und der Loyſa in das Meer. Der letzte Fluß iſt der größte 
der ganzen Inſel, aber nur für kleine Fahrzeuge und Piro— 
guen ſchiffbar. Eben ſo iſt der Manati und der Arezive für 
leichte Fahrzeuge ſchiffbar. Der Culebrin a, Anasko und 
Mayaguez führen Goldſand und münden gegen Weſten. Die 
Flüſſe Canna, Ventana, Ponce, Co amo u. ſ. w. mün⸗ 
den an der Südküſte. Der Guayanes, Jumacao und Fa⸗ 
rardo bewäſſern ſchöne, gegen Oſten geöffnete Thäler. Auf der 
Nordküſte befindet ſich noch der See Congrexos, deſſen Ufer 
mit Manſchinellbäumen beſetzt iſt. Er hat ſalziges Waſſer und 
eine Fülle köſtlicher Fiſche. 

Bei der ſtarken Bewäſſerung und der höhern Temperatur 
unter dieſer Breite, findet wie natürlich die Vegetation ein um 
ſo üppigeres Gedeihen, als auch der Boden fett und tief iſt. 
Bei der Ankunft der Spanier war daher die Inſel mit unge— 
heuren Waldungen und üppigen Savanen bedeckt. Der wenige 
Werth, welchen das Mutterland bisher auf dieſe Kolonie ge— 
legt hat, die dünne Bevölkerung, welche ſich jetzt noch da be— 
findet, haben die Urforſte nur noch wenig gelichtet; was denn 
auch in dieſen Regionen keine leichte Aufgabe iſt. Denn ein 
Stück tropiſchen Urwaldes zu vertilgen, iſt eine ganz andere 
Aufgabe, als das Umknicken unſerer Baumſchläge. Mit einem 
Baume von 12 bis 20 Fuß Durchmeſſer, den eine ganze Schö— 
pfung mit ſeinen Nachbarn verbindet und verſchlingt, wird man 
eben nicht ſo leicht fertig, als mit einer nordiſchen Tanne. Der 
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Ameiſenhaufen von ein paarmal 100000 Menſchen macht ſich 
daher auf der großen Inſel Portorico noch nicht ſehr be⸗ 
merkbar, und außer wenigen Küſtenſtrichen und für die Vieh⸗ 
zucht bequem gelegenen Savanen des Innern, haben die Men— 
ſchen der Natur hier noch ſehr wenig Eintrag gethan. Der 
größte Theil des Landes prangt noch in urweltlicher Schön— 
heit; ſogar die Savanen weigern ſich die Herrſchaft der Men— 
ſchen anzuerkennen, und man würde ſich gar ſehr irren, wollte 
man ſie mit unſern, der Senſe gehorſamen Wieſen vergleichen. 
Eine weſtindiſche Savane iſt ein Meer von Rieſengräſern, in 
dem ſich allenfalls Herden und Hirten verlieren, und die den 
größten Raubthieren zum bequemen Aufenthalte dienen. Große 
undurchdringliche Waldungen bedecken daher noch ungeheure 
Striche des Landes. Dieſes iſt zwar unter die Beſitzer der Inſel 
alles vertheilt, allein eben dieſer Umſtand erſchwert die Einwan— 
derung und macht die ungeheuren Beſitzungen für den Beſitzer 
ſelbſt nutzlos. Zwar könnten die ſchönen Waldungen, die Fär— 
behölzer, die Swietenia Mahagony, das Guajakholz, 
die weſtindiſche Cinchonga und die Fülle der Vanille, deren Ran- 
ken unter andern Lianen, in feuchten Gegenden die Wälder 
verſtricken, eine reiche Quelle des Wohlſtandes, ein Gegenſtand 
wichtiger Ausfuhr werden. Allein die Benutzung dieſer Natur— 
ſchätze fordert Arbeit, und der Spanier arbeitet nun einmal nicht 
gerne, daher wuchern die tropiſchen Waldungen nach Belieben 
und werden noch lange eine Wildniß bleiben. Zwar tragen ſie 
zur wilden Schönheit des Landes unendlich bei, und die Natur 
hat hier durchaus alles gethan, was zur Verſchönerung dieſer 
prachtvollen Höhen und Thäler dienen kann. Bald ſind es weite 
Keſſel, um welche ſich die Berge gruppiren, deren kahle Gipfel 
mit weißer Zinne alsdann über den Urwald in die Savane hin— 
abſchauen; bald ſind es wiegenförmige Hochthäler, die ſowol 
zum Anbau des Kaffeeſtrauches, und der Südfrüchte, als der 
Cerealien und nordiſchen Obſtſorten einladen; anderswo ſtürzt 
ſich die tiefe Schlucht eng und ſchmal bis zur Meeresfläche hin— 
ab, in welche der Waldbach durch die Rieſen der Urwälder und 
über Blöcke ungeheurer Felſen toſend hinabſtürzt. Anderwärts 
rollt ein majeſtätiſcher Fluß durch ſchöne Gründe und Wald— 
ſäume ſeine Wogen dahin; die Eintönigkeit der nordiſchen Wäl— 
der iſt dieſen Gegenden fremd. Es ſind hier nicht nur die ſchön— 
ſten, ſondern auch die prachtvollſten Pflanzengeſtalten vereinigt. 
Das ſchwarze Grün, wie es unſern nordiſchen Eichen eigen iſt, 
kontraſtirt lieblich mit dem hellen Kolorit der harzigen, zartgeſie— 
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derten Mimoſen, zwiſchen denen ſich die lederartigen Blätter 
bunt genug ausnehmen. Dazwiſchen ſtechen auch wol die ſchma— 
rotzeriſchen Pothosgewächſe mit ihren breiten Rieſenblättern her— 
vor. Die unermeßliche Mannigfaltigkeit der Gewächſe ſchattirt 
das wogende Meer der Wälder nicht nur mit den verſchiedenen 
Nüancen der grünen, braunen und weißen Farbe, ſondern der 
Schmelz tauſendfacher Blumen, von denen man nicht allezeit 
weiß, welchem Gewächſe ſie angehören, durchglüht mit bren— 
nenden Farben den Pflanzenteppich. In ſtolzer Größe ſchweben 
darüber die bald gefiederten, bald gekrauſten oder fächerigen 
Palmen, nur einzelne Lianen wagen es, ſich in ihre Kronen zu 
ſchlingen und gleichen alsdann dem Tauwerke der hohen Maſten 
eines Feſtſchiffes. Die kahlen, oft ſchneebedeckten Berge bilden 
mit der Fülle des tiefern Pflanzenreichthums einen majeſtä— 
tiſchen Gegenſatz. Freilich fehlt dieſem Bilde das geſchäftige 
Leben, welches in Europa jeder Gegend den Stempel der Her— 
ren der Erde aufdrückt. Aber deswegen iſt die Landſchaft nicht 
todt, denn die Fülle des animaliſchen Lebens iſt nicht weniger 
anziehend. Beſonders ſind es die Vögel, welche den weſtindi— 
ſchen Inſeln, ſo wie überhaupt dem Meerſtrande und den Fluß— 
und Seeufern ein buntes, wirrendes Leben geben, denn in der 
That iſt die Mannigfaltigkeit, die Menge und das bunte Far— 
benſpiel der Waſſervögel beſonders, außerordentlich. Der herr— 
liche Flamingo mit ſeinem glühenden Gewande, die unzähligen 
Arten von Enten, mit Metallſchmelz gekleidet, die Kropf- und 
Löffelgänſe, die langbeinigen Strandvögel und Taucher u. ſ. w. 
laſſen den Menſchen zweifeln, ob der Ausſpruch: „mache ſie dir 
unterthan“ ſich auch auf dieſe Gegenden erſtrecke. In den Wäl— 
dern ergötzen die Scharen bunter Papageien verſchiedener Größe 
und die ſtaffelgeſchwänzten Aras, die Heere von Tauben, die 
Menge Spechte, Raubvögel und Geier, unter denen die mans 
nigfaltigen Kolibris, wie Diamanten unter Kieſelgerölle glän— 
zen. Freilich gibt es auch in den naſſen ſumpfigen Gründen eine 
Menge Eidechſen, unter denen die Kropflacerte ſich zum Haus— 
thiere eingeſchmeichelt hat, die ſpuckende Eidechſe mit ihrem 
ſchwarzen giftigen Speichel, den ſie ausſpritzt, gefürchtet, der 
häßliche Leguan aber gegeſſen wird. Giftige Schlangen hat man 
noch nicht bemerkt. Aber eben nicht ſehr angenehm ſind die 
ſchwarzen Landkrabben, Hummern, Skorpione und nußgroße 
Spinnen; die Biſſe dieſer beiden letztern Inſekten ſind in einem 
Klima, wo feuchte Wärme die Schweißlöcher ſtets offen erhält 
und die Haut immer gereizt iſt, ſehr gefährlich, und ziehen wol 
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auch den Tod nach ſich. Die langen Skolopender verſtehen nur 
die Indianer zu eſſen, der Europäer ſcheut fie, die hellglänzen⸗ 
den Leuchtkäfer laſſen in den beinahe ſtets heitern Nächten, Erde 
und Himmel täuſchend in einander ſchwimmen. Aber die Kaker— 
lake und Termiten, die Musquitos und Sandflöhe, welche in 
unermeßlichen Scharen und Schwärmen Erde und Luft verpe— 
ſten, und ſogar Steine zernagen, die Menſchen aber mit un— 
erträglichen Stichen quälen; ſind eine harte Zugabe, die durch 
die ſchönen Farben der Schmetterlinge und den köſtlichen Honig 
der wilden Bienen ſchwerlich vergütet werden. 

Raubthiere gibt es dagegen nicht; nur die wilden Hunde 
fallen mitunter das Vieh an. Sie ſind Abkömmlinge jener Raſſe, 
mit welcher die ſpaniſchen Eroberer, die armen Eingebornen hetz— 
ten. Die vielen Ratten, welche größer als die europäifchen find, 
würden dagegen von den Koloniſten gegen ein Dutzend Tiger 
gern vertauſcht werden, denn dieſer würden ſie Herr werden, 
jener nicht. Blutſaugende Fledermäuſe finden ſich auch mehr 
als genug. Rind, Schwein, Pferde, Schaf- und Ziegenvieh 
haben die Europäer mit den Hühnern, Puttern, Perlhühnern 
u. dgl. Hausthieren hier eingeführt. Pferde von Portorico 
werden geſchätzt und die Schweine ihres zarten Fleiſches wegen 
gerühmt. Die Seen ſowol, als die vielen Flüſſe geben Fiſche, 
Auſtern, tüchtige Krebſe, Seeſpinnen und derlei Ungeziefer in 
Überfluß. Wird das Land einmal bevölkert, ſo werden die rei— 
chen Goldminen, die Silber-, Eiſen-, Kupfer- und Schwefel— 
lager nicht unbenutzt bleiben. Steinſalz hat man bis jetzt nicht 
gefunden, Seeſalz bereitet man ſo viel man will. Mineral- und 
warme Schwefelquellen kann man gegen Hautkrankheiten be— 
nutzen, welche unter Leuten, die in heißen Ländern viel Schweins 
fleiſch eſſen, nicht ſelten ſind. 

Man ſieht, die Natur hat für dieſes Land ſowol durch den 
Schmuck, womit ſie es bekleidet, durch die majeſtätiſchen For— 
men, womit ſie es ausgeſtattet, und durch die Fülle der Gaben, 
womit ſie es überſchüttet hat, alles gethan, was billiger Weiſe 
von ihr gefordert werden kann. Es fragt ſich nun: was hat der 
Menſch gethan, um ſich hier einheimiſch zu machen? Porto— 
rico iſt eine der älteſten Kolonien Spaniens, welches das 
Unglück hat, ſeinen Namen durch die Ausrottung der vorgefun— 
denen Bevölkerung, welche Operation ihre Schriftſteller ſinnreich 
pacıfias nennen, in der ganzen Welt und der Weltgeſchichte 
ſtinkend gemacht zu haben. Die zahlreiche Bevölkerung, welche 
in Portorico erwürgt wurde, ſtand zwar auf keiner ho— 
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hen Stufe der Kultur, hatte aber dennoch die erſtenſ[Stufen 
der Civiliſation bereits überſchritten. Die Spanier, welche nun 
an die Stelle traten, hatten anfangs nur die Berge im Auge 
und wie der Menſch immer die ſichere Gegenwart und das Vor— 
handene, der zweifelhaften Zukunft aufopfert und das Entfernte 
ſucht, fo blieb auch der fruchtbare Boden Portorico's un⸗ 
beachtet, und man opferte die Eingebornen um Schätze aus dem 
Innern der Erde hervorzuſuchen, welche doch die Oberfläche viel 
reichlicher darbot. Denn alles, was man noch dem Boden an— 
vertraut hat, hat dieſer 30 bis 100 fältig wieder gegeben. Reis 
Mais, Manioc, Gemüſe und die völkernährende Banane, 
die Kartoffel und Melone, die Ananas und Caſſave, die Nord— 
und Südfrüchte, alles gedeiht hier zu einer herzerhebenden 
Vollkommenheit. Die Gebirge ſelbſt bieten fruchtbare Plateaus 
dar, die hoch genug liegen, um die europäiſchen Cerealien ge— 
deihen zu laſſen. Doch verſpricht der täglich überhandnehmende 
Verbrauch der Kolonialwaaren dem Pflanzer derſelben reichen 
Abſatz. Nirgends erreicht die Kaffeeſtaude dieſe Vollkommenheit, 
wie auf Portorico. Die Baumwolle iſt ſchön, das Zu— 
ckerrohr gedeiht kräftig; die naſſen geſchloſſenen Keſſelthäler brin— 
gen einen Cacao hervor, der mit dem von Caracas und So— 
conusco, bei ſorgfältiger Pflege konkurriren könnte. Zu den 
zahlreichen Färbehölzern der Inſel kommt noch das Gedeihen des 
Indigo; der Ingwer, Pfeffer und der weiße Zimmt ſind eben— 
falls ſehr leicht anzubauen und liefern reichliche Ernten. Ein Theil 
der Pflanzer beſchäftigt ſich auch wirklich zu ſeinem Vortheile, 
mit der Kultur des Bodens. Gewiß aber würden dieſe Vorthei— 
le noch bei weitem größer ſein, wären die Hinderniſſe des Ver— 
kehrs und des Abſatzes nicht ſo groß. Wenn Engländer oder 
Nordamerikaner ein Land koloniſiren, ſo geht die erſte Sorge 
dahin für den Abſatz zu ſorgen, in der richtigen Vorausſetzung, 
daß den Feldbauer nichts auf Erden mehr aufmuntere, als die 
Gewißheit eines bequemen und gewinnreichen Abſatzes. Wo die— 
ſer iſt, wird der Boden ſchnell gezwungen, die Fülle ſeiner 
Kräfte zur Erzeugung nutzbarer Pflanzen anzuwenden. Für die 
Produkte des Bodens tauſcht der Pflanzer zuerſt Ackerbaugerä— 
the, dann Bequemlichkeiten, zuletzt Gegenſtände des Luxus ein. 
Er lernt einen Zuſtand der Behaglichkeit kennen, zu deſſen Er— 
höhung er den Boden aufs Neue anſtrengt. Der Engländer und 
Nordamerikaner kennt das Geheimniß, ſchnell wohlhabend zu 
werden, ſehr gut, er wird daher nicht müde Straßen und Ka— 
näle zu bauen und hat damit das ſicherſte Mittel ergriffen, 
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Wildniſſe blühend zu machen. Der Spanier kennt dieſes nicht; 
ſeine reichſten Kolonien ſind in dieſer Hinſicht verwahrloſt, und 
zwiſchen den volkreichſten Städten des ſpaniſchen Amerika, ja 
zwiſchen den beſuchteſten Küſten und dem Innenlande, gibt es 
kaum halsbrecheriſche Stege für Maulthiere. Die großen Beſitz— 
thümer, welche ſich Einzelne zutheilen ließen, trennen die Pflan— 
zer unter einander und erſchweren den gegenſeitigen Verkehr. Ei: 
ne Reiſe aus einer Pflanzung in die andere, iſt ein Wagſtück, das 
große Vorbereitungen fordert. Der Spanier ſcheint nun einmal 
für das rege Leben der National- und Kolonialinduftrie nicht 
organiſirt zu ſein, und wer im Mutterlande gereiſt iſt, kann 
ſich einen Begriff machen, wie es in dieſer Hinſicht erſt in den 
Kolonien ausſieht. Die Pflanzer von Portorico gewinnen 
daher dem Boden ſoviel Lebensmittel ab, als ihr Hausbedarf 
fordert. Stapelwaaren im Großen werden nur an den Baien 
und Küſten gezogen, wo ihrer unmittelbaren Einſchiffung kein 
Hinderniß im Wege ſteht. Im Innern hat die Viehzucht mehr 
überhand genommen; Hornvieh, Pferde, Mauleſel und Maul— 
thiere, ſo wie auch Schweine ſind theils verwildert, theils in 
Herden, die nicht viel beſſer als verwildert ſind, im Überfluſſe 
vorhanden. Die Viehwirthſchaft wird auf dieſelbe Art betrieben, 
wie wir ſie in Südamerika finden werden. Es werden jährlich 
mehre tauſend Stücke Hornvieh erlegt, das Fleiſch gedörrt und 
als Taſajo ausgeführt. Auch die Häute werden roh ausgeführt. 
Die Pferde ſind klein aber dauerhaft, die Maulthiere gut und 
ſehr geſchätzt; von beiden werden ganze Herden ausgeführt. Von 
dem, allen Nationen im Jahre 1824 freigegebenen Handel an, 
ſcheint dieſe Kolonie Aufſchwung und Wichtigkeit zu gewinnen; 
ſo daß von der Zukunft vieles erwartet werden kann. 5 
Das Klima Portorico's iſt dem des übrigen Weſtin— 
diens ſo ziemlich gleich, im Ganzen jedoch geſund und für den 
Europäer in ſo fern weniger gefährlich, als es ihm möglich iſt, 
ſich nach ſeiner Ankunft in höhere Gegenden zu retten und ſich 
nach und nach zu akklimatiſiren. Im Allgemeinen würde das tro— 
piſche Klima dem Europäer bei weitem weniger gefährlich ſein, 
verſtünde er ſich im Genuſſe der berauſchenden Getränke und des 
Lebens zu mäßigen. Die Eingebornen auf Portorico ſind 
geſund und erreichen vergleichungsweiſe mit den übrigen weſtin— 
diſchen Inſeln, ein hohes Alter. Die Regenzeit dauert hier vom 
Auguſt bis zum Januar. Die Höhe der Berge gibt den Dün— 
ſten Gelegenheit ſich anzuhäufen, und dieſe werden in der naf- 
ſen Jahrszeit in ſolcher Menge herbeigeführt, daß die Niederun— 
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gen haufig unter Waſſer ſtehen. Das Thermometer erhebt ſich 
um dieſe Zeit bei Tag auf 24 bis 26°, was verbunden mit der 
außerordentlichen Feuchtigkeit der Luft, dieſe ſchlapp macht und 
aller Elaſtizität beraubt. Dadurch wird der animaliſche Körper 
zur Auflöſung geneigt, und das ſchreckliche gelbe Fieber ergreift 
den Fremdling um ſo leichter, je weniger er ſich der Furcht er— 
wehrt, oder der ſinnlichen Genüſſe enthalten kann. Der Teta— 
nus iſt nicht ſelten und ihm ſind beſonders neugeborne Kinder 
unterworfen. Kalte und Entzündungsfieber nebſt Hautkrankhei— 
ten ſind häufig. Die Nächte werden beſonders in der Regenzeit 
manchmal kühl, das Thermometer ſinkt alsdann wol auf 10° 
herab. Bei ſchönem Wetter ſteigt es aber um 2 Uhr Nach⸗ 
mittag auch auf 50°; dagegen hat die Inſel den Vortheil, ges 
gen die ſchrecklichen Orkane durch die kleinen Antillen 
mehr geſchützt zu ſein, ſo daß man dieſe verderblichen Stürme hier 
nicht kennt. Die tropiſchen Regen ſind hier immer von ſtarken 
Gewittern begleitet. 

Die Bewohner anlangend, ſo bemerken wir hier ſogleich 
die ſehr lobenswerthe Eigenheit der ſpaniſchen Kolonien, daß 
die freie Bevölkerung die der Sklaven vielfach überſteigt. Auch 
hier finden wir nur 5 der Volkszahl, die Sklavenfeſſeln tragen; 
zudem ſind die Spanier nicht die härteſten Sklavenherren. Die 
Zuſammenſetzung der ganzen Bevölkerung beſteht ungefähr aus 
folgenden Elementen: Weiße, zu denen auch die Creolen gezählt 
werden, 25 bis Zoooo; freie Farbige bei 170000. Unter den 
Farbigen muß man ſowol die freigelaſſenen Neger, als die vies 
len verſchiedenen Nüancen des gemiſchten Blutes verſtehen. 
Doch iſt die farbige Bevölkerung Weſtindiens, von der des Feſt— 
landes inſofern verſchieden, als hier nur an afrikaniſches und 
europäiſches Blut gedacht werden kann. Die Verſchiedenheiten, 
welche aus der Beimiſchung des Indianerblutes entſtehen, 
fallen hier gänzlich weg. Aus der Vermiſchung der weißen und 
ſchwarzen Farben, fo wie der Schwarzen und Mulatten, ent⸗ 
ſtehen dunklere Farben, wogegen die Vermiſchung der Weißen 
mit den Mulatten hellere Tinten erzeugt. Auch hier zeigt ſich 
daſſelbe Phänomen in der phyſiſchen Bildung des Menſchen. Der 
Creole ſo wie der Farbige, unterſcheidet ſich ſowol von den Euro— 
päern als Afrikanern durch einen hohen, ſchlanken Wuchs. Eine 
ſchöne Taille, Ebenmaß der Glieder, Zartheit der Formen und 
Mangel an Neigung zum Fettwerden. Dabei ſind die Körper— 
kräfte höher und dauerhafter, aber auch dem Geiſte ſcheint eine 
höhere Lebendigkeit eigen zu ſein. Beſonders die Mulatten und 
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freien Farbigen find von edler Gemüthsart, kühn, fleißig, un⸗ 
ternehmend und für eine höhere Geſinnung ſehr empfänglich. 
Die weißen Pflanzer dagegen ſind träge, indolent und thun 
nur das, was nun einmal die Sklaven an ihrer Statt nicht 
thun können. Das Eſſen ließen ſie ſich allenfalls gefallen; daß 
ſie aber das Verdauen keinem Sklaven übertragen können, är— 
gert ſie genug. Früher oder ſpäter wird daher der kräftige und edle 
gemiſchte Menſchenſchlag, der jetzt ſchon durch ſeine Zahl, ſei— 
nen Fleiß, und den ſteigenden Wohlſtand alle andern übertrifft, 
Herr der Inſel ſein. Die Negerſklaven ſind Kinder Afrika's, 
und dieſen phyſiſch und moraliſch ähnlich, bringen jedoch hier 
keine Gefahr, da ihre Anzahl zu geringe und auch dieſe geringe 
Zahl im Lande zu ſehr zerſtreut iſt. Dieſes iſt ein Vortheil für 
Spanien, der ihm bei vernünftiger Regierung die vortheilhafte 
Kolonie noch Jahrhunderte hindurch erhalten kann. Die Skla— 
ven theilen ſich in Feldſklaven und Hausſklaven. Die erſtern find 
gewöhnlich die ſtärkern erſt eingeführten, die am wenigſten Fä— 
higkeit für Civiliſation zeigenden; die Hausſklaven ſind dagegen 
die talentvollſten, gewandteſten und erprobteſten, meiſtens im 
Hauſe ſelbſt geboren und aufgewachſen. Sie leben mitunter in 
großer Vertraulichkeit mit ihren Herren, und die Jugend bei— 
derlei Geſchlechts erhält keine andere Erziehung, als die, wel— 
che ihnen die Hausſklaven geben. Dieſe unterrichten ſie in den 
Leibesübungen, ſchmeicheln ihnen und verderben ihre Sitten, 
was wie natürlich höchſt nachtheilig wirkt. 

Die Häuſer der Pflanzer beſtehen aus ſehr einfachen Hüt— 
ten, eingerammelte Pfeiler durch Querbalken verbunden, mit 
Baumrinden bekleidet, und mit Zuckerſchilf oder Palmblättern 
bedeckt, machen das ganze Haus aus. Es iſt gewöhnlich in drei 
Zimmer und vorne eine offene Veranda eingetheilt. Das erſte 
Zimmer bewohnen Kinder und Sklaven, auch werden die Haus— 
arbeiten darinnen vorgenommen. Das zweite enthält Möbel, 
Küchen- und andere Geräthe, das dritte iſt die Schlafſtätte der 
Familie. Die Fenſter ſind mit Fliegengarn ſtatt des Glaſes ver— 
ſehen. Federbetten kennt man nicht. Ein Rahmen mit ausge— 
ſpannter Leinwand dient zur Ruheſtätte, über welches die Wohl— 
habenden eine Art Gazegewebe ſpannen, das ſie Mouſtiquar— 
re nennen, um die Inſekten abzuhalten. Einige irdene Töpfe, 
Kokosnußſchalen und Flaſchenkürbiſſe machen das ganze Haus— 
geräthe aus. Das Feuer wird mitten im Zimmer angemacht. 
Schornſteine kennt man nicht. Der Pflanzer lebt ſehr einfach 
von den Erzeugniſſen ſeines Bodens, und wer die Haushaltung 
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oberungariſcher Zigeuner geſehen hat, kann ſich einen Begriff 
von der Wirthſchaft eines Spaniers auf Portorico machen, 
der noch dazu vielleicht 2 Quadratm. des ſchönſten und reichſten 
Landes der Erde beſitzt. In den Städten leben jedoch die Rei⸗ 
chen, ſo gut ſie können, europäiſch. Die Wege find im ganzen 
Lande ſchlecht. Man reiſt auf Maulthieren oder Pferden, führt 
Hängematten und Lebensmittel mit ſich, ſchläft wohin man 
kommt, entweder in einer Pflanzerhütte oder im Walde, in 
welchem letztern Falle ſich aus den Blättern der Heliconien und 
mancher anderer Rieſengewächſe in wenig Minuten eine waſſer⸗ 
dich te Hütte verfertigen läßt. 
Die Inſel wird durch einen von Spanien aus ernannten 
Generalkapitän beherrſcht. Civil- und Militärangelegenheiten, 
die Tribunale und alle Jurisdiktionen hängen von ihm ab. Die 
Inſel iſt in zwey Jurisdiktionen getheilt, die Gemeinden haben 
ibre Alcalden und alles geht fo gut es kann, jedoch etwas forg- 
fältiger ſeitdem man wenig mehr zu verwalten hat. Römiſch-ka⸗ 
tholiſch iſt alles, was auf der Inſel wohnen will, die Reger aus— 
genommen, die man aus Afrika früher einführte, jetzt einſchwärzt. 
Ein Biſchof, 42 Weltprieſter, ein halbhundert Mönche und 
hundert Nonnen machen den geiſtlichen Stand aus. 
Hauptſtadt der Inſel it S. Juan de Portorich, 
Sie iſt im Norden auf einer kleinen Küſteninſel erbaut unter 
18° 307 nördl. Br., Sitz des Generalkapitäns der Audienzia, 
des Biſchofs und der oberſten Gerichtshöfe, außerordentlich ſtark 
befeſtigt und durch Mauern, Baſtionen und mehre Forts gegen 
jeden Angriff von der Seeſeite vertheidigt. Die Stadt iſt ſehr 
ſchön und regelmäßig gebaut, hat 12000 Einw., einen köſtlichen 
Hafen, ſchöne Kirchen und 5 Klöſter, aber auch nicht eine ein- 
zige Schule. Aguadilla liegt an einem ſchönen Hafen im 
nordweſtlichen Theile der Inſel und genießt den Ruf eines ſehr 
geſunden Klima. Faxardo iſt ein ſehr ſchöner und reizend 
liegender Flecken an der Oſtküſte und der Mündung des Fa— 
rardofluſſes, mit 3000 Einw. St. German wurde ſchon 
1511 erbaut, mit 10000 Einw. und iſt von herrlichen Pflan— 
zungen umgeben. Die übrigen zahlreichen Flecken und Dörfer, 
deren Namen wir hier nicht anhäufen wollen, liegen alle an 
den Mündungen der zahlreichen Flüſſe, die nach allen Seiten 
in das Meer ſtrömen. Nähme ſich Spanien ernſtlich um dieſe In— 
ſel an, ſo könnte ſie nicht nur eine wichtige Beſitzung werden, 
ſondern auch mehre Millionen, reiche und glückliche Bewohner 
ernähren. 
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Zu dem Gouvernement von Portorico gehört auch noch 
ein Theil der Jung ferninſeln, nemlich die kleine und 
große Paſſageinſel, zwiſchen Portorico und St. 
Thomas, die Serpentinſel, die Tropickeys und die 
Inſel Picque oder Krabbeninſel; fie halten zuſammen 
7 Quadratm. und haben 10000 Einw. Die Inſeln find von 
gleicher Beſchaffenheit mit den übrigen Jung ferninſeln, 
von denen fie einen Theil ausmachen. Auch rings um Por⸗ 
torico liegen noch mehre kleine Inſeln und Klippen ohne Be⸗ 


deutung. 
B) Haiti. 

Keine Inſel Weſtindiens zieht mehr die Aufmerkſamkeit des 
denkenden Menſchen auf ſich, als dieſe ſehr beträchtliche Republik. 
Die Schickſale, und wir können ſagen, die Geſchichte dieſer Ins 
ſel wetteifert an Wichtigkeit, mit der Naturmerkwürdigkeit der 
Inſel ſelbſt. Ich glaube daher, daß es meinen Leſern nicht uns 
lieb ſein wird, wenn wir etwas weniger flüchtig vorübereilen. 

Haiti liegt zwiſchen 17° 54’ bis 20° nördl. Br. und 305° 
bis Zog' 15“ öſtl. Länge mit 1385 Quadratm. Flächeninhalt, 
und ungefähr 1 Million Bewohner, lauter Schwarze. 

Haiti, in Europa noch immer unter dem Namen San 
Domingo bekannt, wiewol es auch eine Zeitlang Hiſpa— 
niola hieß, iſt die große Inſel im Mittelpunkte des columbi⸗ 
ſchen Archipels gelegen, welche den Bergknoten der ganzen Kets 
te bildet. Sie gleicht der Geſtalt nach einem Beile, deſſen Schnei⸗ 
de gegen Norden, deſſen langer Stiel, als eine lange ſchmale 
Halbinſel nach Jamaica hin, dem Weſten zugekehrt iſt. Die 
hohen Gebirge, zwar noch nie genau beſtimmt, erheben ſich in 
gewaltigen Maſſen 5000 bis 6000“ über das Meer. Eine Men⸗ 
ge Seitenketten lehnen ſich an den Hauptgebirgsſtock und ſenden 
Auslaufer in alle Gegenden der Inſel. Hier iſt es auch, wo ſich 
die Hypotheſe einer Zertrümmerung der Gebirgskette rechtfer— 
tigt. Denn betrachtet man die Geſtalt der großen Antillen, ſo 
ſcheint es faſt unzweifelhaft, daß es hier war, wo in die zwei 
Kanäle zwiſchen Cuba, Haiti und Portorico die Ge⸗ 
wäſſer gewaltſam eindrangen, das Land bedeckten, die Niede— 
rungen ausfüllten, und ſo die großen Antillen unter einander, 
und von dem Kontinente an der Musquitoküſte und Pu⸗ 
katan losſprengten. Der gewaltige Bergſtock von Haiti 
hätte alsdann den Gewäſſern ſiegreichen Widerſtand geleiſtet. 
Gegen Weſten von Oſten hinlaufend, werden die Gebirge im 
weſtlichen Theile der Inſel grotesker und maſſenhafter, die Nord⸗ 
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Süd⸗ und Oſttheile find ſanfter gewellt, bieten ſchöne Wölbun⸗ 
gen und flache Thäler dar. Wo die Gebirge ihre Afte hinausſtrecken, 
da haben ſich weit in das Meer hinein verlängerte Vorgebirge ges 
bildet, und dieſe ſind wirklich unzählig. Im nördlichen Theile der 
Inſel ſchickt die Sierra Prieta oder der Schwarzwald 
feine Aſte hinaus. Das ſchroffe Gebirge von Cibao, reich an 
Metallen, nimmt die Mitte ein. Die Chriſtusberge bedecken die 
Südſeite; die letztere wird von dem Cibaogebirge durch eine ſehr 
ſchöne Ebene, Vega real genannt, getrennt. Das weſtlichſte 
Vorgebirge iſt das Cap Dame Marie, Jamaica gegen: 
über, von dem es gewaltſam getrennt ſcheint. Es iſt die äußerſte 
Spitze der langen ſchmalen Halbinſel, die auf eine Breite von 
2 Meilen, über 30 Meilen lang iſt. Hafen und Baien öffnen ſich 
nach allen Seiten des Meeres, und unter ihnen find vortreffli: 
che Ankerplätze. Doch iſt die Einfahrt in dieſelben nirgends ohne 
alle Gefahr, da die Brandung und die vielen Klippen geſchickter 
Lootſen bedürfen. Iſt die Einfahrt aber überwunden, ſo ge— 
währen die Leogane- und die Samana bai allen Flotten der 
Erde einen ſichern Ankerplatz. Die Antillen ſind reich an Flüſ— 
ſen, und Haiti iſt nicht zu kurz gekommen. Große Flüſſe, die 
etwas mehr als Piroguen tragen, ſind zwar nicht vorhanden, 
aber der Muna, der Vaques, Ozama, Neibe, Iſa— 
bella und Artibonite ſind dennoch für die Bewäſſerung des 
Landes bedeutende Flüſſe. In einigen derſelben hauſen Krokodille, 
die hier äußerſt wild und gefräßig find. Zur Regenzeit fehwellen 
jedoch auch die kleinen Flüſſe an, und nicht immer iſt die Über— 
ſchwemmung heilbringend. Der See Enriquille iſt ein Salz⸗ 
ſee von 15 Meilen Umfang, er ſoll von großen Landſchildkröten 
bewohnt fein. Man gibt ihm auch Alligators, wo man aber entwe- 
der die Alligators oder das Salzwaſſer wegdenken muß, denn beide 
vertragen ſich nicht mit einander. Da jedoch der See wirklich 
ſalzig iſt, und mit dem Meerwaſſer durchaus die gleiche Beſchaffen— 
heit hat, ſo wollen wir lieber die Krokodille fahren laſſen. Es 
iſt ſonderbar, wenn in den Nachrichten aus fernen Ländern un— 
verträgliche Sachen durch einander gemiſcht werden! In der Mitte 
der Inſel iſt ein großer Moraſt, Eul-d e⸗Sac genannt, er bil: 
dete vormals die Grenze zwiſchen dem franzöſiſchen und ſpani— 
ſchen Antheile der Inſel. 

Das Klima iſt daſſelbe wie überall unter den Tropen. In 
den Ebenen heiß, auf den Höhen kühl, in den Bergen kalt, 
bei der Nacht nemlich; beim Tag iſt es überall heiß. An Regen fehlt 
es nicht, und das Land iſt mehr naß als trocken. Die Nächte 
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ſind immer feucht. In den Winternächten fällt das Thermometer 
ſelbſt in den Ebenen auf 12° Neaumur, Im Sommer hat man 
täglich Nachmittag um 2 Uhr ein kurz dauerndes, aber ſchreck— 
liches Gewitter mit einem fürchterlichen Regenguſſe; im Winter 
ſind die Regen weniger ſtark. Schön ſind die Nächte, lieblich 
der Morgen, die Sterne funkeln aus dem dunkelblauen Him— 
melsgewölbe mit einem uns unbekannten Glanze. Das Licht des 
Abendſterns iſt dem unſers Vollmondes gleich und die Mond: 
nächte ſind von zauberiſcher Schönheit. Im ſüdlichen Theile der 
Inſel dauert die Regenzeit vom April bis November, im nörd— 
lichen vom Auguſt bis April. Die naſſe Jahrszeit iſt zugleich 
die Zeit des gelben Fiebers, von dem die Franzoſen unter Le 
Clerc zu erzählen wüßten, lebten ſie noch. Aber ſie ſind alle 
begraben und haben ihr Vaterland nimmer geſehen. Den Euro— 
päer rafft das Klima dahin, der ſelten oder nie Kraft genug hat, 
um den Lockungen tropiſcher Fülle zu widerſtehen. Erdbeben ſu⸗ 
chen die Inſel wol auch häufig heim, und die Orkane wüthen 
hier fürchterlich, beſonders im nördlichen Theile. Erſt im vergan⸗ 
genen Jahre hatte die Stadt Cayes vom 12. auf den 15. Au⸗ 
guſt einen ſchrecklichen Orkan zu beſtehen; von 2500 Häuſ. blie⸗ 
ben kaum 20 unbeſchädigte zurück. Während der Wind die Häu⸗ 
fer fortriß, ſtürzte das wüthende Meer über die Mauern bins 
ein. In den am weiteſten vom Ufer entfernten Magazinen und 
Gebäuden ſtand das Waſſer 5 bis 6 Fuß hoch. Blitze durchzuck⸗ 
ten die Luft; die Erde bebte, und alle Elemente hatten ſich vers 
ſchworen, die unglückliche Stadt zu vernichten. Als es tagte, 
legte ſich der Sturm, aber die Vernichtung war entſetzlich. Die 
Bürger waren an den Bettelſtab gebracht, über 1200 Menſchen 
lagen unter den Trümmern erſchlagen; die Paläſte, die öffentli⸗ 
chen und Privatgebäude waren vernichtet; die Schiffe, welche 
ſich auf der Rhede befanden, waren mit Gütern und Menſchen 
untergegangen. Außer Cayes wurde auch Macmel und Je⸗ 
remin vollig zerſtört. Die Gärten und Pflanzungen waren weg— 
gefegt, der Orkan war zu gleicher Zeit von Norden und Süden 
gekommen, und hatte in ſeiner Wuth alles zerſtört, was er er⸗ 
reichte. Sonſt iſt aber das Land für die Eingebornen geſund, 
dabei äußerſt ſchön und fruchtbar. Man muß daher auch die Un⸗ 
annehmlichkeiten mitnehmen, denn nichts iſt ja vollkommen und 
einen Schabernack thut einem die Natur am Ende überall an. 
Dieſen alſo in Abrechnung gebracht, bleibt Haiti immer noch 
die ſchönſte, fruchtbarſte und wohlgeſtaltetſte der weſtindiſchen 
Inſeln. Was ich von den Produkten des columbiſchen Archipela⸗ 
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gus bisher geſagt habe, möge der geneigte Leſer zuſammenfaſſen⸗ 
und in feiner Phantaſie auf Haiti, fo romantiſch er nur immer kann 
zuſammengruppiren. Er darf nie aber, weder die prachtvollen 
Kegelberge, noch die hohen Granitdome, noch auch die grotesk 
über einander gethürmten Granitfelſen vergeſſen. Die Adern der 
Gebirge muß er mit edlen und nützlichen Metallen, was keines 
wegs einerlei iſt, ausfüllen; und ja nicht vergeſſen, über das 
ſolide Gerippe, die tauſend Toiſen hohen Felsgebirge einen Pflan— 
zenteppich zu breiten, der aus allem zuſammengeſetzt iſt, was 
die Natur unter den Tropen zu erzeugen vermag. Verſetzt nun 
der Leſer in dieſen köſtlichen Park noch einen Thiergarten, un: 
ter denen jedoch außer Schlangen und Krokodillen keine reißen— 
den ſein dürfen, ſo hat er den Naturreichthum, den die Erde zu 
geben vermag, auf einem Flecke beiſammen, einen Feengarten, 
lieblich und ſchön. Dafür aber, daß der geneigte Leſer ſich dieſe 
Mühe gibt, erlaſſe ich ihm die Aufzählung der mannigfaltigen 
Produkte aus den drei Reichen der Natur, mit deren Namen 
drei Seiten zu füllen nur bei mir geſtanden hätte. Statt alſo 
wiederzukauen, was ſchon ſo oft geſagt iſt, wollen wir uns zu 
dem wichtigſten Gegenſtande dieſer Inſel, zu dem Menſchen 
ſelbſt wenden. 
Die Inſel wird von einer Million Menſchen bewohnt, und 
zwar ſo recht energiſchen; die man vor einem halben Jahrhunderte 
noch kaum für etwas mehr als Affen, oder höchſtens laſtbare 
Thiere hielt, und ſiehe da, jetzt ſind es wirklich Leutchen, mit 
denen ſich ein Wort ſprechen läßt. Alle zwar ſchwarz wie — die 
Engel werden ſie ſagen, denn ſie ſind im Stande und denken ſich 
ſelbſt den lieben Gott ſchwarz, wir ſagen freilich anders. Die 
Haitier müſſen indeſſen von der weißen Farbe keine fo gute Mei: 
nung haben, denn ſie geſtatten ihr nicht einmal das Bürgerrecht. 
Man muß ihnen doch das Recht widerfahren laſſen, daß ſie ſich 
auf Neger und Mulatten ziemlich gut benehmen, und bei wei— 
tem vernünftiger betragen, als die neuen Republiken, die ſich 
von Spanien losgeriſſen haben. Die ſchreckliche Revolution hat 
war die reichen Zuckerpflanzungen zerſtört, ſie erholen ſich 
indeſſen nach und nach wieder. Die vormaligen Sklaven, welche 
die Revolution machten, ſind nun größtentheils ausgeſtorben; 
aber wer hätte in Negern das geſucht? fie haben Schulen ge: 
gründet und mit der größten Sorgfalt darüber gewacht, daß ihre 
Kinder eines vernünftigen Unterrichts theilhaftig werden. Man 
ſieht hier die überraſchende Erſcheinung eines afrikaniſchen Vol— 
kes, welches in eine ferne Gegend ausgeſchleppt, und in der er 
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niedrigteſten Sklaverei gehalten, ſich hier zu einem civiliſirten, 
den Namen einer Nation verdienenden Staate heranbildet. Zwar 
bilden die eigentlichen Neger noch immer eine Art niedrigerer 
Stufe, über welcher die der Mulatten ſteht, und man kann 
nicht läugnen, daß auch hier wieder die Erſcheinung hervortritt, 
die gemiſchte Klaſſe iſt die lebenkräftigſte und geiſtvollſte. Es 
herrſcht wol geſetzlich völlige Gleichheit auf der Inſel, aber der 
Mulatte bildet durch ſeine geiſtigen Vorzüge gewiſſermaßen eine 
Art Adel. Auch iſt in ihm das leichte franzöſiſche Blut nicht zu 
verkennen. 

Die Bevölkerung der ganzen Inſel beſteht daher aus eini⸗ 
gen wenigen Weißen, aus Leuten jeder Schattirung zwiſchen 
Schwarz und Weiß, oder aus Mulatten; endlich aus Negern, 
welche bei weitem die Mehrzahl ausmachen. Wie ſchon geſagt, 
ſind die Mulatten den Negern geiſtig überlegen, haben daher 
die meiſten Amter in ihren Händen, und nehmen gewöhnlich die 
erſten Stellen ein, aber auch die Neger ſind zu jedem Amte 
berechtigt, und man ſieht nicht ſelten Afrikaner ohne alle Erzie⸗ 
hung die wichtigſten Amter mit Ehren verwalten. Das ginge bei 
uns nicht, denn da müßten fie zuerſt Jura ſtudirt haben. Man 
beſchuldigt jedoch die Haitier der Trägheit, und etwas mag auch 
daran ſein. Übrigens tanzen ſie gerne, ſind ein fröhliches, leben⸗ 
diges Volk. Sie beſchäftigen ſich mit Ackerbau, Handwerken, 
dem Handel und ſogar mit der Schriftſtellerei, und wirklich kann 
man daſelbſt recht artige franzöſiſche Verſe aus der Negerphan— 
taſie erhalten. Die Mulatten wohnen meiſtens in den Städten, 
die Sprache iſt die franzöſiſche, welche ſogar in dem ſpaniſchen 
Antheile das Spaniſche verdrängt. Die Männer kleiden ſich eine 
fach: ein wollenes Wams, lange Weſten, weiße Beinkleider. 
Die Frauen putzen ſich dagegen gerne, und hier kann ein euros 
päiſcher Ehemann Zufriedenheit lernen. Es iſt gräulich, wenn 
man ſieht, wie unſern lieben ſchönen weißen Frauen, ein oftin 
diſcher Shawl oder ein Cul de Paris vorgeworfen wird; da gehe 
man nach Haiti, hundert Shawls von Madras, ein halbes bun⸗ 
dert Kleider, baumwollene Hemden und engliſche Unterröcke 
müſſen die Garderobe einer haitiſchen Dame zieren, wenn das 
ſchwarze Stumpfnäschen ihre blitzenden Augen mit zufriedenem 
Lächeln auf den Herrn Gemal wenden ſoll. Was ift dagegen 
der Bettel, mit dem fich unfere fanften Weibchen begnügen! Zu: 
dem gehört es mit zu den Pflichten eines jeden Staatsbürgers 
auf Haiti, daß er leſen und ſchreiben könne. Man ſieht daher, 
daß ſich ſelbſt das hier ſehr zufriedene und wohlhabende Landvolk 
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nicht nur gut kleidet und nährt, ſondern auch durch Lektüre bil⸗ 
det und ergötzt. Man wird auf Haiti kein Haus finden, wo 
die Romane St. Pierre's fehlten, und jeder Neger wird von 
Paul und Virginien die promteſte Rechenſchaft geben können. Es 
zeichnet den haitiſchen Schwarzen überhaupt ein großer Hang 
zu Phantaſiegebilden aus, ein gewiſſer Grad romantiſcher Schwär⸗ 
merei, die in unſern Augen, mit feinen afrikaniſchen Zügen und. 
Farbe einen ſonderbaren Kontraſt bildet. Eben dieſer Phantafie: 
reichthum, dieſe allgemeine Neigung des Haitiers zu lieblichen 
Phantaſiegebilden regt ihn an, nach Wohlſtand zu trachten, 
wozu denn auch der fruchtbare Boden, die Sicherheit des Be⸗ 
ſitzthums und der reiche Lohn, welcher ſelbſt dem mittelmäßigen 
Fleiße ſicher iſt, hinlängliche Mittel darbieten. Man ſieht daher 
unter ihnen den Geſchmack an den häuslichen Bequemlichkeiten 
der Civiliſation außerordentlich zunehmen. Nach der Niederlage 
Le Clerc's war die Inſel ein großer Schutthaufen, die Pflan⸗ 
zungen waren vernichtet, der Handel zerſtört, die Furcht vor 
Frankreich noch immer groß. Innerer Zwiſt gab noch viel zu 
ſchaffen. Dieſes alles hat ſich geändert. Die Vorſehung gab ih⸗ 
nen in dem Präſidenten Boy er einen ſtrengen, aber großen 
Ordner des Bürgerthums. Der auswärtige Handel fängt wies 
der an blühend zu werden. Durch die Weisheit der Regierung 
hebt ſich der Kunſtfleiß. Neger haben ſich ohne Hülfe von Eoft: 
ſpieligen Akademikern, zu Malern und Bildhauern ausgebildet, 
deren Werke die gerechte Bewunderung der Fremden erregen. 
Baumeiſter und Mechaniker arbeiten mit geiſtvoller Emſigkeit. 
Handwerker aller Art verfertigen Waaren, die denen aus Eu— 
ropa eingeführten, weder an Schönheit, noch viel weniger an 
Güte nachſtehen. Einheimiſche Zeuge kleiden das Volk, und ſelbſt 
der gemeinſte Neger iſt anſtändig und dem Klima gemäß geklei⸗ 
det. Der vorerwähnte Hang, der Phantaſie auch ein Votum in 
ihrem Gehirne einzuräumen, hat einen ſehr wohlthätigen Ein- 
fluß auf ihre Sitten geäußert. Sie geben ſich ernſtliche Mühe, 
einen Platz unter civiliſirtern Völkern zu verdienen. Ihr Um⸗ 
gang iſt freundlich, fein und äußerſt bedächtig und anſtändig. 
In den Seeſtädten gibt es zwar Gaſthäuſer, wo man ſehr gut, 
wiewol theuer bedient wird, aber im Innern des Landes neigt 
ſich wol der Hausvater, wie einſt Abraham vor ſeiner Hütte, 
um den Fremden mit zärtlicher Bitte unter ſein gaſtliches Dach 
zu laden. Die Straßen ſind äußerſt ſicher, und man kann bei 
Tag und Nacht mit der größten Sicherheit reiſen. Verbrechen 
ſind äußerſt ſelten. Gewiß die beſte Apologie für ein Volk, von 
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dem feldft; jegt noch Schriftſteller zu behaupten wagen, daß et 
nur!durch die Peitſche geleitet werden könne. 

Auf der ganzen Erde wird man ſchwerlich ein Land finden, 
wofdie Eltern durchweg mit fo äußerſter Sorgfalt darüber 
wachen, daß ihre Kinder ſorgfältig erzogen und gehörig unter⸗ 
richtet werden. Überall werden Schulen errichtet und für den 
öffentlichen Unterricht iſt die Kaſſe des Haitiers ſtets offen. In 
allen Städten ſind Elementarſchulen, in den vier vorzüglichſten 
Städten ſind höhere Nationalſchulen, und während in Frank— 
reich 3 der Kirchſpiele ohne Schulen find, wird hier in jedem 
derſelben ein Lehrer von der Regierung gut beſoldet. In den 
höhern Schulen werden außer der franzöſiſchen, die lateiniſche 
Sprache und die fo nützlichen mathematiſchen Wiſſenſchaften ge: 
lehrt, die Klaſſiker erklärt und in allem, was dem gebildeten 
Menſchen zu wiſſen Noth thut, Unterricht ertheilt. Es iſt auch 
bereits eine Univerſität vorhanden. Malerei, Muſik, bildende 
Künſte und Theater werden ſchwärmeriſch und allgemein geliebt; 
mit einem Worte, es geht unter dieſem Volke alles gut; und 
was dem Ganzen die Krone aufſetzt: religiöſe Intoleranz iſt 
durchaus unbekannt. Die Mehrzahl der Haitier bekennt ſich 
zwar zur katholiſchen Kirche, aber ungekränkt darf jeder nach 
ſeiner Überzeugung ſeinen Gott oder ſeinen Fetiſch verehren. 
So viel man daher auch über die Schwarzen ſpötteln mag, ſo 
dürfte es dennoch kaum ein halbes Jahrhundert brauchen, um 
den Negerſtaat von Haiti unter den Staaten prangen zu ſe⸗ 
hen, welche ihr Gewicht mit in die Schale der Weltgeſchichte 
legen. Schon erheben ſich reiche und prachtvolle Städte, ſchon 
wird ihre Flagge auf allen Meeren geachtet. Die Bevölkerung 
nimmt reißend überhand, und die entſetzliche Uberzahl der Skla— 
ven auf den brittiſchen Antillen, dürfte das Reich des ſchwarzen 
Volkes früher als man vermuthete, ſtark, groß und wichtig 
machen. 

Die Republik Haiti hat bereits eine Geſchichte, welche 
einen nicht unintereſſanten Platz in der Kulturgeſchichte der Völ— 
ker einnimmt. Es war am 5. December 1492, als Columbus 
die öſtlichſte Spitze von Cuba doublirte. Plötzlich erblickte er 
im Südoſten Land, welches ſich, indem er ſich ihm näherte, im— 
mer weiter und weiter ausdehnte. Die hohen Gebirge ſtrebten 
in die reinen Lüfte empor; denn auch jetzt noch nennt man Haiti 
mit Recht das Paradies Weſtindiens, wo eine nie ruhende Na— 
tur das ganze Jahr hindurch thätig iſt und zu keiner Jahrszeit 
ermangelt, das Land mit ihren köſtlichſten Schönheiten zu ſchmü⸗ 
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cken. Die Reinheit der Luft, das tiefe Blau des Himmels, die 
Schönheit des Landes, machten auf Columbus reines und 
offnes Gemüth einen unausſprechlichen Eindruck. Die Gebirge 
eigten ſich ihm hier höher und felſenartiger, als auf allen bis⸗ 
1 entdeckten Inſeln. Die Waldungen wogten aus üppigen 
Savanen an den Bergen empor, und als die Nacht kam, er⸗ 
leuchteten zahlloſe Feuer das große ſtarkbevölkerte Land, und 
verbreiteten unter dem heitern Himmel magiſche Schatten über 
daſſelbe. So zeigte ſich den Entdeckern in der vollſten Pracht 
der tropiſchen Vegetation die ſchönſte Inſel der Erde, welche 
beſtimmt war, drei Jahrhunderte lang mit Menſchenblut ge⸗ 
düngt und der Schauplatz der wildeſten Gräuel zu werden. Am 
6. Dezember Abends warf Columbus in dem Hafen St. 


Nikolaus Anker, umfuhr am folgenden Tage einen Theil der 


Küſten, beſuchte das Land in mannigfaltiger Richtung, über⸗ 
zeugte ſich von der Koſtbarkeit der gemachten Entdeckung, und 


pflanzte am 12. Dezember im Hafen Conception das erſte 


Kreuz als Zeichen der Beſitznahme auf Hiſpaniola auf. 


Die Eingebornen empfingen die Fremdlinge mit religiöſer Ver⸗ 


ehrung. Sie gaben Gold, Lebensmittel und was das Land ver⸗ 


mochte, und man muß es Columbus nachrühmen, daß er 
die Eingebornen liebreich und menſchenfreundlich behandelte. 
Die Inſel war dazumal ſehr gut bevölkert; wo auch Colum⸗ 


bus landete, fand er überall volkreiche Flecken, und die Inſel 


* 


ſelbſt in Gebiete getheilt, die von eigenen Caziken beherrſcht 


wurden. Im Innern der Gebirge aber, wurde ihm geſagt, 
herrſchten caraibiſche Häuptlinge von einem Volke, deſſen die 


Antilleninſulaner ſtets mit dem Ausdrucke des Entſetzens gedach⸗ 


ten. Dieſe erobernde, ſtarke und ſchöne Völkerſchaft hatte ſich 
eben dazumal angefangen über den columbiſchen Archipel auszu⸗ 
breiten. Als ein kriegeriſches Volk wurden ſie leicht mächtig 


über die ſanften, weichlichen und friedliebenden Kinder dieſer 
ſchönen Eilande. Sie führten fie häufig als Sklaven mit ſich 
fort, oder ſchlugen als Herrſchende ihre Wohnſitze unter ihnen 
auf. Ein ſolcher caraibiſcher Häuptling, Caurabo genannt, 
herrſchte daher auch im Innern der Gebirge von Hiſpaniola 
oder Haiti. Er war es, der nach der Abreiſe des Colum— 
bus das Fort Nadividad zerſtörte, die Spanier erſchlug, 
die ihnen befreundeten Stämme der Eingebornen vertrieb, ſpäter 
aber ſelbſt durch Liſt gefangen, ſein Leben auf dem Admiralſchiffe 
der zweiten Expedition des Columbus als Gefangener endete. 

Die erſte Kolonie wurde 1495 von Columbus ſelbſt ge⸗ 
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gründet, und eine Zeitlang von dieſem großen Manne regiert 
Hier erfuhr er den entſetzlichen Undank und die unwürdige Be⸗ 
handlung des ſpaniſchen Hofes, dem er eine halbe Welt ge⸗ 
ſchenkt hatte. Hier war es, wo er in Ketten gelegt, und nach 
Spanien als Gefangener abgeführt wurde. Hier war es ende’ 
lich, wo der große Weltentdecker, nachdem er am 20. Mai 
1506 in Spanien ſeiner ſchönguten Königin nachgeſtorben war, 
in der Hauptkapelle der Kathedrale von San Domingo be 
erdigt wurde. Aber ſeltſam! als ſollte er auch im Tode noch ver: 
trieben werden, wurden ſeine Gebeine, nachdem Haiti an 
Frankreich abgetreten war, abermal ausgegraben und nach Ha⸗ 
vannah in Cuba überbracht, wo fie noch ruhen. Hifpa⸗ 
niola feines begeiſterten Beſchützers beraubt, wurde bald von 
ſpaniſchen Abenteurern überſchwemmt. In kurzer Zeit wurde 
eine unglückliche Bevölkerung vernichtet, welche an Zahl der 
jetzigen ſo ziemlich gleich kam. Es iſt ein tröſtliches Gefühl, 
daß die ſpaniſchen Pflanzer ſich mit den eingebornen Weibern 
meiſt vermälten, und daß unter den jetzigen Bewohnern ein 
guter Theil von Abkömmlingen jener Verbindungen ſich befin⸗ 
det, durch deren Glück die Schatten der Vorfahren gewillere ’ 
maßen verſöhnt find. Der Goldreichthum des Landes entſprach 
den Erwartungen der Spanier keineswegs. Dieſe herrliche Be- 
ſitzung theilt daher das Schickſal des übrigen Weſtindiens, es 
wurde von Spanien verkannt und vernachläßigt, und zwar in 
einem ſolchen Grade, daß ſich jene unter dem Namen Flibus 
ſtier und Bucanier berüchtigten Seeräuber, ungeſtört auf 
San Domingo niederlaſſen und ihr Weſen treiben konnten. 

Eben ſo wenig fiel es Spanien ein ſich zu widerſetzen, als 
1630 franzöſiſche Pflanzer daſelbſt ſich niederließen und aus den 
Treibhäuſern von Paris, die erſten Kaffeebäume, ſo wie von 
den Canarien das erſte Zuckerrohr hieher verpflanzten. Ja 1695 
trat Spanien den ganzen weſtlichen Theil der Inſel förmlich an 
Frankreich ab, worauf dann der Name San Domingo den 
von Hiſpaniola verdrängte. Der franzöſiſche Antheil be— 
deckte ſich bald mit Pflanzern und Pflanzungen. Die Zahl der 
erſtern belief ſich im Jahre 1789 auf 151000 freie Weiße und 
Farbige und auf 300000 Negerſklaven, die auf 11500 Pflan— 
zungen an Zucker, Kaffee, Indigo und Tabak, ſo wie Baum— 
wolle, Cacao und Rum, für 500 Millionen Franken Real 
werth erzeugten. Indeſſen befanden ſich unter der Bevölkerung 
von San Domingo nur 40000 Weiße. Dieſe ſchloſſen aber 
nicht nur den Sklaven, ſondern auch die Mulatten und freige⸗ 
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laſſenen Neger, von allen Menſchenrechten aus. Die Lage der 
Sklaven war in der damaligen Zeit noch bei weitem ſchreck— 
licher als heutzutage, wo die furchtbare Lehre auf Hiſpanio— 
la einigermaßen die in der That ſchwarzen Geſetzbücher, in 
etwas gemildert hat. Man hatte lange vorher Frankreich pro— 
phezeit: daß bei der unſinnigen Vermehrung der ſchwarzen Be— 
völkerung im Verhältniß zu der weißen, dieſe früher oder ſpäter 
ein Opfer der erſten werden würde. Es iſt aber das unglückliche 
Schickſal des Unrechts, ſeine Macht ſtets zu überſchätzen; man 
glaubte daher über 300000, nach andern Berechnungenz ſogar 
400000 nackte Afrikaner, mittelſt kanoniſcher Argumente immer 
Herr zu bleiben. Nur zu bald wurde dieſe Täuſchung vernichtet, 
als zur Beſchleunigung, die ſchreckliche Kataſtrophe, die franzöſi⸗ 
ſche Revolution ausbrach. Ein Dekret des Konvents zu Paris 
vom Jahre 1792 geſtand den Mulatten das Recht zu, Theil 
an den Kolonialverſammlungen zu nehmen, und bürgerliche Rechte 
auszuüben. Sonderbare Verblendung, welche in der Weltge— 
ſchichte leider nur zu oft wiederkehrt, ließ dieſes Recht am 21. 
September deſſelben Jahres, durch denſelben Konvent widerru— 
fen. Jetzt fiel der große Schlag; die bewaffneten Mulatten ver: 
bündeten ſich mit den Negern, ſprachen in einer Proklamation 
die allgemeinen Menſchenrechte aus, bemächtigten ſich am 13. 
Juni 1795 der Hauptſtadt Cap Fran gais, jetzt Cap Henri 
genannt, ſteckten die Pflanzungen in Brand, mordeten, plün— 
derten und ſchändeten die Weißen, welche ſich nun gegen Frank— 
reich erklärten und mit den Engländern verbündeten. Den vers 
einten Kräften der Pflanzer und Engländer gelang es einige 
feſte Plätze zu erobern. Der Konvent in Paris von der Verwir— 
rung in Kenntniß geſetzt, griff zum andern Extreme, und pro— 
klamirte am 4. Februar 1794 die Freiheit der ſämtlichen Neger. 
Dieſe vereinigten ſich nun zur feſten Maſſe, verjagten die Eng- 
länder und vertrieben die Franzoſen. Es entrannen jedoch nur 
wenige dem ſchrecklichſten Blutbade, und der Krieg nahm erſt 
eine etwas mildere Wendung, als der großherzige Neger To uſ— 
ſaint Louverture ſich an die Spitze ſtellte, und die Regie⸗ 
rung der Inſel übernahm. Dieſer kraftvolle Geiſt gab am 3. 
Mai 1801 der Inſel eine Konſtitution, ſchaffte die Sklaverei 
auf ewige Zeiten ab, ſprach die Trennung von Frankreich aus, 
und ſtellte den Namen Haiti wieder her. Beiläuſig geſagt er— 
innert dieſer Urname gar ſehr an die Südſee. 

Als im Jahre 1805 der Friede von Amiens den franzö— 
ſiſchen Schiffen wieder erlaubte, ſich auf dem Meere zu zeigen, 
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wurde vom erſten Konful unter der Anführung Le Clerc's, 
eine Armee von 30000 Mann nach Haiti abgeſandt, um die⸗ 
fe Beſitzung wieder zu erobern. Der wackere Touſſaint Lou⸗ 
verture wurde gefangen, nach Frankreich abgeführt, wo er 
im Kerker umkam. Indeſſen richtete die Expedition gerade ſo 
viel aus, als jede Expedition von Europa aus zur Wiedererobe— 
rung tropiſcher Kolonien ausrichten wird. Die gelben Fieber und 
das Schwert der Neger, vernichteten das ſchöne Corps nebſt ſeinem 
Anführer und ein unbedeutender Reſt ergab ſich 1805 unter 
Rochambeau an die Engländer, um dem Schwerte der Ne— 
ger zu entgehen. Auch die beſte Armee, ſobald ſie nicht akklima⸗ 
tiſirt iſt, unterliegt dem Klima um ſo leichter, als Militärlager 
überhaupt die Paradieſe anſteckender Miasmen ſind. Haiti 
war nun frei, was aber immer geſchieht nach gewaltſamen und 
plötzlichen Befreiungen: innere Zwietracht trat an die Stelle 
des äußern Kampfes. Der wilde Deſſalines trat an die 
Stelle Lou verture's und ließ ſich am 8. Oktober 1804 
unter dem Namen Jakob des Erſten zum Kaiſer ausrufen, 
wüthete aber mit ſolcher Unbeſonnenheit und Tyrannei, daß er 
ſchon 1806 am 16. Oktob. in einem Volkstumulte ermorder 
wurde. Jetzt zerfiel der Staat, es bildeten ſich zwei Reiche, die 
ſich in der ganzen Zeit ihres Nebeneinanderbeſtehens ununter- 
brochen anfeindeten. Das Eine war ein monarchiſches Negerreich 
das andere eine Mulattenrepublik. Die Neger erwählten den Ge: 
neral Heinrich Chriſtoph zu ihrem Präſidenten und dieſer 
nahm im Jahr 1811 den Titel eines Königs an, und herrſchte 
nicht ohne Talent, aber mit wahrhaft fomifch = phantaftifcher 
Ziererei zu Cap Francais, ſpäter Cap Henri. Er zog 
Gelehrte und Künſtler aus Europa an feinen Hof, ſchuf ſich ei- 
nen prächtigen Hofſtaat, in welchem die Marquiſe Chocolate, 
Limonade, Marmelade u. ſ. w. nebſt einem Schwarm 
von Kammerherren und Höflingen prangten. Man ſah hier einen 
afrikaniſchen Negerfürſten in europäiſcher Einfaſſung und dieſe 
Kontraſte bildeten ein Gemiſch, das man wirklich ein Luſtſpiel 
im Großen nennen konnte, welches jedoch im Jahre 1820 am 8. 
Oktob. ſehr tragiſch endete. Es iſt eine alte Erfahrung, daß der 
Herr gewordene Sklave, der härtefte Herrſcher iſt. Dieſe Er— 
fahrung beſtätigte ſich auch bei dem Negerkönig Heinrich. Es 
brach daher eine Militärverſchwörung aus und ſeine ſchwarze 
Majeſtät ſchoſſen ſich eine Kugel durch den Kopf. 

Zu Port au Prince hatte ſich während dem eine Mu: 
lattenrepublik gebildet, welcher Pethion als lebenslänglicher 
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Präſident mit großer Energie und Einſicht vorſtand. Er war es, 
der den weiſen Grundſatz einer tüchtigen Volksbildung ſeiner 
Regierung zu Grunde legte, und die Republik bei ſeinem am 
27. May 1818 erfolgten Tode, auf einer Stufe der Blüte 
und Macht zurückließ, die ſeinen Namen in der Geſchichte 
Haiti’ ehrenvoll verewigen wird. Ein Glück war es für dieſe 
Republik, daß ihr die Vorſehung einen wahrhaft großen Mann 
ſchenkte, nemlich den Präſidenten Boyer. Seiner Weisheit 
gelang es, nach König Heinrichs Tode den nördlichen Neger— 
ſtaat der ſüdlichen Republik anzuſchließen und ſo das frühere 
franzöſiſche Domingo zu einem politiſchen Ganzen zu verbin— 
den. 1820 erklärte ſich auch der ſpaniſche Antheil Haitö's nach 
dem Beiſpiele der übrigen Kolonien, für unabhängig. Der um— 
ſichtige Boyer erkannte den glücklichen Moment, eine Er— 
neuerung der Gräuelſzenen der goziger Jahre zu verhüten und 
ergriff ihn mit der Feſtigkeit und Raſchheit, die den großen Res 
genten charakteriſirt. Raſch drang er gegen die Stadt S. Do— 
mingo vor und hielt am 22. Febr. 1822, als anerkannter Prä⸗ 
ſident von ganz Haiti, ſeinen Einzug. 

Seitdem iſt die ganze Inſel zu einer repräſentativen Repu⸗ 
blik vereinigt. Zwar dachte Frankreich nach dem Frieden von 1814 
einen Moment lang an die Wiedereroberung. Aber eingedenk des 
Schickſals, welches Le Clerc's Expedition hatte, folgte es lie- 
ber am 17. April 1825 dem Beiſpiele Englands und des Papſtes 
und erkannte die Unabhängigkeit Haiti's feierlich an. Haiti 
verpflichtete ſich 150, 0 000 Franken als Entfhädigung der 
ehemaligen Pflanzer zu, bezahlen. Es ſcheint ihm aber nicht recht 
Ernſt damit zu ſein. Übrigens iſt Haiti für immer frei, im 
Innern ruhig, nach Außen geachtet, und ſollte die Republik 
das Glück haben, von der Vorſehung immer ſolche Präſidenten 
wie Pethion und Boyer zu erhalten, ſo dürfte der ſchwarze 
Menſchenſtamm gar bald zeigen, daß er eben ſo glücklich wie 
der Weiße organiſirt und aller geiſtigen Vorzüge des letztern 
fähig ſei. 

Die Konſtitution Haiti's iſt vom 2. Juni 1816 datirt, 
und enthält 242 Artikel. Die Sklaverei iſt durchaus und für 
immer abgeſchafft. Jeder Sklave, der Hait i's Boden betritt, 
iſt frei und wird nicht ausgeliefert. Alle Staatsbürger ſind vor 
dem Geſetze gleich. Sie dürfen alles thun, was die Rechte kei— 
nes Dritten kränkt. Perſon und Eigenthum ſind heilig und 
unverletzlich. Die Souverainetät liegt im Volke und nie kann 
ſich dieſelbe ein Individuum zueignen, eben ſo wenig eine Kaſte 
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oder Körperſchaft. Die Obrigkeiten werden alle gewählt. Die 
Gewalten ſind getheilt, Verantwortlichkeit laſtet auf jedem. 
Amte. Jeder Bürger iſt zur Vertheidigung des Vaterlandes. 
verpflichtet. Keine Hausſuchung, keine Cenſur darf ſtattfinden. 
Die katholiſche Kirche iſt Staatskirche, aber jede andere Got⸗ 
tesverehrung iſt erlaubt. Die Geiſtlichkeit darf keine Korporas 
tion bilden, kein Weißer darf als Herr oder Gutsbeſitzer die, 
Inſel betreten. Alle Afrikaner, Indianer und Farbigen find- 
nach dem Aufenthalt eines Jahres Staatsbürger. Das Bürgers 
recht wird verloren, durch Verurtheilung zu entehrenden Stra⸗ 
fen. Die geſetzgebende Gewalt gehört den Kammern der Reprä— 
ſentanten und dem Senate an. Die Repräſentantenkammer bes 
ſtimmt die öffentlichen Abgaben, bildet das Heer, ordnet die 
Verwaltung, hält ihre Sitzungen öffentlich. Die Mitglieder 
müſſen 25 Jahre alt, und Grundeigenthümer fein, werden auf 
5 Jahre gewählt und ſind während dieſer Zeit unverletzlich, 
außer wenn ſie auf einem Verbrechen ertappt werden. Die voll⸗ | 
ziehende Gewalt übt ein lebenslänglicher Präſident, der ſelbſt 
verantwortlich, mit verantwortlichen Staatsſekretären umgeben 
iſt. Er befehligt die Land- und Seemacht, erklärt Krieg, ſchließt 
Frieden, kann in Verſchwörungsfällen Verhaftbefehle ergehen 
laſſen, muß aber jede verhaftete Perſon innerhalb 48 Stunden 
dem kompetenten Gerichtshofe übergeben. Der Präſident wird — 
vom Senate ernannt. Dieſer beſteht aus 24 Mitgliedern, die 
auf 9 Jahre gewählt ſind und 30 Jahre alt ſein müſſen. Der 
Präſtdent muß 35 Jahre alt fein. Jeder Bürger von Haiti 
kann jedes Amt, auch das des Präſidenten verwalten. Die 
Juſtiz wird durch einen Großrichter, durch Friedensrichter, 
bürgerliche und Strafgerichte, einen Kaſſations- und einen 
höchſten Gerichtshof verwaltet. Die Sitzungen aller Gerichts— 
höfe ſind öffentlich. 

Die bewaffnete Macht iſt gehorſam, berathſchlagt nie, 
darf aber auch niemals gegen einen berathſchlagenden Körper, 
unter was immer für einem Vorwande marſchiren. Sie be— 
ſtand vor dem Traktate mit Frankreich aus 45000 Mann regu— 
lärer Truppen und 120000 Mann Milizen, jetzt iſt die regu— 
läre Macht geſetzlich auf 12000 vermindert, aber jeder Hai— 
tier gehört vom 15. bis zum 60. Jahre der Nationalgarde 
an, welche ihre Offiziere und Unteroffiziere ſelbſt wählt, vier⸗ 
teljährig gemuſtert wird, und ihre Stabsoffiziere von der Re— 
gierung erhält. 

Die Polizei iſt in der That vortrefflich, die Sanitätspolizei 
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nachahmungswerth, die Einimpfung der Kuhpocken gehört zu 
den geſetzlichen Pflichten des Staatsbürgers. Die Verwaltung 
Boyers iſt außerordentlich nett, ſparſam und vernünftig. 

Das Staatseinkommen beträgt von Zöllen und Abgaben, 
fo wie dem Gewinne vom Bergbau, welchen eine engliſche Ge- 
ſellſchaft betreibt, 40, 00000 Franken. Dieſe werden für die 
Militärmacht, die Adminiſtration, die öffentliche Sicherheit, 
den Nationalunterricht und die Staatsbauten verwendet, und 
Boyer weiß noch genug zu erübrigen, um für ſchwarze Ein⸗ 
wanderer aus Nordamerika, deren jährlich ein paar Tauſende 
ankommen, die Reiſekoſten zu bezahlen. 

Seit 1826 iſt eine Nationalbank errichtet, mit einem 
Kapitale von 15 Millionen Franken; ſie darf nur diskontiren, 
aber nicht handeln. Boyer thut alles, um den Staat zu be: 
ben; aber die Krone der haitiſchen Verfaſſung bleibt das Geſetz, 
welches jeden andern als einen Vertheidigungskrieg verbietet, 
und die Vergrößerung der Republik auf das entſchiedenſte un— 
terſagt. Immer bleibt dieſes ein merkwürdiger Staat, und 
ſeine Entwicklung verdient die geſpannteſte Aufmerkſamkeit deſſen, 
dem die Erforſchung des Völkerlebens Freude macht. 

Gegenwärtig iſt Menſchenkraft das beſte Kapital des 
Staats; ein Taglöhner kann ſich in den Hafen täglich einen 
Dollar verdienen. Die Lebensmittel find wohlfeil. Eine engli— 
ſche Geſellſchaft hat die Bergwerke von Cibao wieder eröffnet. 
Der Anbau des Bodens wird ſorgfältig betrieben. Manufaktu⸗ 
ren und Fabriken werden aufgemuntert. Durch die Bezahlung 
der Schuld an Frankreich iſt das Land verarmt, der Handel 
wird es wieder heben. Haiti führt aus: an 8000 Ctn. Zucker, 
eben ſo viel Baumwolle, bei 400000 Ctn. Kaffee, dagegen 
führt es viel Getreide und europäiſche Induſtriewaaren ein. 
Die Hafen ſind allen Nationen offen. Die Zölle ſind ſehr mäßig. 
Ein fremder Anblick iſt die Flagge Haitis in den engliſchen, 
franzöſiſchen und deutſchen Hafen. 

Die Republik Haiti, welche man in vieler Hinſicht nicht 
unpaſſend das ſchwarze Frankreich nennen könnte, wird in 6 
Departemente getheilt, nemlich das weſtliche, ſüdliche, artibos 
nitiſche, nördliche, nordöſtliche und ſüdöſtliche Departement. 
Es iſt dieſes die alte Eintheilung, welche ſchon unter der Kolo— 
nialregierung ſtattfand, und ſo viel uns bekannt iſt, noch keine 
Veränderung erlitten hat. f 

Das weſtliche Departement begreift den mitttlern Theil 
der weſtlichen Inſelvom Cap Lamentin bis zur Gonaives⸗ 
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bai und dringt in das Innere der Inſel, bis zur Quelle des 
Artibonito und zur ſüdlichen Mündung des Niſa o. — Port 
au Prince unter 18˙ 317 50° nördl. Br. und 305° 217 
öſtl. Lange iſt die Hauptſtadt ſowol des Departements als der 
ganzen haitiſchen Republik. Um die herrſchende Idee der 
Zeit zu bezeichnen, wird fie auch wol Republikshafen (Port Re- 
publicain) genannt. Sie liegt in einer niedern ſumpfigen Sa— 
vane im ſüdweſtlichen Ende der Bai. Hügel umgeben ſie an 
der Weſtſeite. Sie wurde 1770 durch ein Erdbeben furchtbar 
zerſtört. Etwa 5000 Häuſer, von denen aber die meiſten aus 
Holz erbaut ſind und zwei Stockwerke haben, bilden die Stadt 
mit 30000 Einw. Hölzerne Häuſer find zwar dem Feuer ſehr 
ausgeſetzt, aber weniger der Gefahr von Erdbeben. Der Palaſt 
des Präſidenten auf dem Exercirplatze iſt ein ausgezeichnetes 
Gebäude. Übrigens verſchönert ſich die Stadt täglich. Sie iſt 
zwar nicht gepflaſtert, hat aber ſchöne gerade, ſich rechtwinklich 
durchſchneidende Straßen. Ein Lyceum, eine Buchdruckerei, 
mehre Elementarſchulen, eine Lancaſter'ſche Schule und ein 
paar überraſchend gut ausgeſtattete Buchhandlungen geben der 
Stadt ganz das Anſehen eines europäiſchen Handelsplatzes. Die 
vielen Schiffe verſchiedener Nationen, welche täglich im Hafen 
aus- und einlaufen, der feine Ton der Geſellſchaft vermehren 
dieſe Täuſchung; wogegen jedoch die ceremoniöſen Geſtalten 
der buntgekleideten Negerinnen und Mulattinnen, die Farben 
der Einwohner, die Neigung zum Phantaſtiſchen uns wieder 
lebhaft nach Afrika verſetzen. Es iſt hier alles im Werden, aber 
es ſcheint, als wollte es etwas Originelles, etwas Tüchtiges 
werden. Cul⸗de⸗Sac iſt ein Dorf und Kirchſpiel am Ufer 
eines Fluſſes, in deſſen Nähe die ſchöne und berühmte Ebene 
Cul⸗de⸗Sac ſich befindet. Sie iſt 6 bis 7 Meilen lang und 
2 M. breit, von Bergen nach 5 Seiten eingefaßt und nur gegen 
die Küſte hin offen. Die Fläche iſt ſo vollkommen, daß ſie durch 
Waſſer geebnet ſcheint, wie denn auch wirklich die umliegenden 
Berge aus manchen Spuren vermuthen laſſen, daß man das 
Bette eines bedeutenden Landſees vor ſich habe. Hier befanden 
ſich vor der Revolution an 150 Zuckerplantagen, deren ſchreck— 
licher Brand den Bewohnern der Hauptſtadt, das Strafgericht 
der Neger verkündete. Eine brennende Zuckerplantage iſt ein 
ſchreckliches Schauſpiel! Jetzt iſt dieſe Ebene wieder ſchön bebaut, 
aufs Neue bietet das ſüße Schilf erquickenden Saft, der nicht 
mehr von Sklavenblut verunreinigt iſt. Die ſchönen Kaffeepflan⸗ 
zungen auf den jenſeitigen Bergen ſchauen durch viele tauſend 
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Blütenaugen in das ſanfte Grün des tahitiſchen Rohrs und 
überzeugen die Menſchen, daß ſie auch unter der Pflege freier 
Hände wol noch lieblicher gedeihen. 

Im Departement Artibonito, welches nach Mal: 
tebrun durch Theilung des Weſtdepartements entftanden iſt, be: 
findet ſich die ſchöne Stadt St. Mark, an einer Bai, die 
durch die Cap St. Mark im Norden und Morne au Diab⸗ 
le im Süden gebildet wird. Sie liegt unter 19° 47 nördl. Br. 
und 504° 557 öſtl. Länge. Eine ſchöne Stadt, deren Häuſer 
ſämtlich aus Quadern erbaut find. Vorne das Meer, im Pins 
tergrunde ein Amphitheater lieblicher Hügel, von denen zwei 
Bäche mit friſchem kalten Waſſer die geſunde Stadt erfriſchen. 
Gonaives liegt unter 1927“ Br. und 504° 587 Länge an 
einem ſehr guten und ſichern Hafen. Die Gegend iſt trocken, 
ſandig, heiß, aber geſund, erzeugt viele Baumwolle, und hat 
in der Nähe treffliche Mineralbäder. Azu a, 1504 von Velas⸗ 
qu ez erbaut, liegt in einer fruchtbaren Gegend an einem guten 
Hafen. Von ihm gelangt man in das ſchöne fruchtbare Thal St. 
Juan, welches die Flüſſe Naiba und Artibonito bewäſ⸗ 
fern. Sie führen einwärts nach St. Thome, einem Flecken, 
unmittelbar am Fuße der metallreichen Cibao gebirge. 

Das Süddepartement hat zur Hauptſtadt Les 
Cap es; es umfaßt die ganze ſüdweſtliche Halbinſel vom Cap 
Tiburon bis zum Cap Lamentin. Man zählt in Cayes 
6= bis 700 Häuſ. mit 15000 Einw. unter 18127 nördl. Br. 
und 505° 52° öſtl. Länge. Sie iſt wohlgebaut, hat reinliche, 
ſchnurgerade Straßen, nur Schade, daß ſie in einer ſumpfigen 
ungeſunden Gegend liegt, und keinen beſſern Hafen, ſondern 
nur eine ſchlechte Rhede hat. Könnte die Fülle der Naturgaben 
für ein kränkliches verkürztes Leben entſchädigen, ſo würde die 
außerordentlich fruchtbare Umgegend, der Stadt dieſe Vortheile 
gewähren. Es iſt unmöglich, daß es einen fruchtbareren Flecken 
auf Erden gibt. Zucker, Indigo und Kaffeepflanzungen bede⸗ 
cken die Umgegend und würden an und für ſich einen ſchönen 
Anblick gewähren, wenn auch die Mannigfaltigkeit der Nah- 
rungspflanzen, die Umriſſe der ſchönen Gebirge, die ſich in der 
Ferne gruppiren, und die zauberiſche Beleuchtung des Aquinok⸗ 
tialhimmels, nicht Größe und Lieblichkeit in das Bild brächten. 
Der Flecken Aquin oder Maquin iſt ein Kirchſpiel 3 Stun⸗ 
den vom Meere, das hier eine ſchöne Bai bildet, welcher die 
Inſel La Caye d' Aquin vorliegt. An der Miraguare⸗ 
bai unter 28° 37° nördl. Br. liegt ebenfalls eine ſchöne Stadt 
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in einer fruchtbaren Gegend. Cavaillon ift ein ſchöner Fle⸗ 
cken und Kirchſpiel, weſtlich von Cay es zwiſchen ſanften frucht⸗ 
baren Hügeln an einer tiefen Bucht und eine Meile von der 
Mündung des gleichnamigen Fluſſes, auf welchem zur Regen⸗ 
zeit die Schiffe bis an die Stadt kommen können. Tiburon 
unter 18 207 nördl. Br. und 505° 107 öſtl. Länge liegt in 
einer der fruchtbarſten Gegenden der Inſel, ebenfalls an einer 
fruchtbaren Bai. Das Innere der Inſel wird erſt jetzt nach und 
nach koloniſirt, indem die Regierung den farbigen Einwande— 
rern im Innern des Landes Grundſtücke anweiſt und darauf 
ſieht, daß ſie kultivirt werden. Die europäiſchen Pflanzer ſiedeln 
ſich in fremden Weltgegenden nur in den fruchtbaren Küſtenſtri⸗ 
chen an, um für ihre Erzeugniſſe eine geſicherte Ausfuhr zu 
haben. Daher cerniren ſie die Kolonialländer mit Küſtenſtädten, 
während das Innere eine Wildniß bleibt. Indeſſen wird mit 
dem Anbau des Innern, die Wichtigkeit der Küftenftädte und 
ihr Wohlſtand zunehmen und dieſes um ſo ſchneller, je mehr 
ſich die Regierung angelegen fein läßt, die Anſiedler im In⸗ 
nern zu vermehren. In einem einzigen Jahre wurden 6000 
Einwanderer auf dieſe Weiſe im Innern untergebracht, und 
ihnen Ländereien in den beſten Gegenden des Landes zugetheilt. 
Eine blühende Stadt war früher auch Croyane. Sie fängt 
ſich aber erſt wieder zu erheben an aus den Trümmern, in wel— 
che ſie der wüthende Deſſalines verwandelt hatte. 

Das Norddepartement begreift die nördliche Küſte 
der Weſthälfte der Inſel von Cap St. Nicolas bis zum 
Iſabellencap, und erwartet feine Begrenzung nach dem 
Innern erſt von der Zukunft. Hier liegt 19° 46° 30° nördl. 
Br. und 305° 217 öſtl. L. am Fuße des hohen Le Morne 
du Cap die vormalige Hauptſtadt des franzöſiſchen San Do: 
mimgo, einſt Cap Frangais, dann Cap Henry, jetzt 
aber Cap Haiti. Merkwürdig wird dieſe Stadt ſowol in der 
Geſchichte Haiti's, als in der Geſchichte menſchlichen Wahn— 
ſinnes bleiben. Hier war es, wo die ſchreckliche Revolution am 
furchtbarſten raſte. Die Stadt war mächtig, reich, üppig, die 
Bewohner weichlich, verzärtelt, von Sklavenhänden bedient 
und in Wohlleben gebadet. Plötzlich brechen die Sklaven, wel: 
che Abends vorher noch in der demüthigſten Stellung den Staub 
von den Füßen ihrer Gebieter leckten, über dieſe los; morden, 
quälen, ſchänden, ſengen und brennen mit viehiſcher Wuth 
eines Sklaven, der ſeine Feſſeln gebrochen hat, und in Kurzem 
war die üppige Stadt in eine ſchaudervolle Mördergrube ver: 
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wandelt. Es gereicht der menſchlichen Natur zur Ehre, daß ſich 
ihre beſſern Regungen auch in dieſen Stunden des Gräuels nicht 
verläugneten; und je tiefer die racherfüllten Seelen ſanken, 
deſto glänzender die Tugenden der Einzelnen ſich emporhoben. 
So hatten manche Sklaven, die von ihren Herren mit ©elin- 
digkeit behandelt waren, die Rettung dieſer mit Gefahr ihres 
eigenen Lebens veranſtaltet. Eine junge Negerin ſprang mitten 
in die Flammen, um ihre kranke Gebieterin, die ſie menſchlich 
behandelt hatte, zu retten. Ein Neger aus Congo hatte die 
Familie ſeines Gebieters früher aus der Stadt gelockt. Der 
Herr in der entfernten Pflanzung ſieht den fernen Rauch fei- 
ner Heimat, eilt ängſtlich zum Schutze der Seinen herbei, 
als ihn ein Neger ergriff, das Knie auf feine Bruſt ſetzte und 
im Begriff war, ihm den Dolch in das Herz zu bohren. Der 
getreue Sklave war herbeigeeilt, um ähnlichem Unheile vorzu— 
beugen. Er fing den Stoß mit feinem nackten Arme auf, ent— 
waffnete den Wüthenden und rettete auch ſeinen Herrn. Eine 
Menge ſolcher Züge offenbarten ſich mitten unter den Gräueln 
wahnſinniger Wilden. Sie dürfen nicht vergeſſen werden, am 
allerwenigſten da, wo ſchauderhafte Erinnerungen den Men— 
ſchen vor ſeinem eigenen Bilde erröthen laſſen. Beſondere Er— 
wähnung verdienen auch noch die Negerammen welche häufig 
die Kinder ihrer Gebieter retteten und die Verwaiſten mit einer 
Art ehrerbietiger Sorgfalt auferzogen. Wahrlich in der Bruſt 
des Menſchen miſchen ſich ſeltſame Gefühle und Höhe und Ab— 
grund grenzen nahe an einander! Die ſchöne Stadt hat ſich aus 
den Trümmern ſchöner wieder emporgehoben. Mehr als 1000 
ſolid gebaute Häuſer mit 12000 Einw. ſind in ſchöne und ge— 
rade Straßen gereiht. Eine Univerſität, eine Akademie der ſchö— 
nen Künſte, ein Theater, prachtvolle Paläſte, die erzbiſchöfljche 
Reſidenz und die ſchöne Kathedrale von Notredame, ſind keine 
zu verachtenden Erinnerungen an den phantaſtiſchen, vom Skla— 
ven zum Könige gewordenen Heinrich. Es muß eine große, gute 
Natur in dieſem Menſchen geweſen ſein, denn er wollte ſein 
Volk groß machen, und ärgerte ſich nur, daß ihm der Zauberſtab 
dazu fehlte. Die Denkmale, welche er dem Volke hinterlaſſen 
hat, ſind redende Zeugen, daß der Szepter nicht in den ſchlech— 
teſten Händen war. Ein großer Vortheil der Stadt iſt der gute 
geräumige Hafen, die fruchtbare Umgegend, die reinigenden 
Winde, welche freien Durchgang haben und die Abweſenheit des 
gelben Fiebers. Cap Haiti iſt die geſündeſte Stadt Weſt— 
indiens, und wird es ſo lange bleiben, als die muſterhaften 
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Reinlichkeitsgeſetze König Heinrichs, ſo pünktlich wie bisher be⸗ 
folgt werden. Die Stadt iſt von herrlichen Pflanzungen und 
ſchoͤnen Landhäuſern umgeben. Eine ſolche it Haut de Cap, 
welche eine der herrlichſten Fernſichten der Erde gewährt. 
Leclair liegt am nördlichen Vorgebirge des Cap und iſt ein 
öffentlicher Vergnügungsort. Wer ihn betritt, kann ſich einen 
Begriff davon machen, welches Gefühl Vater Adam durchglühte, 
als ihn Gott zum erſtenmal in das Paradies führte, beſonders 
wenn noch ein wenig Paradieſesunſchuld im Herzen ſelbſt iſt. 
Man hat den ſchönen, großen, durch Schiffe aller Nationen beleb— 
ten Hafen gerade vor ſich. Zur Rechten die ſchöne Stadt; in der 
Ferne die ſchönen Berge: Sansſouci, Grange, Monte 
Chriſti. Die reizende Ebene voll Pflanzungen, die der Fern⸗ 
ſicht ſo günſtige durchſichtige Tropenluft, der Schmuck der Ve— 
getation, alles zuſammen gewährt ein Bild, deſſen Reize un⸗ 
ausſprechlich ſind. Zwei Meilen von der Stadt liegt ein dritthalb 
tauſend Fuß hoher Berg, auf ihm die ſtarke von 365 Kanonen 
beſetzte Citadelle Hlenry, nur durch einen in Felſen gehauenen 
Fußſteig zugänglich. Eine halbe Stunde davon liegt das Schloß 
Sansſouci, deſſen Dielung und Tafelwerk aus polirtem M as 
hagony beſteht. Es war koſtbar möblirt, iſt aber jetzt im Verfall. 
Fort Dauphin unter 19° 527 nördl. Br. heißt jetzt Fort Li⸗ 
berté, iſt eine kleine Seeſtadt, die ſehr ſchön in der Form eines 
Halbmondes an einen guten Hafen gebaut iſt. Monte Chri⸗ 
ſti iſt eine Stadt am gleichnamigen Fluſſe, in der Nähe der Mon: 
techriſtibai mit 3000 Einw. In den Pflanzungen des Dor⸗ 
fes Limbre wächſt köſtlicher Kaffee. Port de Pair iſt eine 
Stadt und Seehafen der Inſel Tortuga gegenüber, in prächtige 
Palmen gehüllt. Limonade, Marmelade, Chocolade 
und ähnliche Credenzflecken, erinnern an die Lieblingsgetränke Sr. 
ſchwarzen Majeſtät, die einem armen Sklaven, wenn er ſich zu— 
letzt noch mit einer undankbaren Krone belaſten mag, wol zu 
gönnen ſind; übrigens das Gute haben, bei weitem unſchuldi— 
ger, als Wein und Punſch zu ſein. Hätte Alexander Limo⸗ 
nade getrunken, ſo würde ihm ſeine ſchöne Tiſchgenoſſin ſchwer— 
lich den Brand von Perſepolis abgeſchwatzt haben! Bombar— 
de iſt ein Dorf und Kirchſpiel mit einem Fort, zwei Meilen von 
dem Städtchen la Plate forme, welches mit ſchönen Pflan— 
ee umgeben iſt und ſich durch feine regelmäßige Anlage aus: 
zeichnet. 6 

Das nordöſtliche Departement. Es begreift den 
nordöſtlichen Theil der Inſel von der JIſab EU ETTENES bis 
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zum Samanacap. Die Hauptſtadt iſt San Jago de los 
Caballeros, eine der vorzüglichſten Städte der Inſel, in 
einer fruchtbaren Gegend, ſehr hoch und darum geſund gelegen 
am öſtlichen Ufer des Jakob fluſſes. Sie hat ſchöne gerade 
Straßen, von denen mehre mit Trottoirs verſehen ſind und 
20000 Einw. Vega Real (Conception de la) mit 8000 Einw. 
von Columbus gegründet, durch ein Erdbeben zerſtört, er— 
ſtand auf dem jetzigen Platze aufs Neue. Die Ruinen des alten 
Vega ſind öſtlich der jetzigen Stadt noch zu ſehen. Cotuy 
liegt in der Mitte metallreicher Berge, die jetzt aufs Neue bear- 
beitet werden und der Stadt Wichtigkeit geben. 

Das ſüdöſtliche Departement, vom Cap Eng an⸗ 
no längs der Südküſte bis zur Mündung des Pun a, begreift 
auch die Katharineninſeln in ſich. Hauptſtadt iſt San 
Domingo unter 18287 nördl. Br. und 50% 15 öftl. L. Sie iſt 
die älteſte Stadt Amerika's durch Europäer gegründet. Der Ate— 
landado Bartholomeo, Bruder des Admirals und Ent— 
deckers Columbus, gründete ſie 1496 am linken Ufer der 
Ozuma und gab ihr den Namen der Königin von Spa— 
nien, Iſabella, welcher man ſpäter, als ob Spanien durchaus 
undankbar ſein müſſe und dieſe Untugend in keinem Stücke ver— 
läugnen dürfe, in den nichtsſagenden Namen San Domin— 
go veränderte. Die Stadt hat eine ſehr ſchöne Umgebung, iſt 
ſtark befeſtigt, hat breite und gerade Straßen, ſolide Häuſer 
im ſpaniſchen Style erbaut und 15000 Einw. Der Hafen iſt 
weit und tief, der alte Palaſt der Gouverneure iſt ein ſchönes 
Gebäude, merkwürdiger aber die im gothiſchen Style erbaute Ka— 
thedrale. In ihr war die Aſche des lebendig und todt ſeefahren— 
den Columbus, bis zum Jahre 1795 beigeſetzt. Im Arſenale 
von Iſabella wird jetzt noch ein Anker des berühmten See— 
fahrers aufbewahrt. Möge er ein glückliches Zeichen für den 
ſchwarzen Staat ſein. Möge der Anker der Hoffnung und Be— 
geiſterung nie das Volk verlaſſen, welches gleichſam zur Sühne 
die Inſel bewohnt, welche der großherzige Columbus mit 
ſeiner phantaſiereichen Seele einſt ſo freudig begrüßte, auf 
welcher der Undank ihm Thränen erpreßte und die er mit der 
Fülle ſeines großen und liebenden Geiſtes als den Fleck der 
Erde betrachtete, wo ihm ſeine ſchönſte Hoffnung in Erfüllung 
gegangen war. Möge ſein Geiſt der Beharrlichkeit, der Fröm— 
migkeit und der Menſchlichkeit, der Schutzgeiſt Haiti's, und 
fein klarer und gebildeter Verſtand der Führer feiner Bevölke— 
rung ſein! 
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Die dritte Inſel unter den großen Antillen iſt das! unter 
17° 44° bis 18˙ 327 nördl. Br. und 299° 137 bis 301 147 
öſtl. L. gelegene Jamaica, 269 Quadratm. groß mit 402000 
Einw., worunter 342000 ſchwarze Sklaven ſind oder waren? 

Dieſe ſchöne Inſel entdeckte Columbus 1494 auf ſeiner 
zweiten Reiſe. Spanien legte 150g eine Kolonie an, fand aber 
das gehoffte Gold nicht und vernachläßigte ſie. Englands wohl— 
thätiger Tyrann, der furchtbar große Cromwell ließ 1655 
die Inſel erobern. Drei Jahre darauf machten die Spanier einen 
vergeblichen Verſuch zur Wiedereroberung und ergaben ſich ſeit— 
dem in ihr Schickſal, welches dem jenes bekannten Bettlers 
gleicht, der ein ſchweres mit Gold gefülltes Brot erhielt, es 
aber mit dem leichtern ſeines Nachbarn vertauſchte und um den 
Schatz kam. Übrigens machte es Cromwell wie jene Mutter, 
die ihr Töchterlein tüchtig durchprügelte, weil fie die feine Lein— 
wand liegen ließ und die grobe ſtahl. Er ſetzte nemlich den Ad— 
miral Pene und General Knabler in den Tower, weil ſie 
nicht Hiſpaniola genommen hatten, welches das heutige 
Haiti iſt. Jamaica hat die Form eines Hammers ohne Stiel 
und liegt von O. nach W., eine Fortſetzung des von Haiti aus: 
laufenden ſüdlichſten Gebirgsaſtes. Die blauen Berge Jamai— 
c a's find berühmt und ganz Jamaica muß als eine impoſante 
Berggruppe betrachtet werden, die um ſo majeſtätiſcher iſt, als 
ſie gleichſam unmittelbar aus dem Meere, ſich bis zu der anſehn— 
lichen Höhe von 7000° erhebt. Die Küften find von Korallen— 
riffen umgeben; beſonders die Nordküſte weniger zerriſſen, als 
dieſes bei den übrigen Antillen der Fall iſt, an der Südoſtſeite 
dagegen mit prachtvollen tiefen Baien zahlreich verſehen. Ich 
will von der Schönheit des Landes, der Fruchtbarkeit, der 
Mannigfaltigkeit der Produkte nichts ſagen, ſondern nur bemer— 
ken, daß es ein zweites zwar kleineres, aber eben fo köſtliches 
Haiti iſt. Reiche Bewäſſerung, die prachtvollſte tropiſche Pflan— 
zendecke, bezaubernde Schönheit und unerſchöpfliche Fruchtbar— 
keit find die Eigenſchaften, die ihm gebühren. Die Sand ib ai 
liegt am nordweſtlichen Ende, nach ihr kommen die Stoddard- 
Montego⸗, Maſt⸗,„ Runawai⸗, Annas, Drange, 
Cold⸗, Anton⸗, Morant⸗, Old⸗, Carlisle⸗, Muka⸗ 
ry⸗, Blumfield⸗ und eine zweite Orangebai. Auf ſchöne 
Namen muß der Leſer bei Engländern nicht rechnen. Die Brit— 
ten find nun einmal kein ſchönſprechendes Volk, ehe ein vielſpre— 
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chendes, ich meine im Parlamente, iſt aber nicht viel dahinter. 
Jamaica wird von mehr als 100 Flüſſen bewäſſert. Die Pro⸗ 
dukte ſind die des übrigen Weſtindiens zuſammengenommen. 
Brittiſcher Fleiß und engliſche Induſtrie haben dem Naturreich- 
thume alles beigefügt, was der Boden annahm. Der Brot— 
fruchtbaum gedeiht prächtig, aber der Sago, Zimmt und Mus— 
katnußbaum nebft der Gewürznelke, verlangen die Treibfeuer 
welche unter den Molukken brennen. Auch mit der Theeſtaude, 
war nichts zu machen. Ein großes Unglück für die Chineſen, von 
denen ſich der brittiſche Löwe bald ein Stückchen zu einer Thee— 
pflanzung ausbitten dürfte; und wir zweifeln daran, ob ſelbſt 
ſeine himmliſche Majeſtät eine ſolche Bitte abzuſchlagen im Stan⸗ 
de ſein würden. Da es mit dem Thee und dem Gewürze auf Ja— 
maica nicht vorwärts wollte, ſo hat ſich dagegen die Inſel mit 
Pflanzungen der übrigen Kolonialprodukte angefüllt. 180000 
Centn. Kaffee, 20000 Centn. Baumwolle, 150000 Oxhoft Zus 
cker, 60000 Oxhoft Jamaicarum; außerdem Cacao, Indigo, 
Pfeffer, Ingwer, rohe Häute, bilden zuſammen eine Ausfuhr, 
die jährlich 15, 0000 Pf. St. überſteigt. Dagegen verbrauchen 
die Pflanzer auf Jamaica um 5,000000 engl. Waaren. Die 
Produktion an Zucker würde noch um 50000 Centn. ſteigen, gäbe 
es keine Ratten auf der Inſel. Der Britte iſt nun einmal ein 
fertiger Rechner. Er hat alſo berechnet, daß die Ratten jährlich 
den 2often Theil des Zuckerrohrs verzehren. Zur Strafe werden 
jährlich Bo bis 100000 dieſer Langſchwänze erſchlagen, ohne daß 
eine Abnahme zu ſpüren iſt. Das Klima tödtet indeſſen beinahe 
eben ſo viele Menſchen; denn Jamaica iſt die ungeſundeſte 
der weſtindiſchen Inſeln. Die Plage der Inſekten überſteigt jede 
Vorſtellung und dieſer furchtbare Hautreiz macht den Körper für 
die Miasmen deſto empfänglicher. Das Leben des Menſchen 
währt hier 25 Jahre und wenn's hoch kommt 30, und wenn es 
köſtlich geweſen iſt, ſo war es ein Kampf mit Ratten und 
Musgquitos. | 

Dieſes hat jedoch die Engländer nicht abgehalten, die In— 
ſel in einen Garten zu verwandeln. Alles iſt benutzt und dem 
Boden ein Reichthum abgewonnen worden, der unſere Begriffe 
überſteigt. 

Die Einwohner beſtehen aus Weißen, Britten, Deut: 
ſchen und Juden. Die Einwanderer werden bald durch die Mias— 
men aufgerieben, die Kreolen ſind dagegen abgehärtet. Die Wei— 
ßen ſind die Plantagenbeſitzer, Handelsleute, wahre Nabobs 
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im Beſitze unermeßlichen Vermögens, daher üppig, ſtolz, hart, 
übrigens freiheitliebend, freimüthig wie der Britte, unerſchrocken 
und gaſtfrei. Die zweite Klaſſe bilden die Mulatten und freien 
Neger in verſchiedenen Abſtufungen der Farbe. Sie ſind auch 
hier ſtark, von aufgewecktem Geiſte, unternehmend, redlich und 
treu, den Weißen ſehr ergeben, was daher kommen mag, weil 
ihre bürgerlichen Rechte in dem Grade zunehmen, als ſie ſich 
der Farbe nach den Weißen nahen. Übrigens ſind ihre Rechte 
ſehr beſchränkt. Sie können in Kriminalfällen gegen die Weißen 
nie als Zeugen auftreten, ſind unfähig ein Civilamt oder einen 
Offiziergrad zu bekleiden, können in keine geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung gewählt werden und falls fie außer der Ehe erzeugt wur— 
den, gewiß ein abſcheuliches Geſetz! nichtmehr als 2000 Pf. St. 
Vermögen beſitzen. Bei uns ſind dies zwar 20000 Gulden, in 
Jamaica aber etwas ſehr Unbedeutendes. 

Die dritte Klaſſe der Einwohner ift die der Negerſklaven. 
Seit der Eroberung wurden auf Jamaica 1000000 Neger⸗ 
ſklaven eingeführt. Gegenwärtig ſind 350000 Neger auf der 
Inſel. Dieſer Umſtand ergibt ein ſchreckliches Defizit. Eine Mil⸗ 
lion freier Einwanderer würden nach und nach die Bevölkerung 
der Inſel gehoben haben. Der politiſche Calcul erweiſt, daß nach 
der Ordnung der Natur 10 Mill. ſchwarze Menſchen auf J a⸗ 
maica vorhanden fein ſollten. Man muß den Britten das Zeug— 
niß geben, daß ſie in Hinſicht der Sklaveneinfuhr menſchlicher 
als die Spanier waren, indem ſie dafür ſorgten, daß eine gleiche 
Anzahl weiblicher wie männlicher Sklaven eingeführt wurden, 
wodurch ſich die Neger einer Art Häuslichkeit erfreuen, die ihnen 
ſehr zu ſtatten kommt. Nimmt man nun in Betracht, daß eine 
Million Sklaven eingeführt wurden, daß dieſe Menſchenfami— 
lie ſich bei weitem ſtärker als die weiße vermehrt, daß ferner die 
Sklavenkoloniſation durch die Engländer ſchon beinahe 2 Jahr- 
hunderte dauert, ſo entſetzt man ſich vor dem Menſchenverluſte 
und ſchaudert mit Beben zurück von dieſer Hölle der Sklaverei. 
Wahrlich der Wohlſtand dieſer Inſel iſt theuer erkauft, und die 
Genüſſe Europa's auf fluchbeladenem Boden erzeugt. Zudem fin— 
det der Sklave kein Erbarmen, herzlos wird er hingeopfert. Eine 
Generation nach der andern ſinkt unter der Peitſche der Treiber, 
und erſchöpft von dem entſetzlichen Plantagenbau ins Grab. 
Der Pflanzer berechnet nur fluchend das Kapital, das er ver— 
liert und tröſtet ſich mit feinen gefüllten Magazinen. Und warum 
werden hier Millionen geopfert? Nicht darum, damit Europa 
ſich an Zucker und Kaffee erlabe; ſondern damit ein paar Tau— 
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ſend weſtindiſche Pflanzer in Überfluffe ſchwelgen und im Blut 
ihrer ſchwarz en Brüder erſticken können. Keine Stimme der 
Menſchlichkeit dringt bis zu den Herzen dieſer blutſaufenden Bar— 
baren, und jeder Verſuch des Parlaments die Feſſeln zu lockern 
und dem Würgengel der Menſchheit das Schwert zu entreißen, 
wird von den weſtindiſchen Kannibalen mit Widerſetzlichkeit aufge- 
nommen. Und ſollte ſich ja in irgend einem Herzen die Menfch- 
lichkeit regen, ſo iſt für ihre Bethätigung damit geſorgt: daß er 
ſeinen Sklaven nur dann freilaſſen darf, wenn er ſeinen Werth 
dem Kronfiskal erlegt. Aber auch dann iſt er noch nicht frei, 
denn nichts ſichert ihn dagegen, als Vagabunde aufgegriffen und 
zum Kronſklaven gemacht zu werden. Doch kommen dieſe Kla— 
gen zu ſpät, denn ſo eben leſen wir Folgendes: „Jamaica 
iſt unwiederbringlich verloren. So ſehr man den Sturz dieſes 
ſchlechten Syſtems der Sklaverei wünſcht, ſo iſt doch die Art, wie 
es enden wird, ſchreckenvoll. Tauſende von wohlhabenden Fa— 
milien werden ins Elend geſtürzt. Die Sklaven ſind aufgeſtanden, 
über 200 Pflanzungen find bereits zerſtört. Zwar find einige ge— 
fangen und hingerichtet worden; die Entſchloſſenen aber, 20000 
an der Zahl, haben ſich in die Gebirge geflüchtet. Die ganze Skla— 
venbevölkerung iſt zum Aufſtande reif und das Schickſal Haiti's 
unvermeidlich.“ So endet denn Alles, was nicht auf Recht ge— 
gründet iſt; nur wo Recht das Fundament iſt, iſt Beſtand zu 
erwarten. Indeſſen iſt es ſchrecklich, das reiche, blühende, ſchö— 
ne Jamaica von Mord, Brand und Anarchie erfüllt ſich zu den— 
ken, noch ſchrecklicher das Verderben, das Elend der armen Pflan— 
zerfamilien, von denen die ſchwere Schuld der Väter eingefor— 
dert wird. „Ich will die Sünden der Väter heimſuchen an den 
Kindern, bis in das dritte und vierte Glied.“ 

Als eine hauptſächliche Urſache des immer härtern Druckes 
auf die Sklaven der brittiſchen Kolonien, werden vorzüglich die 
Handelsverbote, die ungeheuren Zolltariffe und das Hinderniß 
der freien Schiffahrt und Ausfuhr in eignen Schiffen angeführt. 
Durch dieſe von den einſichtsvollſten Staatsökonomen als ver— 
kehrt erkannten Maßregeln, fühlt ſich der Pflanzer zu ſehr gedrückt, 
indem der Gewinn ſeiner Arbeit immer in die Hände der Kauf— 
leute geräth, welche die Preiſe ſeiner Erzeugniſſe ſo tief als 
möglich herabdrücken und ihm den einzigen Regreß in der Ver— 
mehrung der Arbeitſtunden und erhöhten Anſtrengung ſeiner 
Sklaven übrig laſſen. 

Die Verwaltung von Jamaica iſt bisher durch eine 
dem Mutterlande ähnliche Konſtitution beſtimmt; es iſt alles eng⸗ 
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liſch. Die Repräſentation im Unterhauſe jedoch bei weitem zweck- 
mäßiger, als im Mutterlande ſelbſt; da von jedem der 20 Kirch— 
ſpiele und der drei vorzüglichſten Städte zwei Repräſentanten 
geſchickt werden. Die Mitglieder des Oberhauſes ernennt der 
Gouverneur, der den anſehnlichen Gehalt von 6000 Pf. St. 
genießt und wirklich mehr zu ſagen hat, als der König in Eng— 
land. Das Oberhaus bildet ſeinen geheimen Rath, die Rechts— 
pflege iſt ganz engliſch. Die Abgaben belaufen ſich auf 400000 
Pf. St. Dem Gouverneur ſtehen 4 Regimenter Infanterie und 
eine Artilleriekompagnie zu Gebote, zuſammen 4200 Mann. 
Die Miliz beſteht aus 10000 Mann und jeder freie Bürger von 
15 bis 60 Jahre, welches letztere Methuſalemalter jedoch auf Ja— 
maica niemanden beſchieden iſt, am allerwenigſten einem Wei— 
ßen, iſt milizpflichtig. Auch hieraus ſieht man die entſetzliche Ge— 
fahr der Inſel. Denn bewaffnen ſich einmal 300000 Sklaven, 
wie ſoll dieſe geringe Militärmacht im Stande ſein, das engli— 
ſche Intereſſe aufrecht zu erhalten. Zur Zeit der Gefahr, tritt 
freilich der Gouverneur in die Rechte eines Diktators. 
Jamaica wird in 3 Grafſchaften und jede Grafſchaft wie— 
der in Bezirke, die auch Kirchſpiele genannt werden, eingetheilt. 
Dieſe Kirchſpiele ſind freilich von ungeheurer Größe, da die 
ganze Inſel deren nur 20 beſitzt. Die Grafſchaft Middleſex 
nimmt den mittlern Theil der Inſel ein und enthält 8 Kirchſpiele. 
Die Hauptſtadt iſt San Jago de la Vega, auch Spa— 
nistown unter 18° ı? nördl. Br., 10 engl. Meil. vom Meere 
mit 5000 Einw. Sie iſt keineswegs ſchön; die Häuſer ſind nie— 
drig, da die furchtbaren Orkane, welche dieſe Gegenden öfter 
heimſuchen, große Gebäude verbieten; inwendig ſind jedoch die 
Häuſer äußerſt prachtvoll. Sie liegt in einer angenehmen Ebene 
am rechten Ufer des Cabrefluſſes und wurde ſchon 1520 
vom Sohne des großen Entdeckers Die go Colombus erbaut. 
Der Gouvernementspalaſt iſt ſehr ſchön, mit ſeinen Arkaden aus 
weißem Marmor. Der große Platz iſt auch mit einer prächtigen 
Marmorkolonade geziert. Dieſe Stadt iſt der Sitz des Gouver— 
neurs, der oberſten Gerichtshöfe und Regierungsbehörden und 
daher zur Zeit der Parlamentsverſammlungen äußerſt lebhaft. 
Man ahmt ſo viel möglich das Leben von London nach; es wird 
gefahren, geritten, geſpielt, getrunken und in faſhionabler 
Geſellſchaft ſich ennuyirt, gerade ſo wie im Babylon Europa's; 
denn der Engländer bleibt ſich auf der ganzen Erde gleich, nur 
reibt er hier ſeinen Körper ſchneller auf. Paſſagefort und 
Port Henderſon ſind zwei Hafen in der Nähe von La Ve— 
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ga. Die ganze Grafſchaft iſt außerordentlich gut angebaut, und 
die Menge ſchöner Ortſchaften wird durch die vielen Pflanzun— 
gen, die ebenfalls eine Art kleiner Dörfer bilden, zu einem 
Ganzen vereinigt, das dem Lande ein ſehr civiliſirtes Anſehen 
gibt. Eine ſolche Pflanzung erheiſcht eine Menge Menſchen, je 
nach ihrer Größe und ihren Kulturzweigen. Das Familienhaus iſt 
meiſt in einem ſchönen, Wohlhabenheit verrathenden Style er— 
baut, mitunter wirklich villaartig. In einiger Entfernung befin— 
den ſich die Wirthſchaftsgebäude, die beſonders in Zuckerpflan— 
zungen ziemlich weitläufig ſind. Die Hütten der Sklaven ſind 
klein und eng, ziemlich im amerikaniſchen Style und kontraſti⸗ 
ren mit der europäifhen Bauart. Die dazwiſchen geſtickte ame⸗ 
rikaniſche Natur, bildet mit den europäiſchen Gebäuden und 
afrikaniſchen Hütten ein Gemälde, das auf den erſten Blick 
die verſchiedenen Elemente, welche ſich hier vereinigen, erra— 
then läßt. | 

Die Grafſchaft Surry begreift den öſtlichen Theil der 
Inſel, iſt in 7 Kirchſpiele getheilt und Kingstown iſt darin 
die Hauptſtadt. Sie muß auch als die Hauptſtadt der ganzen 
Inſel betrachtet werden, da ſich in ihr trotz der Abweſenheit der 
Regierung dennoch alles vereinigt, was Jamaica an Reich- 
thum und Bevölkerung aufzuweiſen hat. Sie liegt unter 17° 
597 nördl. Br. und 300° 58° öſtl. L., hat 300 Häuſer und 
40000 Einw. Sie liegt in einer ſandigen Ebene, iſt ſehr regel- 
mäßig gebaut, hat prachtvolle Häuſer, deren obere Stockwerke 
gewöhnlich auf Arkaden ruhen. Der Hafen iſt an der Südſeite 
der Stadt durch eine ſchmale Landzunge von dem Meere ab— 
geſchnitten, und von den beiden Forts Charles und Mus— 
quito beſchützt. Der Hafen iſt äußerſt geräumig, der Anker— 
grund gut, da aber die Landenge, welche ihn bildet, zu nieder 
iſt, ſo liegen die Schiffe bei ſtürmiſchem Wetter keineswegs 
ſicher. Schwerlich gibt es eine üppigere Stadt auf Erden als 
Kingstown; da in ihr die reichſten Handelsleute der Inſel 
wohnen, und die Jamaicafahrer alle hier ihre Geſchäfte machen, 
ſo iſt der Reichthum der Menſchen hier wirklich unermeßlich. 
Theuer iſt alles außerordentlich, denn unter 1 Pf. St. kann 
keine Perſon des Tages leben; die nun brav Sterlings haben, 
überlaſſen ſich der ausſchweifendſten Üppigkeit, find faul, arbei— 
ten wenig und unmäßig theuer. Der geringſte Handwerker wür— 
de ſich ſchämen zu Fuß feine Kunden zu bedienen. Er kömmt da⸗ 
her im Kabriolet angefahren, und im ſeidenen Kleide, um ein 
Paar Schuhe oder Beinkleider anzumeſſen. Der Luxus der Frauen 
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ift nicht weniger ausſchweifend. Beſonders find die weißen Damen 
berüchtigt faul zu ſein, nichts zu taugen, wollüſtig und grauſam zu 
fein, und durch unmäßigen Putz fo gut wie unſere Schneider- und 
Kaufmannsfrauen ihre Männer zu Grunde zu richten. Keine Weiße 
würde ſich öffentlich ſehen laſſen ohne mit Juwelen und dem über- 
mäßigſten Putze beladen zu ſein. Leſen und ſchreiben iſt zwar nicht 
allgemein unter ihnen, aber deſto allgemeiner ihre Verdorben— 
heit. Vernünftige Mönner, denen daher vor einer ſolchen Kreo— 
lin graut und die aus Furcht, von Europa aus nicht am beſten 
bedient zu werden, ſich von daher keine verſchreiben mögen, ver⸗ 
zichten ganz auf die weißen Schönheiten, welche doch mit 25 bis 
30 Jahren einer Großmama täufchend ähnlich ſehen. Sie kau— 
fen ſich daher auf dem Sklavenmarkte die ſchönſte Schwarze, 
welche Guinea nach Weſtindien ſendet und die ſich mit ihren 
ſchönen Zähnen, glühenden Augen und weichem kohlſchwarzen 
Teint im weißen Mouſſelin, in der That ſehr gut ausnehmen, da⸗ 
bei als Gattin ſehr treu, als Mütter ſehr ſorgſam, als Frauen 
ſehr geduldig, nachgibig und durchaus nicht zänkiſch ſind, Blu⸗ 
men mehr als Juwelen lieben, ihre Schönheit, wie ihre Zähne lange 
behalten und ganze Schaaren herrlicher kleiner Mulatten gebaͤren. 
Man ſieht daher dieſe Ehen ſehr häufig und dieſer Umſtand trägt 
nicht wenig dazu bei, um das Übergewicht der dunkelgefärbten 
Bevölkerung entſchieden zu machen. Unterm Aquator iſt der 
Menſch nun einmal ſchwarz, und nimmt ſich in der heißen Zone 
wirklich beſſer aus, als der vergilbte Weiße, der am Ende doch 
nur hieher kommt um ein frühes Grab zu finden. Die Weißen 
ausgenommen, welche alle wie dem Grabe entſtiegen ausſehen, 
gewährt die dunkelgefärbte Menſchheit wirklich ein ſchönes Anſe— 
hen, da die Kleidung gewöhnlich weiß iſt, und auch Männer 
die weiße Farbe in ihrem Anzuge jeder andern vorziehen. Be— 
kanntlich ſind die Engländer ſehr reinlich, und in ihrem Anzuge 
äußerſt delikat. Dieſe Sitte dehnt ſich auch auf ihre Kolonien 
aus und ſogar der brittiſche Neger eignet ſich dieſe gute Gewohn— 
heit an. Die dunkle Bevölkerung in weißem Kleide macht daher‘ 
einen ſehr guten Eindruck und man ſieht fie recht gerne in die— 
ſem Koſtume. 5 
Einen wahrhaft feenhaften Anblick gewahrt der Hafen und 
der Marktplatz: die Fülle europäiſcher Luxuswaaren, die Eleganz, 
mit welcher ſie in den unzähligen Kaufmannsläden aufgeſtellt 
und geordnet den Käufer locken, das Gewimmel der Menſchen 
verſchiedener Farben in blendender Kleidung, die Mannigfal: 
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tigkeit der Produkte des Bodens von Jamaica, die reinli⸗ 
chen, ſchönen Negerinnen, deren ſchlanke Geſtalten zierlich ge— 
kleidet ſind, und welche die mannigfaltigſten Früchte der heißen 
und gemäßigten Zone, die verſchiedenen Konfituren und Genüſſe 
zum Kauf ausbieten, dieſes alles macht auf den Ankömmling aus 
Europa einen zauberiſchen Eindruck, der ſelbſt bei jahrelangem 
Aufenthalte ſeinen Reiz nicht ganz verliert. Weniger angenehm 
iſt der Eindruck, welchen der Sklavenmarkt darbietet. Port 
Royal liegt an einem andern Theile der Bai von Kingstown. 
Sie war früher ſehr blühend, wurde aber durch Orkane, Erd— 
beben und Feuersbrünſte verwüſtet, hat aber jetzt wieder 18000 
Einw., einen ſehr guten Hafen, große Kaſernen, Schiffswerfte, 
Hoſpitäler. 

Die Grafſchaft Cornvall hat Montegob ai zur Haupt⸗ 
ſtadt mit 6000 Einw., ſchönen Gebäuden und zunehmendem Reich— 
thume. Überhaupt war die Inſel vor dem Ausbruche der eben 
wüthenden Sklavenrebellion äußerſt blühend, Pflanzung reihte 
ſich an Pflanzung, und wenn ungeheurer Luxus, große Pracht 
und ehrgeiziger Patriotismus der herrſchenden Klaſſe, einem von 
der Natur ſchönen Lande das Siegel der Civiliſation und der 
Vollendung aufdrücken kann, ſo war es hier geſchehen. Wo Eng— 
länder ſind, da gibt es Straßen, Brücken, Kunſtmaſchinen und 
die höchſte Induſtrie, und man muß es dieſen Inſulanern zugeſte— 
hen, daß ſie die Schönheit eines Landes zu würdigen wiſſen 
und bei ihren Induſtrieanlagen immer auf das ſorgfältigſte dar— 
auf bedacht ſind, dieſe mit der umgebenden Natur in Einklang zu 
bringen. Könnten ſie daſſelbe auch in geiſtiger Hinſicht, ſo wür— 
den fie das vollkommenſte Volk fein. Die Zukunft Jamaic a's 
iſt Außerft ungewiß. Wir haben uns daher enthalten, ein detail: 
lirteres Gemälde zu geben, welches vielleicht unpaſſend wäre, 
ſobald es die Preſſe verlaſſen hätte. ö 


D. Cuba. 


Cuba iſt die größte der Antillen, denn ſie enthält 2580 
geogr. Quadratm. und wird von einem Gürtel unzähliger klei— 
ner Eilande und Klippen umgeben, welche ihres Pflanzen— 
ſchmuckes wegen Jardines de la Reina und Jardin 
del Rey, auch wol Jardinillos, die Gärtchen, ge⸗ 
nannt werden. Cuba erſtreckt ſich von 19˙ 46° bis 25° 20% 
nördl. Br. und 295° 22° bis 505° 30“ öſtl. Länge. Sie nimmt 
einen höchſt wichtigen Platz im columbiſchen Archipel ein, indem 
ſie den Eingang in das Antillenmeer zum Theil, den aber in den 
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mexicaniſchen Meerbuſen gänzlich beherrſcht. Nebſt Porto— 
rico iſt fie der einzige Überreſt ſpaniſcher Größe in Amerika. 
Über die Wichtigkeit dieſer Beſitzung herrſcht jedoch nur eine 
Stimme. Betrachtet man ſie als eine weſtindiſche Plantagenin— 
ſel, ſo iſt ſie bei ſorgfältiger Kultur im Stande ganz Weſtindien 
an Fülle und Güte der Produkte zu übertreffen. Betrachtet man 
ſie als Militärſtation, ſo kann man ſich nicht verbergen, daß 
Spanien Mexico noch nicht ganz verloren hat, ſo lange es 
im Beſitz der Havannah iſt. In der Hand einer kräftigen 
Regierung, hätte ſich hier ſchon lange eine Armee akklimatiſirt, 
deren Ausſchiffung in Mexico bei dem unſichern Zuſtande des 
Landes einen ganz andern Erfolg gehabt hätte, als der ohnmäch— 
tige Verſuch unter Barra das. Als Handelspunkt hat Cuba 
den Handel Mexico's und Guatemala's, wie auch des 
nördlichen Columbien ganz in ſeiner Hand, und könnte mäch— 
tig genug werden, um ſich als amerikaniſches England zu bes 
haupten. Als Waffenplatz iſt endlich Tuba für Spanien von 
unermeßlichem Werthe, denn jede Flotte, die von hier ausläuft, 
kann die umliegenden Länder ungeſtört anfallen, jede Beſitzung. 
europäiſcher Mächte bedrohen, von einer Stärke ſein, wie ſie 
keine andere Macht Europa's in jenen Gewäſſern aufſtellen 
kann, ſich immer mit friſcher Mannſchaft und Lebensmitteln, 
wie mit allen Bedürfniſſen zum Bau und Unterhalt der Schiffe 
verſehen und im ſchlimmſten Falle ſich in die unangreifbaren Ha— 
fen von Cuba retten. Die ausgedehnte Oberfläche kommt Eng— 
land ohne Wallis bei. Die beiden Seiten der Inſel ſind die 
Pforten zum amerikaniſchen Mittelmeere. Der Golfſtrom dringt 
durch die ſüdöſtliche Pforte zwiſchen Cuba und Haiti in das 
Mittelmeer ein und durch die nördliche zwiſchen Cuba und Flo— 
rid a mit Ungeſtüm wieder heraus. Gerade hier aber, wo ſich 
die Straße des künftigen Welthandels, nemlich die Zugänge zu 
den wichtigen Punkten von Veracruz und Neu-Orleans 
kreuzen, liegt der ſchöne Hafen vor Havannah durch Natur 
und Kunſt gleichmäßig befeſtigt. Und ſo wie Spanien den Schlüſ— 
ſel zum Mittelmeere des alten Feſtlandes mit Cadiz in ſeinen 
Händen hält, eben fo iſt es auch in der Havannah, der Pfört— 

ner zum amerikaniſchen Mittelmeere. Hätten die Engländer dieſe 

zwei Punkte in ihren Händen, was wir übrigens nicht wünſchen, 

traun! kein Kahn bewegte ſich auf irgend einem Meere ohne ih— 

ren Willen. 

Von äußerſter Wichtigkeit iſt auch die ſchmale, aber lang— 
geſtreckte Lage Cuba' s, indem fie ſich dadurch ſowol Haiti 
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im Vorgebirge von Mayſi und Granos, Jamaica im Cap 
Cruz, Nukatan im Cap St. Antonio, und Florida durch 
Havann ah nähert, eben dadurch aber beide Meerbuſen beherrſcht. 
Nicht umſonſt hat man daher ſchon früher Spanien gerathen den 
Kontinent aufzugeben, dagegen auf Cuba die größte Sorg— 
falt zu verwenden, weil eben dadurch ohne Gefahr und Mühe 
die Schätze Amerika's in den Schooß Spaniens geleitet würden. 
Nachdem wir die Wichtigkeit dieſer Inſel dargethan haben, wol— 
len wir ſie ſelbſt näher ins Auge faſſen. 

Die Inſel Cuba zeigt auf mehr denn, ihrer Ausdehnung 
nur tiefe Niederungen. Der Boden iſt mit Übergangs- und Flötz⸗ 
formationen bedeckt, durch welche einige Granit-, Gneis-, Syenit⸗, 
und Euphoditformationen zu Tage ausgehen. Man hat jedoch 
außer den wichtigen Beobachtungen des Herrn v. Humboldt 
noch keine genauen Angaben über die geognoſtiſche Konſtruktion 
des Landes. Die höchſte Berggruppe der Inſel erhebt ſich am 
ſüdöſtlichen Endtheile zwiſchen Cabo Cruz, Punta de 
Mayſi und Holguin. Dieſer bergige Theil, welcher La 
Sierra, auch Montana del Cobra heißt, ſcheint ſich 
über 1200 Toiſen abſolute Höhe zu erheben, und bildet einen 
wirklichen Bergknoten, von welchem aus ſich mehre Aſte ver— 
zweigen. Die Sierra de Tarquinso mit den Kupferbergwer⸗ 
ken gehört zu demſelben Knoten. Von Oſtſüdoſt nach Weſtnord— 
weſt wird die Inſel von einer Hügelkette durchzogen, welche 
ſich zwiſchen den Meridianen der Ciudad de Puerto Prin⸗ 
cipe und Villa clara der ſüdlichen Küſte nähert, während 
ſie weſtlicher in den Sierras de Cavillan, Camarioca 
und Maonques ihre Richtung nach der Nordküſte nimmt. 
Zwiſchen der Mündung des Guaroba und der Stadt Tri— 
nidad erheben ſich Nadeln und Hörner bis 1800“ Höhe. Dieſe 
gehören einem Kalkgebirge an, das ſich ſeiner Form wegen ge— 
gen den Hafen bei Cayo de Piedras imponirend darſtellt. 
Der Pan de Mantanzas iſt ein abgeſtumpfter Kegel, wel: 
cher dem Seefahrer von weitem ſichtbar iſt. Eben ſo ſtehen die 
kreisförmigen Arcos de Cannaſi, Detas de Manogua 
und der Pan de Quaixabon als Wahrzeichen für den Schif— 
fer in großem Anſehen. Der Weſttheil der Inſel beſteht aus Gra— 
nit mit Gneis und Urſchiefer, welche zum größten Unglück der 
Eingebornen goldhaltig ſind, was dann die Ausrottung derſelben 
zur Folge hatte. Der mittlere und weſtlichere Theil der Inſel 
enthält zwei Formationen von dichtem Kalkſtein, eine von Thon— 
land und eine andere von Gips. Die Kalkformation iſt der des 
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Juralkalkſteins ähnlich. Dichte Neſter von ockerbraunem Eiſen fär— 
ben auch den Boden roth, und „dieſe Tierracolorada wird von den 
Kaffeepflanzern eifrig beſucht. In der Kalkſteinformation befinden 
ſich bedeutende Höhlen, die jedoch noch keineswegs erforſcht ſind. 
An den Küſten bilden ſich auch jetzt noch Kalkſteinkonglomerate 
mit eckigen Bruchſtücken von Madreporen und Cellularien, wel⸗ 
che den koralliſchen Formationen der Südfee fo ähnlich find. Auf 
der Oſtſeite der Havan nah findet ſich der Übergangskalkſtein von 
Syenit und Euphodit durchbrochen. Von Norden nach Süden 
gehend, trifft man in dieſer Gegend Syenit, Serpentin— 
geſtein, ohne Granaten und Hornblende, aber mit Smaragdit 
und Schillerſpath, aus dem hin und wieder Erdpech und ge— 
ſchwefelte Quellen hervordringen. Vulkaniſche Geſteine neuern 
Urſprungs, hat man bis jetzt auf Cuba nicht gefunden. Die Erd— 
ftöße, welche Cu ba heimſuchen, find hier nicht fo zerſtörend, 
wie auf den übrigen Antillen. Übrigens hat die ganze Inſel in 
ihrem größten Theile eine mehr flache, hügelige und ſanftgewellte 
Geſtalt; nur der ſüdöſtliche Theil iſt wirklich gebirgig. Das Land 
gewährt daher einen, ich möchte ſagen, ſanften Anblick, wo 
zwar jene erhabenen Proſpekte fehlen, dafür aber alles ſich de— 
ſto anmuthiger geſtaltet, ohne in ermüdende und flache Ebenen 
auszuarten. 

Die geognoſtiſche Konſtruktion der Inſel, beſonders die 
zerhöhlte Textur der Kalkſteinformationen, die Neigung der 
Schichten, die geringe Breite der Inſel und die vielen holzar⸗ 
men Ebenen, ſo wie die Nähe der höchſten Berge zur See mö— 
gen als Urſachen betrachtet werden, daß Cuba ſowol an gro— 
ßen Flüſſen, als guter Bewäſſerung Mangel leidet. Demungeachtet 
und trotz der ungleichen Fruchtbarkeit des Bodens, die unter den 
Tropen mit dem Waſſerreichthume immer in geradem Verhältniſſe 
ſteht, iſt Cuba ein ſchönes Land. Die wellenförmige Oberfläche, 

das ſtets ſich erneuernde friſche Grün, die Vertheilung der Pflan— 
zenformen, die mannigfaltigſte und lieblichſte Landſchaft, welche 
ſich bei jedem Schritte öffnet, verbunden mit der Geſundheit, 
welche beſſer als in jedem andern Theile Weſtindiens iſt, gewäh— 
ren einen angenehmen Aufenthalt. Unter den Flüſſen bemerken 
wir den Rio de Guines, Armendaris oder Chorrera, 
deſſen Gewäſſer durch die Zan ja de Antonelli nach Sa: 
vannah geführt werden; den Rio Cauto nördlich von der 
Stadt Bayamo; den Rio Maximo, der öſtlich von Puer— 
to Principe entſpringt; den Rio Sagua Grande bei Vil— 
la Clara; den Delos Palmas oder Palmenfluß, die 
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kleinen Flüſſe von Jarucco und Santa Cruz zwiſchen 
Guanago und Matanzas, welche etliche Meilen von ihrer 
Mündung aufwärts ſchiffbar find, und den Transport der Zus 
ckerkiſten erleichtern; den Rio St. Antonio, welcher nebſt 
mehren andern ſich i die Höhlenſchlünde der Kalkfelſen ſtürzt; 
den Rio Guaurago, weſtlich vom Hafen Trinidad, und 
den Rio de Galafre, in dem fruchtbaren Bezirke von Phi— 
lippiens, der ſich in die Lagunade Cortez ergießt. Der 
größte Quellenreichthum der Inſel findet ſich auf der Südküſte 
von agua bis Punta de Sabina in einer Ausdehnung 
von 46 Meilen, wo der Boden äußerſt ſumpfig iſt. Erſtaunlich 
groß iſt die Menge des Waſſers, das ſich in die Felſengebirge 
verſenkt, und einen hydroſtatiſchen Druck verurſacht, in Folge 
deſſen das ſüße Waſſer in beträchtlicher Entfernung von den Kü— 
ſten mitten durch das Salzwaſſer des Meeres emporquillt. 
Das Klima von Cuba entſpricht ſeiner Lage; es iſt ein 
tropiſches Klima, worin die ungleiche Vertheilung der Wärme 
zwiſchen den ere denn Jahrszeiten bereits den 1 Übergang zu 
den Klimaten der gemäßigten Zone ankündigt. Die Nähe des 
Meeres erhöht an den Küſten die mittlere Temperatur des Jah— 
res, und die mittlere Temperatur im Innern des Landes iſt da— 
her um 3 und 4 Centigrade geringer, als an der Küſte, wo fie 
in der Regel 21° beträgt. In Havan nah ſelbſt ſteigt fie jedoch 
auf 25°. Die Unterſchiede zwiſchen den kälteſten und wärmſten 
Monaten des Jahres betragen auf Cuba bereits 12°. Die wärm— 
ſten Monate ſind der Julius und Auguſt, und die Temperatur 
ſteigt um dieſe Zeit wol auf 30°, dagegen im Winter, wenn 
der Nordwind mehre Wochen lang anhält, und die kalten 
Luftſchichten aus Canada herabtreibt, ſinkt ſie wol 
unter 10° herab, und bildet in den Ebenen nächſt der Ha van— 
nah ſogar Eis, während das Thermometer wol 5° über dem 
Gefrierpunkte ſteht. Dieſes beweiſt die große Unvollkom— 
menheit unſerer phyſikaliſchen Inſtrumente, ſo wie das 
Schwankende in einer Wiſſenſchaft, nemlich der Meteorologie, 
wo jedes Bemühen ihr eine feſte Baſis zu geben vergeblich ſein 
dürfte, auch wenn man noch einige tauſend Ballen Papier mehr 
mit Beobachtungen und Zahlen anfüllte. Was das Schwankende 
der Wiſſenſchaft noch mehr beweiſt, iſt: daß diejenigen Gewäch— 
ſe, welche in unſerer Zone durch den geringſten Froſt unwieder— 
bringlich verloren ſind, wie z. B. die Banane, das Zuckerrohr 
u. dgl. auf Cuba ſelbſt durch eine augenblickliche Eisbildung 
keinen Schaden leiden. Es iſt dieſes nicht das einzige Beiſpiel 
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dieſer Art, denn auch die Orangenbäume Italiens ertragen Schnee, 
und eine Kälte von 6 bis 7 Centigrade unter dem Gefrierpunkte. 
Der Temperaturwechſel folgt ſich auf Cuba ſchnell, aber die 
zerſtörenden Orkane find weder fo haufig, noch fo verwüſtend, 
wie auf Jamaica und Haiti. 

Die fruchtbarften Landſchaften der Inſel Cuba find die Be— 
zirke von Maranzas, Mariel, Trinidad und agua. 
Das Thal von Guinsos verdankt feine ausnehmende Frucht— 
barkeit künſtlicher Bewäſſerung. Die Schönheit der Pflanzende— 
cke auf dem hüglichen Boden der Inſel iſt ausnehmend ſchön. 
Das friſche, ſtets ſich erneuernde Grün einer nie ſtillſtehenden 
Vegetation gewährt einen unausſprechlichen Reiz. Zwei Bäu— 
me mit großen lederzaͤhen, glänzenden, Blättern, die Ma mea 
und das Calophyllum Cala ba verſchönern die Fluren; die 
Königspalme (Oreodoxa regia), die gemeine und die gekrau— 
ſte Kokospalme, die Corypha miraguama und maritima, nebſt 
blühenden Sträuchen, die das ganze Jahr hindurch in ihrem 
Blütenſchmucke prangen, dienen Hügeln und Savanen zum 
Schmucke. Die feuchten Stellen des Bodens werden durch die 
Cecropia dentata bezeichnet. Man wird verſucht zu glauben, 
daß die ganze Inſel anfänglich ein Wald von Palmen, Citro— 
nen und wilden Orangen geweſen ſei, und dieſe letztern mit ganz 
kleinen Früchten waren vorhanden, bevor die Europäer hinka— 
men. Die Wälder ſind zwar zerſtort, und das iſt bei der Dürre 
der Inſel, die dadurch befördert wird, eine große Landplage. 
Man ſieht daher die noch nicht zur Vollkommenheit gebrachten 
Zuckerſiedereien mit Orangenholz heizen. 

Das Thierreich zählt dieſelbe Varietät, wie die übris 
gen Antillen, die europäiſchen Hausthiere, Pferde, Rinder, 
Maulthiere, Schafe, ſind hier in großer Anzahl, beſonders hat 
ſich in dem Diſtrikte, der unmittelbar die Hauptſtadt Havan— 
nah umgibt, die Viehzucht und Meierei ſehr ſtark ausgebrei— 
tet; denn da der Boden um die Hauptſtadt nicht der fruchtbarſte 
iſt, ſo hat der Plantagenbau auf demſelben ſehr abgenommen, 
indem die Viehzucht, der Mais- und Futterbau bei dem ſtarken 
Verbrauch der Havannah größere Vortheile gewährt. Die 
Zahl einbeimiſcher Thiere iſt gering, wenn man die Ratten aus— 
nimmt. Reißende Thiere ſind nur die Krokodile und Alligators 
in dem Diſtrikte von Batabano, wo fie ausnehmend zahl: 
reich und wild ſind. Inſekten ſind in jedem Tropenlande zur Laſt, 
auch auf Cuba eine Landplage, doch, beſonders in den trocknen 
Diſtrikten, bei weitem nicht ſo ſehr als auf Jamaica. 

Erdkunde. IX. 24 
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Was den Anbau der Inſel anlangt, ſo war zur Zeit, 
als die Spanier in Amerika ſich anſiedelten, ihre ganze Mühe 
auf die Erzeugung von Lebensmitteln beſchränkt, und in den gemä-⸗ 
ßigten Gegenden Amerika's hat ſich der Anbau derſelben bis heute 
erhalten. Auf Cuba hat ſich jedoch der Plantagenbau in neuerer 
Zeit außerordentlich gehoben. Bis zum Jahr 1762 wurde wenig 
an Kolonialerzeugniſſen in den Handel geliefert, als jedoch in 
dieſem Jahre Havannah durch die Engländer erobert wurde, 
ſo ſcheint es, daß dieſe gewerbſame Nation den Cubanern einen 
neuen Geiſt des Lebens eingehaucht habe. Die Aufführung neuer 
Feſtungswerke durch die Engländer brachte Geld in Umlauf; als 
am 6. July 1764 die Engländer Havannah wieder räumten, 
wurden Hafen und Stadt noch mehr befeſtigt. Der freigegebene 
Sklavenhandel verſchaffte den Pflanzern arbeitſame Hände, das 
Glück wollte ihnen auch wohl, indem es ihnen einen tüchtigen 
Gouverneur in Don Luis de las Caſas gab. Dieſer Name, 
an dem ſo viele ſchöne Erinnerungen kleben, gab dem Guten 
einen mächtigen Aufſchwung. Es bildeten ſich patriotiſche Geſell— 
ſchaften, deren wohlthätiger Einfluß ſich auch hier fruchtbar be— 
wies. Von 1791 bis 1805 trat die Zerſtörung der franzöſiſchen 
Kolonie auf Haiti ein. Die Vernichtung ſo vieler Pflanzun— 
gen trieb die Zuckerpreiſe mächtig in die Höhe, und ermunterte 
die Pflanzer auf Cuba. Man lernte nun manche Vortheile in 
der Erzeugung dieſer köſtlichen Produkte kennen. Die Ochſen in 
den Zuckermühlen wurden durch Maulthiere, ſpäter durch Waſ— 
ſerräder und in der neueſten Zeit endlich, durch Dampfmaſchinen 
erſetzt. Das Rohr von Otahiti ward eingeführt, neue Siedkeſ— 
ſel und Reverberiröfen vervollkommten das Verfahren. Eine beſ— 
ſere Verpflegung der Neger, Sorgfalt für die Pflege der Kran— 
ken, die Einbringung der Negerinnen und die Erziehung der 
Megerkinder zeigten, daß Humanität immer im Intereſſe deſ— 
fen ſei, der fie ausübt. Es find gegenwärtig über 1000 Zucker 
pflanzungen vorhanden, und der halbe Zehend, welcher von der 
Regierung erhoben wird, wirft derſelben dritthalb Millionen 
Franken ab. Cuba liefert jährlich 440000 Kiſten Zucker, wo— 
von 80000 Kiſten auf der Inſel ſelbſt verbraucht werden, das 
Übrige aber nach Europa ausgeführt wird. Mithin hat Cuba 
gegenwärtig die Ausfuhr von z alles Zuckers, der aus dem Aqui— 
noktialamerika nach Europa kommt. Man unterſcheidet auf der 
Inſel Cuba 3 Sorten von Zucker nach dem Grade der Rein— 
heit, den er durch das Raffiniren erhält. Der Zucker wird nem— 
lich in ſehr große Hüte oder umgeſtürzte Kegel geformt, da— 
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von enthält der obere Theil den weißen, der mittlere den gel: 
ben, und die Spitze die geringfte Sorte, welche man Cucurucho 
nennt. Roh wird ſehr wenig Zucker ausgeführt. Ein Hut Zucker 
wiegt auf Cuba gewöhnlich eine Arobe oder 32 Pfund. Man 
rechnet darauf gewöhnlich 3 weißen, 3 gelben, und 3 Cucuru⸗ 
chozucker in einem Hute. Der weiße Zucker allein verkauft, geht 
theurer im Handel als der gemiſchte. In Havannah koſtet 
der Zucker ungefähr 3 des Preiſes, um welchen er in Europa zu 
haben iſt. 
Außer dem Zucker iſt eines der wichtigſten Produkte Cu: 
ba's, der Kaffee. Er wird feit 1797 mit ausnehmender Sorgfalt 
kultivirt, und gegenwärtig enthält Cuba bei 1000 Pflanzun⸗ 
gen oder Cafetales. Im Jahre 1804 betrug die Ausfuhr nicht 
mehr als 16000 Centner, dagegen 1825 160000, im Werthe 
von 4,000000 Piaſter. Der Kaffee von Cuba hat ein ſehr an— 
genehmes Aroma, und gehört unter die ſolideſten Sorten, wel— 
che weit über dem Domingo und braſilianiſchen ſtehen, 
und nur von denen Martinique's übertroffen werden. Der ganze 
Archipel der Antillen führt 800000 Centner Kaffee aus; 50000 
Centner braucht allein Paris, und 170000 Centner ganz Frank— 
reich. Cuba liefert im Durchſchnitte jährlich 500000 Centner zu 
jenem Quantum. 

Außer dieſen beiden Produkten iſt der Tabak der Inſel Cu— 
ba berühmt in allen Ländern, wo man die Wilden der Inſel 
Haiti nachgeäfft hat. Vom Jahr 1789 bis 94 wurden jährlich 
200000 Aroben geerntet. Seitdem hat ſich der Ertrag um die 
Hälfte gemindert; ſeit 1825 aber wieder auf den jährlichen Er— 
trag von 400000 Aroben vermehrt. Die Hälfte verbraucht Cu— 
ba ſelbſt und führt die andere Hälfte um 2,000000 Piaſter aus. 

Es werden auf der Inſel Cuba auch Baumwolle, Indigo 
und Weizen gebaut, doch nur in geringer Menge: da der An— 
bau des Zuckers, Kaffee's und Tabaks größere Vortheile gewährt, 
auch der Boden bereits zu theuer iſt, als daß man mit den be— 
nachbarten Staaten in dieſen Zweigen konkurriren könnte. Gu a— 
temala allein liefert 15800000 Pfund Indigo in den Handel. 
Baumwolle liefern die vereinigten Staaten aller Amerika in 

Menge. Auf Cuba gedeiht zwar Weizen in geringer Höhe über 
der Meerfläche; allein dieſer Zweig des Landbaues iſt wenig ver— 
breitet, weil das Mehl aus den vereinigten Staaten wohlfeiler 
als das einheimiſche iſt. Ahnliche Schwierigkeiten ſtehen dem An— 

| bau des Flachſes, Hanfes und der Weinrebe entgegen. Die Wein— 
rebe anlangend, ſo haben die Cubaner im erſten Jahre der ſpa⸗ 
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nifhen Eroberung, Wein, aus wilden Trauben gepreßt. Diefen 
etwas ſauren Wein der Inſel Cuba lieferte die lilienblättrige 
Rebe, welche daſelbſt einheimiſch war. Bis jetzt ſind in der nörd— 
lichen Halbkugel nirgends ſüdwärts von 27° 287 nördl. Br. in 
Europa und 297 2’ in Aſien, Reben gepflanzt worden. 

Ein beträchtliches Produkt der Inſel Cuba iſt das Wachs, 
zu deſſen Erzeugung europäiſche Bienen über Florida eingebracht 
wurden. 1779 wurden außer dem innern Verbrauche, der in 
einem katholiſchen Lande immer bedeutend iſt, 2700 Aroben 
Wachs ausgeführt. Gegenwärtig überſteigt die Ausfuhr 3000 
Aroben, war früher noch bedeutender, hat aber durch die Über— 
handnahme der Zuckerpflanzungen abgenommen. Die Bienen 
übernehmen ſich nemlich in den Zuckerſiedereien und gehen da— 
durch zu Grunde. Die Wachsausfuhr wird jährlich auf eine hal— 
be Million Piaſter geſchätzt, und die Geſamtausfuhr an Zus 
cker, Tabak, Kaffee und Häuten auf 15, 00000 Piaſter oder 
30, o 00000 Gulden. Zu dieſer Ausfuhr muß man noch den ein— 
heimiſchen Verbrauch rechnen, dann die Menge der Nahrungs— 
mittel, welche jährlich an Piſang, Mais, Manioc, Kartoffeln 
und Quinoack erzielt werden, um die große Maſſe der Gaben zu 
überdenken, womit der dankbare Boden Cuba's ſeine Bebauer 
lohnt. 

Die Inſel Cuba öffnet durch den überall anbaufähigen 
Boden der Induſtrie und Gewerbſamkeit ein weites Feld, und 
da die ſpaniſche Regierung ſo vernünftig war, den Handel auf 
Cuba zu entfeſſeln, ſo iſt die Bevölkerung und Induſtrie in 
einem ſo ſteigenden Zunehmen, daß man über den Wohlſtand 
Havanna h'serſtaunt, und daſſelbe als den Punkt betrachten muß, 
auf welchem ſich verhältnißmäßig die größten Reichthümer zuſam— 
mengehäuft haben, und bereits ein Geſchäftsverkehr ſtattfindet, 
der an das Phantaſtiſche grenzt. Was den Wohlſtand Cub a's 
anlangt, ſo iſt es ein großer Vortheil für die Inſel, daß die Fa— 
milien feſt angeſiedelt ſind, und der Bereicherte mit dem erwor— 
benen Vermögen nicht nach Europa zurückkehrt. Millionäre ſind 
auf der Inſel nicht ſelten, und ein Vermögen von 1 Million 
Piaſter in Grundſtücken und ſonſtigen Fonds, iſt etwas Gemei— 
nes. Die Kaufleute von Havannah machen jährlich wol um 150 
Millionen Gulden Geſchäfte. Das Land iſt überdies groß genug, 
um das Vaterland einer zahlreichen Bevölkerung zu werden, 
mächtig genug, um eine hohe Stellung unter den Staaten zu 
behaupten. Die Bevölkerung befindet ſich auch in ſtarker Zunahme. 
1775 gab es nur noch 170000 Einw. auf der Inſel; gegenwär— 
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tig zählt man 300000 Weiße, 175000 freie Farbige und 225000 
ſchwarze Sklaven. Wir ſehen, daß Cuba das Glück hat, daß 
daſelbſt die weiße Bevölkerung der ſchwarzen das Gleichgewicht 
hält, und die freie Bevölkerung die der Sklaven ſo ſehr über— 
trifft, daß dieſe letztere nur ein Drittel der Geſamtbevölkerung 
ausmacht. Cuba hat alſo das Schickſal des übrigen Weſtindiens 
um ſo weniger zu fürchten, als auch die Behandlung der Skla— 
ven unendlich milder und ihre Freilaſſung außerordentlich begün— 
ſtigt iſt. Die freien Neger erlangen Eigenthum und Wohlſtand; 
nebſt dem Genuſſe aller Vortheile der Geſetze, wodurch das In— 
tereſſe der Farbigen dem der Weißen gleichgeſtellt iſt. Überdies 
ſind die Sklaven ſehr begünſtigt und ihrem Fleiß und ihrer Spar— 
ſamkeit iſt es anheimgegeben, ſich ihre Freiheit durch Loskau— 
fung, die der Herr nicht verhindern darf, zu verſchaffen. Die 
Arbeitſtunden ſind feſt beſtimmt, und bei dem hohen Preiſe der 
Arbeit kann ſich jeder Sklave täglich neben ſeinem geſetzlichen Tage— 
werk noch etwas Bedeutendes verdienen. Die Geduld der ſchwarzen 
Bevölkerung wird daher hier niemals auf die äußerſte Probe ge— 
ſtellt. Auf den übrigen Antillen haben wir ein ganz entgegengeſetz— 
tes Verfahren geſehen. In keinem Lande, wo Sklaverei angetrof— 
fen wird, ſind die Freilaſſungen ſo häufig, als in Cuba, und 
es gereicht der ſpaniſchen Geſetzgebung ſehr zur Ehre, für die Skla— 
ven alles gethan zu haben, was nur immer mit dem Eigenthums— 
rechte ihrer Herren vereinbar war. Der freie Neger kann nicht 
mehr Sklave werden. Der Sklave kann geſetzlich fordern, an 
einen andern Herrn verkauft zu werden. Durch Erlegung des 
Kaufpreiſes wird der Sklave frei. Erlegt er täglich ſeinem Herrn 
ein beſtimmtes Tagewerk an Geld, ſo kann er arbeiten, für wen 
er will, und das religiöſe Gefühl ſchenkt auch vielen die Freiheit. 
Die barbariſchen Geſetze der übrigen Antillen ſind hier unbekannt. 
Trotz allem dieſen aber, werden viele Grauſamkeiten begangen, 
und fo glücklich das Loos des Städters iſt, fo traurig iſt es 
oft in den entfernten Pflanzungen. Schön iſt es übrigens von 
den Pflanzern auf Cuba, daß ſie miteinander wetteifern, wer 
ſeine Sklaven beſſer hält. Auch hat der Sklave hier das Recht, 
nach freier Wahl zu heirathen, Eigenthum zu beſitzen, und 
Weib und Kinder durch ſeinen Erwerb frei zu kaufen, wobei 
immer der niedrigſte Kaufpreis angenommen werden muß. Wie 
ſchon geſagt, bleibt das Loos des Sklaven im einſamen Pacht— 
hofe noch immer ſchrecklich. Hier übt die ſcharfe Geiſel und ſelbſt 
die Machette unumſchränkte Gewalt, weswegen denn auch 
Hausſklaven oft zur Strafe auf die Pflanzungen geſchickt wer: 
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den, und zwar nach Maßgabe der Vergehungen wird der Ca— 
leſſero oder Hausſklaven mit dem Caffetal und dieſer mit! der Zu: 
ckerpflanzung geſchreckt. In der Zuckerpflanzung aber ſchreckt 
man ihn mit nichts mehr. Übrigens hat der Luxus der Cubaner 
80000 Sklaven in die Städte gezogen, deren Los viel gelin— 
der, aber deren Entſittlichung auch größer iſt. 

Was die geiſtige Bildung anbelangt, ſo iſt dieſelbe beinahe ganz 
auf die weiße Bevölkerung beſchränkt, aber auch hier ſehr ungleich 
vertheilt. Die vornehme Geſellſchaft in Savannah gleicht durch 
feine Sitte, ganz der guten Geſellſchaft in Cadix und in allen 
reichen Handelsſtaͤdten Europa's. Von den Spaniern hat ſich der 
Hang zu einer zahlreichen Dienerſchaft nach der Havannah ver— 
pflanzt. Dieſe beſteht wie natürlich aus ſchwarzen Sklaven, und 
da die Spanier von Haus aus einen gewiſſen Grad von Unrein— 
lichkeit als Nationaleigenthum beſitzen, fo ſieht es ſelbſt in den 
Häuſern der Vornehmen immer ein wenig prächtig ſchweiniſch aus. 
Dabei blickt Geld- und Nationalſtolz überall hervor. Man iſt gerne 
zeremoniös, geringſchätzig gegen das Gold, ſtolz auf vornehme 
Herkunft; dabei aber redlich, mäßig in den Genüſſen aller Art, 
und gerne ein wenig romantiſch. Der dunkle Teint des Spa— 
niers färbt ſich hier noch tiefer, aus ſeinem hagern Geſichte und 
ſpitzen Zügen glühen ein Paar ſchwarze Augen hervor, deren 
ſüdliche Glut man nur durch Gewohnheit ertragen lernt. Das 
Benehmen iſt übrigens geiſtvoll und beſonders der Creole, der 
wirklich eine Art verklärter Spanier iſt, zeichnet ſich durch na= 
türlichen Witz und Scharfſinn aus. Man hat in neuerer Zeit 
für geiſtige Kultur der Einwohner, ſo wie für die Verwaltung 
der Inſel wirklich viel und mehr als für das Mutterland gethan. 
Die Unterrichtsanſtalten find beſſer als im Mutterlande einge- 
richtet. Es werden ſogar patriotiſche Geſellſchaften geduldet und 
Vereine zur Nationalbildung zu Eſpiritu fanto, Puer 
to de Principe und Trinidad. Eine Univerſität, wo 
Theologie, Jurisprudenz, Medizin, Mathematik und ſogar 
Kameral- und Staatswiſſenſchaften gelehrt werden; ferner eine 
Anatomieſchule, eine öffentliche Bibliothek, Freiſchulen für 
Zeichenkunſt und Malerei, eine Navigationsſchule und Lanca— 
ſterſche Schulen find eingerichtet. Cuba hat 2 Biſchöfe, zu 
Havannah mit 40 Kirchſprengeln, und zu St. Jago mit 
62 Kirchſpielen. Man zählt hier 1100 Geiſtliche. Der Biſchof 
von Havannah hat 110000 Piaſter Einkünfte, dagegen der 
Erzbiſchof von St. Jago nur 40000. Ein Chorherr 5000. 
Es gibt 500 praktiſche Arzte, vor denen ſich jedoch weder der 
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Tod noch das gelbe Fieber ſcheut. Leider ſcheint das letztere mit der 
Zahl der Arzte zuzunehmen, ſo wie die Prozeſſe mit den Advokaten, 
von denen es leider auch hier 400 gibt; 1814 waren deren nur 100 
vorhanden. Natürlich gilt alles dieſes, was auf geiſtige Bildung 
Bezug hat, nur von den Weißen und zwar hauptſächlich in der 
Hauptſtadt. Außerhalb der Hauptſtadt trifft man bei den Pflan— 
zern und Beſitzern der Landgüter jene Sitteneinfalt an, die ſich 
durch herzliche, aber rauhe Tugenden an den Tag legt. Der Han— 
delſtand der Ha vannah ſteht mit Europa in enger Verbindung, 
iſt von der Politik gut unterrichtet und weiß ſich die neueſten 
Nachrichten ſchnell zu verſchaffen. In den Provinzen dagegen 
iſt man weniger neugierig, indeſſen zeigt ſich auch hier ein Geiſt 
der Unabhängigkeit, der Spanien die größte Behutſamkeit zur 
Pflicht macht. Bis jetzt ſind die Cubaner treu und haben ſeit 
dem Abfalle des Feſtlandes, das Mutterland mit großen Sum— 
men unterſtützt, und erſt kürzlich wieder durch bedeutende Sum— 
men ihre Treue bewieſen. So lange Spanien den neuen Kon— 
tinent beherrſchte, mußten jährlich bedeutende Summen an 
Cuba bezahlt werden, da es kaum ſeine Adminiſtration deckte. 
Seit dem Verluſte des Feſtlandes unterhält es nicht nur eine ſtarke 
Flotte zur Dispoſition ſeines Königs, ſondern iſt auch der ein— 
zige Punkt der Monarchie, auf welchen die Regierung mit Be— 
ruhigung blicken kann. Die farbige Bevölkerung von Cuba 
iſt ein biederes munteres Volk, aber von lockern Sitten; ein 
ſehr ſchöner Menſchenſchlag, kühn und unternehmend, aber 
noch auf einer zu niedrigen Stufe der Kultur, als daß ſich ſein 
Charakter deutlich ausſpräche. Zeichen von Verſchlagenheit und 
Ausbrüche der Rachſucht ſind nicht ſelten. Der Neger iſt ſich 
überall gleich, zeichnet ſich aber auf Cuba durch treue An— 
hänglichkeit an ſeinen Herrn aus. Der vornehmen weiblichen 
Welt wirft man auch hier Eitelkeit und Putzſucht vor. Dieſe 
ſoll ſich beſonders in Havannah, auf der Alameda oder 
dem öffentlichen Spazirgange, an Sommerabenden offenbaren. 
Die Havannaher Schönen kommen nemlich in ihren Volantos 
dahin und ſparen kein Mittel die Aufmerkſamkeit auf ſich zu zie— 
hen und Bewunderung zu erregen. Die Vorhänge des Wagens 
werden zurückgeſchlagen, nicht minder auch die Shawls und 
Schleier und alles entfernt, was der Entfaltung ihrer Reize im 
Wege ſein könnte. Bei dieſen Gelegenheiten kleiden ſich die 
Frauen mit vielem Geſchmack, bedecken ſich mit Juwelen, und 
die ſchlanken Geſtalten der Spanierinnen erhöhen die Eleganz. 
Alles iſt geeignet ſie mit Wohlgefallen und Theilnahme zu be— 
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trachten. Der wundervolle Glanz der Abende in den Aquinok⸗ 
tionalländern erhöht die verzehrende Glut ihrer Augen, die 
Luft Cuba's iſt mit balſamiſchen Düften würziger Blüten er⸗ 
füllt, und das unaufhörliche Treiben zufriedener Menſchen, ſo 
wie die tauſendfachen Stimmen der Violen und Guitarren 
nebſt den ſchönen ſpaniſchen Geſängen, verbreiten einen magi— 
ſchen Zauber über die Alameda. Die Spanier ſind ein ſingendes 
Volk, ihre Geberden, ihre Sprache, ihre Töne der Ausdruck 
der Harmonie ihres Innern, daher verbreitet er auch über das 
ganze Leben auf Cuba ſeinen romantiſchen Zauber. 

Es läßt ſich alſo auf Cuba ganz artig und angenehm 
leben, und dieſes wird immer mehr der Fall ſein, je mehr ſich 
Geiſteskultur, Induſtrie und die innere Ausbildung des Staa— 
tes erweitern wird. Freilich iſt noch manches zu wünſchen übrig, 
wie es denn nun einmal in den ſpaniſchen Kolonien zu ſein 
ſcheint: daß man im Kontraſte mit den engliſchen, immer an 
das zuletzt denkt, woran dieſe zuerſt denken. Siedelt ſich irgend— 
wo ein Engländer oder Nordamerikaner an, ſo iſt ſeine erſte 
Sorge mittelſt einer Straße, eines Kanals oder eines Fluſſes 
ſich mit dem nächſten Hafen in Verbindung zu ſetzen, und da— 
durch in der That ein Weltbürger zu werden. Wie weit es bar 
innen die Amerikaner ſchon jetzt gebracht haben, mag folgende 
Anekdote beweiſen. Vor ein paar Jahren landete in Livorno 
ein Schiff, welches durch ſeine Papiere bewies, daß es aus 
dem Hafen von Pittsburg komme. Der Hafenkapitän uns 
terſucht die Papiere, erklärt aber das Schiff für kontreband, da 
es nirgends in der Welt einen Hafen dieſes Namens gebe. Der 
Kapitaͤn des Schiffes holt nun eine Karte von Nordamerika her— 
vor, weiſt den Hafenkapitän auf die Miſſiſippimündung hin, 
führt ihn den Strom ein paar tauſend engliſche Meilen auf— 
wärts nach Pittsburg, und zeigt dem erſtaunten Italiener 
die mitten im Feſtlande liegende Stadt Pittsburg mit dem 
Bedeuten: hier iſt der Hafen, wo ich ausgelaufen bin. Eine 
ähnliche Induſtrie findet man freilich in Spaniens Kolonien 
nicht; denn ſo lange noch ein Maulthier zu haben iſt, und ein 
Felſenpfad, auf welchem dieſes klettern kann; ſo lange ſorgt 
der Spanier nirgends in der Welt für eine Straße. Auch Cu— 
ba iſt in dieſer Hinſicht gänzlich verwahrloſt. Man ſchafft leich— 
ter 1000 Centner Kaffee von Havannah nach Cadix, als 
100 Centner aus dem Innern der Inſel an das Meerufer. Da 
die Inſel ſchmal iſt, und nicht gebirgig, ſo wären Straßen, 
Eiſenbahnen und Kanäle bei dem großen Reichthume der Inſel 
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mit verhaͤltmäßig wenig Koſten leicht herzuſtellen. So würde 
ein Kanal von der Havan nah nach Batabano von 
großem Nutzen ſein. Er dürfte nur 6 deutſche Meilen lang 
werden, wenige Schleußen haben, und würde den unermeßli— 
chen Vortheil bringen, durch die Guinen zu geben, und die 
beſtangebauten Landſtriche mit der See in Verbindung zu brin— 
gen. Zudem würde dadurch der Hafen der Havannah mit dem 
von Batabano in Verbindung kommen. Man fast auch in 
Europa hin und wieder den Werth der Straßen, Kanäle und 
der innern Verbindungs- und Verkehrmittel noch viel zu wenig; 
und doch iſt es gewiß, daß einem Lande durch nichts ſchneller 
aufgeholfen werden kann, als durch die Erleichterung des innern 
Verkehrs. Man überſchätzt gewöhnlich den Werth des auswärti— 
gen Handels und bedenkt nicht, daß dieſer nur dann gewinnreich 
ſein kann, wenn er auf den innern Verkehr baſirt iſt. Die Un— 
möglichkeit ſeine Produkte mit Vortheil auf den Markt zu brin— 
gen, entmuthigt den Pflanzer und Landmann gar mächtig und 
iſt hinreichend die Armuth eines Staats zu verewigen. Cuba 
leidet fürchterlich durch dieſen Mangel an Verbindungsmitteln. 
Um den Zucker aus den Guinen nach der Havannah zu 
bringen, kommt jeder Centner in der beſten Jahrszeit auf einen 
Piaſter. Bei dem großen Reichthume des Handelsſtandes und 
der Pflanzer wäre um ſo leichter Abhülfe möglich, und von wel— 
cher Bedeutung ein geregelter Straßenbau im Innern ſein 
würde, läßt ſich um ſo mehr ermeſſen, wenn man die wirklich 
außerordentliche Menge der Naturprodukte in der neueſten Zeit 
betrachtet. 1827 zählte man 1000 Zuckerſiedereien in Thätig— 
keit, den unumgänglich nöthigen Apparat ungerechnet hatten 
fie 300 Deſtillirkeſſel, 32 Dampf- und g hydrauliſche Maſchi— 
nen. Der Ertrag war an Zucker in Sorten 1500000 Centner 
und 12000 Moscowadezucker, 10 Millionen Litres Rum und 
200000 Centner Syrup. Zwei Drittel dieſer Quantität wurden 
ausgeführt, 2000 Kaffetals gaben 600000 Centner Kaffee, von 
deren 3 ausgeführt wurden. Von 160000 Centner Tabak wurde 
z ausgeführt. Außerdem hatte Cuba dazumal 1058000 Stiere 
und Kühe, 140000 Zugochſen, 200000 Hengſte und Stu— 
ten, 25000 Eſel und Maulthiere, 45000 Schafe und Ziegen 
und 900000 Schweine; 1200 Schiffe, die Küſtenfahrer unge— 
rechnet, liefen in den Hafen von Havannah ein. Die Zollge— 
bühren, welche ſich nach Verſchiedenheit der Artikel von 3 bis 21 
Prozent, aber niemals höher belaufen; die Abgabe von 6 Pro— 
zent des Verkaufs unbeweglicher Güter und Sklaven, die Auf— 
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lage auf Salz und Spielkarten, von welchen es eine Wohlthat 
wäre, wenn man bei der entſetzlichen Spielwuth der Cubaner 
die Salzauflage auf die Karte legte, die viel zu geringen 6 
Prozent auf den Tabakbau, nebſt den übrigen Auflagen, ma- 
chen die Staatseinkünfte aus, und dieſe belaufen ſich nach amt⸗ 
lichen Nachweiſungen auf 7,000000 Piaſter. Damit wird ein Mi⸗ 
litäretat von 10 bis 12000 Mann, die Marine von 14 Fahr: 
zeugen mit 280 Kanonen, die Feſtungswerke, die Schiffswerfte 

und die ganze Adminiſtration unterhalten, und das Mutterland 
jährlich mit bedeutenden Summen unterſtützt. Dabei iſt die Ko— 
lonie gänzlich ſchuldenfrei, und man kann ſich von dem uner— 
meßlichen Reichthume dieſer Inſel einen Begriff machen, wenn 
man bedenkt, daß nur der ſiebente Theil des Bodens bis jetzt 
angebaut iſt, und daß unter den $ des unangebauten Bodens 
anbaufähig und darunter große Biſtrikte enthalten ſind, die . 
angebauten Theil an Güte weit übertreffen. 

Bei dem zunehmenden Luxus und Wohlſtande der Inſel 
wird jedoch häufig über den Verfall der Sitten und den Verluſt 
urſprünglicher Einfalt und Tugend geklagt. Dieſes iſt nun wol 
in der ganzen Welt überall der Fall, am meiſten aber da, wo 
der Handelsgeiſt die Oberhand gewinnt, bei dem natürlicher: 
weiſe das Geld auch der Maßſtab der Moralität wird. Es 
wird da alles gering geachtet, was nicht für Geld zu haben oder 
zu verhandeln ift, und in allen Handelsſtaaten war von jeher 
Vortheil und nicht Moralität das leitende Prinzip. Glücklicher— 
weiſe hat die Vorſehung die menſchliche Natur ſo organiſirt, 
daß in ihr ſelbſt, die Quelle der Humanität quillt und aus den 
Herzen der Menſchen, aus dem Gemüthe ſelbſt alles Edle Feimt 
und hervorkommt. Würde jemals unglücklicherweiſe die Über⸗ 
ſchätzung des Reichthums unbedingt alle Klaſſen der Geſellſchaft — 
ergreifen, ſo würde ihre Auflöſung unvermeidlich ſein. Zum 
Glück iſt jedoch die Natur mächtiger als die Verkünſtlung und 
die unedle Verkrüpplung des geldſtolzen Nabobs und Millionärs 
nicht erblich. Wir ſehen daher mitten in den verderbten und ver— 
künſtelten Handelsſtaaten, immer den Geiſt der Humanität wal— 
ten, und vielleicht gerade da am allermeiſten den Krämergeiſt, 
dem Geiſte reiner Menſchlichkeit dienſtbar werden. England iſt 
hier ein großartiges Beiſpiel und wir ſehen jeden Tag ſich auf 
dieſem ungeheuren, moraliſchen Düngerhaufen die großartigſten 
und ſchönſten Blumen der Humanität entwickeln. Auch in Cu⸗ 
ba wird mit dem Wohlſtande das Laſter, welches überall vorhan— 
den iſt, ſich auffallender ausbilden, Eigennutz, Verweichlichung, 
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üppigkeit und Betrug werden zunehmen, aber auch die edlen 
Blüten des menſchlichen Geiſtes werden ſich entfalten, und reiche 
Bildung, Vaterland- und Menſchenliebe werden dem Reiche der 
Moralität vollgültigen Erſatz leiſten und den Kaufmannsgeiſt 
mit der Tugend verſohnen. 

Cuba wird durch einen Generalkapitän verwaltet, der 
ſeinen Sitz zu Havannah hat, während die obern Gerichts— 
höfe ſich zu Puerto del Principe befinden. Die Noth- 
wendigkeit, die vielen Beweiſe der Anhänglichkeit und die bedeu— 
tenden Unterſtützungen, die nach Spanien gingen, haben der 
Inſel ſehr viele Vortheile erworben, und mehr als irgendwo 
unter ſpaniſcher Hoheit haben hier die Bewohner Einfluß auf 
die Regierung. Dieſe ſcheint es endlich einzuſehen, was ſie an 
Cuba hat, und verſteht ſie dieſe Beſitzung ſich zu erhalten, 
und den möglichen Nutzen daraus zu ziehen, ſo wird es ihr leicht 
werden, ſich über den Verluſt Amerika's zu tröſten. 

Cuba wird in 6 Diſtrikte oder Jurisdiktionen abgetheilt: 

1) Die Jurisdiktion von Havannah. Sie liegt im 
nordweſtlichſten Theile der Inſel und gehört zu den blühendſten 
Diſtrikten derſelben. Hauptſtadt iſt Havannah, welche zugleich 
auch die Hauptſtadt der ganzen Inſel iſt. Sie liegt der Südſpitze 
Florida's gegenüber unter 2558715“ nördl. Br. und 599° 18“ 
öſtl. Länge an einer Bai, der man es anſieht, daß ſie die Natur 
zum Territorio einer Weltſtadt beſtimmt hat. Es gibt auf Erden 
einige Punkte, welche von jeher als von der Natur beſonders 
begünſtigt und ausgezeichnet betrachtet wurden. So kennt man 
die weltberühmten Prachtſtücke Conſtantinopel, die Bai 
von Neapel, den Golf von Genua in der alten Welt; 
Rio Janeiro in Südamerika; die Bai von Savannah 
reiht ſich würdig daran. Es find zwar hier nicht jene majeſtäti— 
ſchen Geſtalten, welche die Bai von Rio Janeiro zu dem 
unbedingt prachtvollſten Gemälde der ganzen Erde machen; aber 
es iſt der Reiz einer wohlangebauten Gegend, geſchmückt mit 
den majeſtätiſchen Pflanzenformen der Tropenländer und der 
Kraft, die ſich im lebenden Organismus unter dem ſchönen Him— 
mel der heißen Zone entwickelt. Hingeriſſen von dieſem erfreu— 
lichen Anblicke, vergißt der Europäer die ihm hier durch das gelbe 
Fieber drohende Gefahr und verfucht fich die Beſtandtheile dieſer 
ausgedehnten, prächtigen Landſchaft zu entwickeln. Jene feſten 
Schlöſſer und unüberwindlichen Bollwerke, die ſich auf der 
Oſtſeite des Hafens über den Felſenwänden darſtellen, zeigen 
ihm, daß hier Sicherheit vor auswärtigen Feinden herrſche. 
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Man ergötzt ſich nun an dem großen Waſſerbecken, um welches 
ſich blühende Dörfer und prachtvolle Meierhöfe reihen. Ein 
Wald von Maſten und prachtvolle Palmenhaine, die hier zu 
einer unglaublichen Größe üppig emporſchweben, verdecken die 
Stadt zum Theil, wenn man zwiſchen der Feſtung Morro 
und dem Schloſſe San Salvador in den Hafen einfährt. 
Die Einfahrt iſt auf die Länge einer halben deutſchen Meile 
nicht über 170 bis 200 Toiſen breit, kann daher ſehr leicht ver— 
theidigt werden und die großen ſtarken und wohlerhaltenen Fe— 
ſtungswerke zeugen, daß es einer engliſchen Flotte nicht mehr 
ſo leicht werden würde, wie im Jahre 1762. Iſt man durch die 
ſchmale Einfahrt hindurch, ſo erweitert ſich der Meerbuſen zu 
einem großen Becken, welches ſich wieder in 3 Baien oder 
Buchten theilt. Man hat nun die reichſte und mächtig⸗ 

ſte Stadt der neuen Welt in ihrer ganzen Herrlichkeit zu ſeiner 
Rechten liegen. Vor ihr oͤffnen ſich die drei Buchten von la 
Regla, Guanavacoa und Atares. Die Stadt Havan— 
nah bildet eine Bauchung gegen den Hafen, die ſüdwärts vom 
Arſenal, nordwärts vom Schloſſe de la Punta begrenzt wird. 
Gegen Weſten wird die Hauptſtadt von den Schlöſſern Santo 
Domingo de Atares und San Carlos del Princi⸗ 
pe vertheidigt. Dieſe liegen von der innern Mauer landeinwärts, 
das eine 669, das andere 1240 Toiſen entfernt. Sie dienen 
ſowol die Stadt zu vertheidigen, als im Nothfalle im Zaume 
zu halten. Zwiſchen der Stadt und den Schlöſſern liegen die 
Vorſtädte oder Arebales, Horcon, Jeſus Maria, 
Guadaloupe und Sennora la Salud genannt. Zwi— 
ſchen ihnen und der Stadt liegt das palmenreiche Mars— 
feld. Die Stadt ſelbſt enthält 100000 Einw., ſamt den Vor— 
ſtädten. 10 00. Die eigentliche Stadt anlangend kann wol 
ſchwerlich irgend eine auf Erden einen häßlichern Anblick gewäh— 

ren, als das reiche Havannah. Die Straßen ſind zwar en— 
ge, aber regelmäßig. Da man keine guten Pflaſterſteine hat 
und dieſelben von Veracruz einführen müßte, ſo iſt man auf 
den unglückſeligen Gedanken gerathen, der ſchon in den litthaui— 
ſchen Wäldern den Reiſenden zur Verzweiflung bringt, die Stra— 
ßen mit Baumſtämmen zu pflaſtern. Es werden daher die ſchön— 
ſten Cahobaſtämme in den unergründlichen Koth der Havannah 
verſenkt. Der knietiefe Koth, die Menge der Volanten, die 
mit Zuckerkiſten beladenen Karren, die zahlloſen Träger, welche 
wie die Wiener Seſſelträger um 5 ſtoßen, machen das Gehen 
ſo beſchwerlich als das Fahren. Der widrige Geruch des Taſſajo 
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oder gedörrten Fleiſches, das als Nahrung der Sklaven in allen 
Häuſern angehäuft iſt, vermehrt das Übel und macht dem gel⸗ 
ben Fieber Vergnügen, da es ſich ſo trefflich in die Hände gear⸗ 
beitet ſieht. Dennoch hat dieſe große Stadt Weſtindiens ſehr fe- 
ſte und ausgezeichnete Gebäude, darunter die prachtvolle Kathe— 
dralkirche mit dem Grabmale des Columbus, deſſen Gebeine 
von San Domingo hieherübertragen wurden, als Spanien 
daſſelbe an Frankreich abtrat. Das Gouvernements- und Admi— 
ralitätsgebäude zeichnet ſich durch Feſtigkeit und Größe aus. 
Das Arſenal, der Correo oder das Poſthaus, die Tabakfaktorei 
ſind die ausgezeichnetſten Bauten. Havannah hat auch ein Thea— 
ter, das 1803 durch einen italiſchen Künſtler ſehr ſchön und 
geſchmackvoll dekorirt wurde. Kunſtmerkwürdigkeiten können ſich 
in einem Lande noch nicht anhäufen, wo die Bevölkerung vor 
allen Dingen noch darauf bedacht iſt, ihren Wohlſtand zu grün— 
den und ſich bequem zu machen. Indeſſen fängt ſich in der 
Hauptſtadt doch hin und wieder zu zeigen an, daß die Zeit da 


ſei, wo man ſeine Sorge von dem Erwerb auch auf den Genuß 


zu verwenden anfange. Zwei ſehr ſchöne Promenaden, eine in— 
nerhalb, die andere außerhalb der Mauer, Alameda ge— 
nannt, ſind um ſo reizender, als ſie durch prächtige Palmen 
gebildet werden. Wie ſehr die ſchöne Welt ſich dieſelben zu 
Nutze macht, haben wir ſchon oben bemerkt. In der Nähe des 
Marsfeldes befindet ſich der äußerſt wichtige und intereſſante 
Pflanzengarten. Daneben der Platz des Fluches, wo die un— 
glücklichen Sklaven ausgeboten werden. Auf der Alameda ſteht 
die Bildſäule Karls III., deren Platz früher zu einem Denk— 
male für den großen Weltentdecker beſtimmt war. Übrigens liegt 
die Stadt ſelbſt ſehr ſumpfig und iſt einer der berüchtigtſten 
Brutöfen des gelben Fiebers. Um die Zeit, wo dieſes ſchreckliche 
Übel herrſcht, verlaſſen die wohlhabenden Einwohner die Stadt 
und beziehen die zahlreichen Landhäuſer, welche an der Bucht 
von La Regla und Guanavacoa, wo die Luft rein und 
geſund iſt, herumliegen. Es iſt etwas Gewöhnliches bei der 
Kühle der Nacht den Hafen und die Buchten von kleinen netten 
Fahrzeugen durchſchwebt zu ſehen, um die nahen Landhäuſer 
zu beſuchen, wo manche Hero ihres Leanders harrt. Beſonders 
zauberiſch iſt die Phosphoreſzenz des Meeres, das von den eilen— 
den Böten durchſchnitten dieſen in langen lichten Streifen nach— 
ſchimmert. Auch die Landhäuſer ſind eine Merkwürdigkeit. Sie 
werden nemlich meiſtens in den vereinigten Staaten Nordame— 
rika's verfertigt und beſtehen aus Holz. Man verſchreibt ſie nach 
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Wunſch, wie bei uns die Pafteten von Paris; fie find meiſt ſehr 
angenehm und zierlich gebaut. Die Vorſtädte von Hava n— 
nah vergrößern ſich täglich, beſonders die von Jeſus Ma— 
ria und la Salud. Indeſſen hat die letztere eben ſo enge 
Straßen wie die Stadt ſelbſt und verdient daher den ſchönen 
Namen gar nicht. Es war ſchon öfter davon die Rede, die Vor— 
ſtädte als zu nahe zu den Feſtungswerken gelegen, zu verſetzen; 
allein wer hätte den Muth eine Bevölkerung von 50000 Men— 
ſchen zu vertreiben. Die Sterblichkeit in der Stadt Ha van— 
nah iſt übrigens keineswegs größer, als in allen großen volk— 
reichen Städten, und nicht ſo groß, als man glaubt. Dem Ein— 
gebornen iſt das Klima nicht gefährlich, aber den Fremden rafft 
es um ſo ſchneller dahin, je kälter der Himmelsſtrich iſt, aus dem 
er kommt. Es iſt noch nicht ausgemittelt, was es eigentlich ſei, 
das dem Fremden ſo lebensgefährlich wird. Ich glaube jedoch, 
daß es hauptſächlich die anhaltende und ungewöhnliche Ausdeh— 
nung des Zellengewebes ſei, welche den Organismus zerſtört. 
Geboren in einem kalten Himmelsſtriche iſt das ganze Gewebe 
der weichen Theile des organiſchen Körpers feſt und zuſammen— 
gezogen, und je kälter der Himmelsſtrich iſt, um deſto unan— 
genehmer und ſchneller wirkt ein höherer Temperaturgrad ein. 
Da jedoch immer wieder Abkühlung darauf folgt, ſo geſchieht 
nie eine völlige Abſpannung des Faſerngewebes und ich möchte 
ſagen: der Leim, welcher die Fibern und Zellen zu Gefäßen 
bildet, wird niemals ganz getrennt und zerriſſen. Nähert man 
ſich jedoch innerhalb einiger Tage der Tropenzone, ſo dehnt ſich 
das ganze organiſche Gewebe aus, und zwar immer mehr und 
mehr. Je kalter nun das Klima iſt, an das man ſich gewöhnt 
hat, deſto ſchneller werden alle Lamellen der Gefäße überſpannt 
und vielleicht zerriſen. Es mögen daher in dem Gewebe des 
Organismus ſelbſt eine unzählige Menge von Verwundungen 
geſchehen. Iſt die Luft noch obendrein mit feuchten vege tadili— 
ſchen Atmoſphärilien geſchwängert, fo iſt das Zerſetzen der Säfte 
und die Faulung des die Muskelfaſern verbindenden Stoffes un: 
vermeidlich. Die verderbliche Wirkung dieſer Zerſetzung des Or— 
ganismus wird um ſo gefährlicher, je ſchneller die Erweiterung 
aller Gefäße vor ſich geht, daher dem von der Schneegrenze in— 
nerhalb einiger Stunden Herabſteigenden mehr als dem aus Eu— 
ropa Kommenden; dem Nordländer mehr als dem Südeuropäer. 
Iſt die heiße Luft, welche die innere Spannung der weichen 
Körpertheile hervorbringt, rein und trocken, ſo geht die Hei— 
lung der Gefäße, mithin die Akklimatiſirung leichter vor ſich. 


Weſtindien. 383 


Schwüle Feuchtigkeit verſchlimmert aber allezeit die Wunden. 
Es ſcheint daher nicht nothwendig zu ſein, durch chemiſche Zer— 
ſetzung der miasmatiſchen Tropenluft nach giftigen Atmoſphäri⸗ 
lien zu ſuchen, die ſich bisher noch jeder Beobachtung entzogen 
haben. Die einfache Wirkung der heißen, mit Pflanzenſtoffen 
geſchwängerten Luft reicht hin, um das Verderbliche des feuchten 
Tropenklima zu erklären. Dieſelbe Wirkung, welche alle wei- 
chen Stoffe der Fäulniß unterwirft, die Dünſte in hoher Luft 
in Regen auflöſt, die Granitdome zu Staub verwittern läßt, 
und die ganze Materie der Reorganiſation entgegentreibt, mit 
einem Worte die Verminderung oder Vernichtung der Elaſtizi— 
tät, iſt die Grundurſache aller ſeuchenartigen Krankheiten, und 
alſo auch des gelben Fiebers. Man würde darum, beiläufig ge— 
fagt, ſehr wohl thun, auf die Elaftizität und ihre Urſachen, die 
befördernden und vermindernden Mittel, mehr Aufmerkſamkeit zu 
verwenden. 

Der Markt der Stadt Havannah wird ſehr reichlich 
mit allen Lebensbedürfniſſen verſehen. Täglich bringen wol 2000 
Laſtthiere Mais, Manioc, Hülſenfrüchte, Brantwein, Fleiſch, 
Geflügel, Eier, Käſe und Rauchtabak nach der Stadt und 
ihre Ladungen werden durch das Jahr auf die ungeheure Sum— 
me von 9,000000 Gulden berechnet. Was doch nicht eine große 
Stadt an Kleinigkeiten verzehrt! Sehr ſchön ſind in der Umge— 
bung der Stadt die vielen kleinen Charcas oder Maniocpflanzun— 
gen, die Maisfelder, die Ananaspflanzungen, wo man dieſe 
köſtliche Frucht in Reihen nach der Schnur gepflanzt erblickt. Ha— 
vannah iſt auch ein vortrefflicher Waffenplatz, ſehr ſtark befeſtigt 
und gegen jeden Überfall geſchützt. Die Stadt Guana vac oa 
liegt im Grunde des Buſens gleichen Namens und hat 12000 
Einw. Regla liegt auch Havannah gegenüber mit 8000 
Einw. St. Jago de las Vegas iſt ebenfalls ein hübſches 
Städtchen und Batabano ein wichtiger Hafen, Havan— 
nah gerade gegenüber auf der Südſeite der Inſel. Käme der 
projektirte Kanal zwiſchen beiden Städten zu Stande, ſo würde 
dadurch für Cuba ein unermeßlicher Gewinn entſtehen. Der 
Weg von Havannah nach Batabano führt durch die 
herrlich bepflanzten Guines. Die Umgegend von Bata ba— 
no ſelbſt iſt noch wenig angebaut, Baumwolle und Indigo 
wachſen wild. Obwol die Baumwolle von Cuba zu den feinſten 
Sorten gehört, ſo wird ſie doch wenig gebaut, da ſich ihre Kap— 
ſeln gerade zur Zeit der Nordſtürme öffnen. Das aufblühende 
Batabano liegt 22° 45° 24“ nördl. Br. Palmenwaldun— 


384 A wie . 


gen umgeben es, aber in einiger Entfernung nimmt die Sie ne— 
ga, eine ſehr ſumpfige Landſchaft, ihren Anfang, und erſtreckt 
ſich längs der Küſte von Weſten nach Oſten auf 40 Meilen. 
Man glaubt, daß hier das Meer landeinwärts Fortſchritte ma— 
che, und wirklich hat im Anfange des 18. Jahrhunderts ein 
Einſturz des Landes ſtattgefunden, wodurch viele Anlagen ver: 
ſchwanden, und der Chorrera ſeinen Lauf änderte. Das Sumpf— 
land der Sienegagewährt einen höchſt traurigen Anblick. Nicht 
ein einziger Baum verfchonert das Land, und nur einzelne ver— 
krüppelte Sumpfpalmen ragen hie und da hervor. Dagegen iſt 
die Sienega mit einer Unzahl großer Eidechſen bevölkert, von 
denen das hochbeinige Krokodil mit zugeſpitzter Schnauze wegen 
ſeiner beſondern Wildheit berüchtigt iſt. Man bemerkt hier an 
ihm eine außerordentliche Kühnheit. Es entfernt ſich bis auf eine 
Meile vom Sumpfe, und manche alte Praktiker, die wahr— 
ſcheinlich ſchon Menſchenfleiſch gekoſtet haben, find fo kühn, ſo— 
gar Reiter zu verfolgen. Dagegen iſt eine andere ebenfalls in 
der Sienega unter den Krokodilen wohnende Art, Caim an 
genannt, mit ſtump fer Schnauze, kurzen Füßen und trägem 
Gange gar nicht zu fürchten, ſo daß man ſich an ſolchen Stellen 
baden kann, wo ſie haufenweiſe vorzukommen pflegen. Man 
weiß jedoch, daß dieſelben flachen Caimans in andern Gegenden 
ebenfalls wild und gefährlich ſind. Es iſt ein wahres Dementi 
unſerer Naturgeſchichte, daß wir überhaupt in Hinſicht der gro— 
ßen Thiere bei weitem tiefer in unſerer Kenntniß ſtehen, als 
dieſes bei den Alten der Fall war; vermuthlich darum, weil ſich 
ein Elephant oder Krokodil nicht an eine Stecknadel ſpießen 
läßt. Die Stadt San Carlo de Matanzas liegt auf der 
Nordküſte, 15 Meilen öſtlich von Savannah, unter einem ſehr 
hohen, wie ein Zuckerhut geſtalteten Berge an einer hübſchen 
Bai. Sie hat 8000 Einw. und blüht trotz der Nahe der Ha: 
vannah fröhlich auf. 

2) Die Jurisdiktion Filippina. Sie begreift den 
weſtlichen Theil der Inſel in ſich, von der Bai von Honda bis 
zum Cap de San Antonio, Haupiſtadt iſt die Villa St. 
Antonio auf der weſtlichſten Spitze der Inſel. Bahia Hon— 
da und Puerto de Mariel, zwei kleine Städte, die mit 
Havann ah mittelſt Dampfboten in beſtändigem Verkehr ſtehen. 
San Felipa, Pinal de Rio und Filippina ſind klei⸗ 
nere Ortſchaften. 

3) Die Jurisdiktion de las Quadrovillas, 
grenzt im Weſten an die Jurisdiktion von Havannah, und im 
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Norden und Süden an das Meer. Trinidad iſt hier die 
Hauptſtadt. Dieſe Stadt liegt 41? 287 20° nördl. Br. und 
295° 58° 52° öſtl. Länge. Es wohnen hier bei 20000 Seelen 
nemlich in der Stadt und Umgegend, darunter viele Franzoſen, 
welche hier Fleiß und Einſicht verbreiten. Es ſind ehemalige 
Pflanzer von San Domingo. Die Stadt hebt ſich außer⸗ 
ordentlich und führt bereits viel an Zucker und Kaffee aus. Sie 
hat 2 Häfen, für welche die Natur alles, die Kunſt noch nichts 
gethan hat. Die Bocca de Rio Guaurabo iſt durch eine 
Batterie geſchützt und man kann ſich der Stadt bis auf 13 
Stunden nähern. Fahrzeuge, die nicht tief gehen, benutzen 
ibn gerne. Der Hafen von Caſilda iſt ſehr tief landeinwärts 
gelegen, gegen die Stürme ſicher, was der andere nicht iſt, 
dagegen iſt er mit einer Menge Klippen verſchloſſen, ſo daß 
man ohne Piloten nicht einfahren kann, auch leidet er Mangel 
an ſüßem Waſſer. Die Umgegend von Trinidad wird durch 
Stürme oft heftig heimgeſucht, zeichnet ſich aber dagegen durch 
febr fruchtbaren Boden aus. Trinidad wurde von Velasquez 
1514 aus Veranlaſſung der reichen Goldminen, welche im Tha— 
le des Rio Ariamo gefunden wurden, gegründet. Die Stra— 
fen find alle auf ſteilen Abhängen befindlich, und es herrſcht wie 
überall im ſpaniſchen Amerika die Klage über ſchlechte Auswahl 
des Bodens zur Gründung der Städte. Am nördlichen Ende der 
Stadt ſteht die Kirche von Nueſtra Sefora de la Papa, fie 
liegt 700° über dem Meere, und iſt der berühmteſte Wallfahrt: 
ort auf Cuba. Von ihr aus genießt man eine prachtvolle Aus⸗ 
ſicht über den Ozean, über beide Hafen und einen Wald von 
Palmen, ſo wie nach der Gruppe der Berge von San Juan, 
die auf 20007 abſ. Höhe anſteigt. In der Umgebung von Tri- 
nidad wächſt auch die ſchöne Palme, Corypha miraguama mit 
filberfarbenen Blättern, und verleiht der Gegend einen eigenthüm— 
lichen Reiz. Einer komiſchen Sitte muß hier noch erwähnt wer- 
den, nemlich, das paarweiſe Reiten der Leute auf einem Pferde 
oder Maulthiere, was gar ſehr an die weiland armen Ritter 
von Jeruſalem erinnert. So wie überall in Cuba zeichnet ſich 
auch auf Trinidad die Bevölkerung durch Frohſinn und Mun— 
terkeit aus, beſonders iſt der muntere und lebhafte Geiſt der 
Frauen auffallend und läßt eine hohe Stufe der Bildung hof— 
fen. Santa Clara iſt eine kleine Stadt und Cadix eben⸗ 
falls nur ein Dörfchen, aber Eſpiritu Santo ift eine tüch⸗ 
tige Stadt mitten in der Inſel mit 8000 Einw. fo wie San 
Juan de los Remedios an der Nordküſte 10000 Einw. 
Erdkunde. IX. 25 
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bat. Kagua liegt auf der Südküſte der Inſel weſtwärts von 
Trinidad mit dem ſchönſten Hafen auf der Inſel. Herera 
ſagt von ihm: er ſei der ſchönſte auf Erden, und die neuere 
Zeit kann nicht widerſprechen; dennoch iſt er am allerwenigſten be— 
ſucht, und eine kleine Häuſergruppe nebſt einer Feſtung zur Ver— 
theidigung wurde nur darum angelegt, weil ihn früher die Eng— 
länder in Kriegszeiten häufig benutzten, um daſelbſt ihre Schiffe 
zu kielhohlen. Zwiſchen Kagua und Trinidad werden die 
Küſten hoch und ſteil und von majeſtätiſchem Anſehen. Sie ſind 
zwar nicht über 300 Toiſen hoch, imponiren aber durch ihre ſteile 
Abſchichtung und die zackige Geſtaltung; ſie brechen ſteil in das 
Meer ab, daß ſich die Fregatten ſelbſt überall bis auf Faden⸗ 
länge nähern können. 

4) Die Jurisdiktion von Villa del Puerto 
del Principe öſtlich von der vorigen, gebirgig, von den 
Sieras de Cara camiſa durchzogen und von vielen Flüſſen 
bewäſſert. Hauptſtadt iſt Villa del Principe mit 20000 
Einw. Die größte Stadt der Inſel nach Havannah, treibt 
bedeutenden Handel, hat ſtarke Viehzucht und einen äußerſt frucht— 
baren Boden. Puerto del Principe liegt der Villa de 
Principe gegenüber, auf der Nordküſte mit einem großen Has 
fen in einer ausgedehnten Savane. 

5) Die Jurisdiktion von Villa de Bayamo, 
öſtlich von der vorigen, iſt reich bewäſſert und von der Sierra 
de Tarquino durchzogen; die Stadt San Salvador de 
Bayamo hat 12000 Einw. und wurde in einer der fruchtbar— 
ſten und geſundeſten Gegenden der Inſel von Velasquez ge— 
gründet. Limones, Manzanilla und Tarquino find 
blühende Ortſchaften. Das Land iſt überaus fruchtbar, aber noch 
wenig angebaut und beſonders im Innern eine wahre Wildniß. 

6) Die Jurisdiktion de la Ciudad de Cuba begreift 
den öſtlichſten Theil der Inſel und iſt für die Liebhaber erhabener 
Landſchaften der prachtvollſte Theil. Die Sierras de Co— 
bre oder Kupferberge, durchziehen das Land nach allen Sei— 
ten und bilden eine Menge Vorgebirge in das Meer hinaus, 
von denen das Cap May ſi das öſtlichſte if. Zwiſchen dem Cap 
Cruz und Porto de Mulas auf der Nordſeite iſt die Inſel 
Cuba am breiteſten. Dieſer ſchöne Diſtrikt iſt noch ſehr wenig 
angebaut und im Innern beinahe unberührt. Auf der Südküſte 
im Hintergrunde einer großen Bai, gründete 1514 Diego 
Velasquez die vormalige Hauptſtadt der Inſel San Ja go 
de Tuba unter 20° nördl. Br. und 209° öſtl. Länge. Die 
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Stadt iſt fehr gut gebaut, aber feit fie nicht mehr Hauptſtadt 
iſt, im Abnehmen, wird aber, wenn einſt der öſtliche Theil der 
Inſel aufblüht, wieder zunehmen, was um ſo gewiſſer iſt, als 
der ſehr gute Hafen, an dem ſie liegt, dem Handel mit Ven e⸗ 
zuela bequem iſt. Sie hat jetzt 15000 Einw., eine prächtige 
Kathedrale, einen Biſchof. Der Hafen der Stadt wird vom 
Kaſtell el Morro beſchützt. Hinter der Stadt erheben ſich die 
böchſten und prachtvollſten Gebirge der Inſel und gewähren die 
ſchönſten Partien pittoresker Landſchaften. Holguin iſt eine 
Stadt mit 6000 Einw. Aſſumtion an der Nordküſte, ein 
nettes Städtchen an einem guten Hafen. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, daß der köſtliche Edelſtein, f 
die Inſel Cuba, welcher den ſchönſten Diamant in der Krone 
Spaniens weit übertrifft, in Perlen gefaßt iſt, die einen Kranz 
von unzähligen Inſeln bilden. Zu dieſen rechnen wir alles, was 
ſüdlich vom Kanal Nichola und Bahama liegt, dann auf der 
Südſeite von Cuba alle die Inſeln, welche nördlich der Cai— 
maninfeln fich befinden. Wir fangen hier an die Inſel zu um: 
fahren und kommen zuerſt auf der Südſeite in den großen Golf 
von Batabano. 

Der Golf von Batabansc iſt von ſehr niedrigen und 
ſumpfigen Küſten eingefaßt und ſtellt ſich als eine weitläuſige 
Wüſte dar. Das Meerwaſſer hat hier eine braungrüne Farbe, 
wie wir es öfter in verſchiedenen Gebirgsſeen der Alpen und Kar: 
pathen finden. Der Golf ſelbſt bietet ein großes 50 Meilen brei⸗ 
tes und 14 Meilen tiefes Becken dar, das von einer zahlloſen 
Menge von Untiefen und Cayen (kleine Inſelchen), geſchloſſen 
wird. Mitten unter dieſen Cayen hebt ſich eine große Inſel her⸗ 
vor, welche Martinique viermal an Umfang übertrifft und 
deren dürre Berge mit prächtigen Coniferen oder Zapfenbäumen 
bewachſen find. Es iſt dieſes die Inſel del Pinos von Col um— 
bus El Evangeliſta, von den ſpätern Schiffern Isla de 
Sta. Maria genannt. Sie liegt unter 21° 187 nördl. Br. und 
294° 56° öſtl. L. von Ferro. Dieſe Inſel hat einen großen 
Überfluß an köſtlichen Viehweiden, trefflichen Wäldern und wird 
durch einen ſalzigen Fluß von SW. gegen NO. in zwei Theile 
getheilt. Obwol geeignet zu einer reichen Kolonie, iſt ſie doch nur 
von einigen Fiſchern bewohnt und liefert das prachtvollſte Ma⸗ 
hagony in den Handel. Sie hat ſehr gute Hafen und würde 
treffliche Pflanzungen geben. Zahlloſe Inſelgruppen umgeben ſie; 
alle ſind mit herrlichen Bäumen bewachſen, ewiges Grün ſchmückt 
dieſen reizenden Seegarten, welcher nördlich * etlich von der 
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Inſel, den breiten Kanal von San Chriſtoval bedeckt. Da⸗ 
her haben auch die erſten Entdecker ſie mit dem paſſenden Na⸗ 
men, Gärten und Bosquets (Jardines y Jardinillos) bezeichnet. 
Indeſſen iſt die Fahrt zwiſchen ihnen außerordentlich gefahrvoll, 
und ſelbſt der erfahrne Schiffer ſegelt zwiſchen den verſchiedenen 
Cayen, welche unter dem Namen Cayos de Flamenco, 
Chriſtoval, Diego Perez und Piedras bekannt find, 
mit der größten Behutſamkeit hindurch. Hat man ſich endlich durch 
dieſen Meerpark hindurchgewunden und richtet ſeinen Lauf ſüd— 
öſtlich, fo gelangt man 20 Seemeilen weiter in ein neues Inſel— 
labyrinth. Es ſind dieſes die Gärten der Königin (Jardines de 
la Reyna), fie ziehen ſich von dem Golf von Kagua mehr 
oder weniger zahlreich bis zum Cap Cruz hin. Columbus 
ſelbſt hat dieſen Inſeln den Namen gegeben, als er im Maiı494 
auf ſeiner zweiten Reiſe 58 Tage lang zwiſchen dem Oſtcap von 
Cuba und der Pinosinſel mit Stürmen zu kämpfen hatte. 
War er ein vom Spleen geplagter Engländer, ſo kam gewiß ein 
Teufelslabyrinth oder Höllenſchlund oder etwas dergleichen her— 
aus; die poetiſche Seele des Columbus wußte ſelbſt mitten 
unter ſeinen Drangſalen einen reizenden Namen zu finden und 
die Gefahren, welche ihn umgaben, konnten ſein Herz gegen 
die Schönheit der ihn umgebenden Natur nicht verhärten. Dieſe 
Inſelchen ſind theils niedrig, nackt und ſandig, theils im vollen 
Schmucke der üppigſten Tropenvegetation prangend. Daher be— 
ſchreibt auch Columbus dieſen Archipel anmuthig, grün und voll 
reizender ſchlanker Bäume. In der That iſt auch dieſer waſſer— 
reiche Park ausnehmend reizend und angenehm. Jeden Augen— 
blick wechſeln dem Seefahrer die Anſichten, und das Grün dieſer 
Inſelchen erſcheint um ſo freundlicher, als daſſelbe gegen andere 
Cayen abſticht, welche nur weißen dürren Sand zeigen. Dieſe 
Sandbänke ſelbſt tragen aber dazu bei, dieſe reizenden Seegarten 
zu verſchönern und den feenhaften Zauber zu erhöhen. Sie haben ein 
wellenförmiges Anſehen gleich einem Waſſerſpiegel und von 10 Uhr 
Vormittags bis 4 Uhr Nachmittags ſtellt ſich hier eine äußerſt man— 
nigfaltige Folgenreihe phantaſtiſcher Bilder dar, welche ſelbſt in die— 
ſen einſamen Gegenden durch das Geſtirn des Tages hervorgezau— 
bert werden. Es iſt dieſes das Phänomen der Luftſpiegelung. 
Man nimmt dieſes ſchöne Phänomen an verſchiedenen Or— 
ten und in verſchiedenen Zonen wahr. In den Ebenen von Ben— 
galen, in Afrika's Sandwüſten, auf Ungarns Savanen, im 
Meerbuſen von Meſſina, im Meerbuſen der Antillen u. ſ. w. 
Man hält es für eine Folge des Kontaktes der Sonnenſtrahlen 
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mit Luftſchichten ungleicher Temperatur; mir ſcheint es etwas 
Anderes zu ſein, nemlich wirkliche Bilder, welche mittelſt der 
Strahlenbrechung ſich in die Sonne ſelbſt abſpiegeln und von die: 
ſer im entſprechenden Winkel auf die untern Luftſchichten zurück⸗ 
geworfen werden. Denn daß es wirklich Bilder ſeien, zeigt ihre 
Verſchiedenheit. In Ungarn, in Sizilien ſind es Städte, Bur⸗ 
gen, Paläſte, welche ſich darſtellen, denn es ſind bewohnte Ge— 
genden, die ſich ſpiegeln. In Bengalen und Afrika iſt es das 
ferne Meer, deſſen Bild die durſtige Antilope täuſcht. An den 
Ufern von Venezuela ſteigen Inſeln aus dem Meere empor und 
in den Gärten der Königin ſind es Vorgebirge, Bäume, Fels⸗ 
geſtalten, welche den ſüßen Zauber der Einſamkeit der Wüſte bil⸗ 
den. In dieſen Gärten der Königin war es auch, wo Columdus jene 
ſeltſame Art Schildkröten fangen ſah. Die Eingebornen gebrauch⸗ 
ten nemlich einen kleinen Fiſch Re ves oder Fiſcherſiſch genannt. 
Dieſer Fiſch hat auf dem Kopfe ein länglich ovales Schild mit zahlrei— 
chen Säugröhren beſetzt und kommt in den Kanälen der Jardinillos 
häufig vor. Es wurde an ſeinem Schwanze ein Seil befeſtigt und 
als Köder unter die Schildkröten gelaſſen. Mittelſt ſeiner Saug⸗ 
gefäße ſaugte er ſich ſo feſt an die Schildkröte an, daß es leich⸗ 
ter geweſen wäre ihn zu zerreißen als wider ſeinen Willen von 
dem Gegenſtande, dem er ſich angehängt hatte, zu trennen. 
Die neue Welt entbehrt bis jetzt den Reiz einer geſchicht— 
lichen Vorzeit, um fo weniger dürfen wir daher hier unerwähnt 
laſſen, daß wir uns hier unter klaſſiſchen Erinnerungen befin— 
den. Denn an dieſe Stelle wird ſich einſt die Geſchichte Ameri— 
ka's knüpfen. Selbſt des magiſchen Lichtes der Mythe entbehren 
dieſe Gegenden nicht, welche an die zwei größten Namen in, 
der Entdeckungsgeſchichte, nemlich an Chriſtoph Columbus 
und Ferdinand Cortez erinnern. Auf der Südküſte Cu⸗ 
ba's zwiſchen der Kaguabucht und der Pinosinſel war es, 
wo der Admiral eine Art Viſion hatte. Er berichtet nemlich, hier 
jenen geheimnißvollen König geſehen zu haben, der nur durch 
Zeichen mit ſeinen Unterthanen ſprach, umgeben von einer Men— 
ſchengruppe in lange, weiße, hemdartige Talare gekleidet, wel- 
che den Mönchen de la Merced glichen, während das übrige 
Volk nackt war. Auf feiner zweiten Reife traf Columbus in 
den Jardin illos auf Pirogen mexicaniſcher Indianer, mit 
den reichen Erzeugniſſen von NPukatan beladen, aus deren 
eigenem Munde der gemüthliche Weltentdecker zu hören glaubte, 
daß ſie aus einem Lande kämen, wo Männer auf Pferden rei— 
ten und Goldkronen tragen. Er wähnte ſich ſchon in Cathai 
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bei dem Großchan und an den Mündungen des Ganges. Das 
Gemüth dieſes wahrhaft großen Mannes war von der Natur 
mit jener wohlthätigen Fülle tröſtlicher Agilität ausgeſtattet, 
der es gelingt, ſelbſt aus den widerwärtigſten Umſtänden liebli⸗ 
che Bilder zu weben, und ſich durch ihren Reiz und das Spiel 
des Geiſtes, mit heitern Geſtalten mitten im Drange der wi— 
derwärtigſten Elemente, vor Kleinmuth und einem ſchmählichen 
Erliegen zu bewahren. Wenn er daher unter den tauſendfachen 
Gefahren, die ihn hier umringten, und im Elende ſeiner äußern 
Umſtände, mitten im Sturme der Elemente himmliſche Erſcheinun— 
gen ſah und ermuthigende Worte des Troſtes aus einer höhern 
Welt herübertönen hörte, ſo mag wenigſtens ich ihn keinen 
Phantaſten ſchelten, ſondern lieber das große Gemüth bewun— 
dern, welches die Quelle des Lebens in ſich ſelbſt trug. So mußte 
der Mann beſchaffen ſein, der mit dem vollen Bewußtſein ſei— 
nes Entſchluſſes, ein Vierteljahrhundert eine große Idee in ſei— 
nem Innern zur Ausführung reifte. Es war ja auch von hier 
aus, wo der Entdecker Amerika's fein Loos und die Undankbar⸗ 
keit der Welt, in einem rührenden Briefe an ſeine ſchöne Königin 
bejammerte: „Sieben Jahre verweilte ich an Ihrem königlichen 
Hoflager, und ſieben Jahre lang ward mir geſagt: mein Vor— 
haben ſei eine Thorheit. Jetzt nachdem ich den Weg gebahnt, 
verlangen ſogar Schneider und Schuſter Privilegien, um neue 
Länder zu entdecken. Ich aber verfolgt und vergeſſen kann nie 
an Hiſpaniola oder Paria denken, ohne daß Thränen meine 
Augen füllen. Ich ſtand zwanzig Jahre im Dienſte Ihrer Ho— 
heit, mein Körver iſt ſchwach, meine Haare ſind alle grau ge— 
worden, auch die Thränen verlaſſen mich. Bejammere mich jetzt, 
o Himmel, wie ich die Erde durchjammere, bedaure mich, wer 
Liebe, Wahrheit und Gerechtigkeit ehrt!“ Indem ich im Geiſte 
die Jardinillos und Gärten der Könige durchwandere, glaube ich 
aus jedem Rauſchen der Bäume die Seufzer des Weltentdeckers 
zu hören. Aber wohl dir, himmliſche Seele, deine Thränen fielen 
auf einen fruchtbaren Boden und waren ein edler Same. Herr— 
lich ſteht dein Bild in der Weltgeſchichte und auch du kannſt mit 
Freuden deine Garben bringen! 

Eine andere klaſſiſche Erinnerung bietet die Pinosinſel 
dar. Als Ferdinand Cortez ſich zur Eroberung Mexico's 
rüſtete, litt er während der Überfahrt vom Hafen Trinidad 
nach Cap St. Anton mit der Nave Capitana in den Jar— 
dinillos Schiffbruch. Fünf Tage lang hielt man ihn für ver— 
loren; und der wackere Pedro de Alvarado ſandte aus dem 
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Hafen von Carenas, jetzt Havannah, drei Schiffe um 
ihn! aufzuſuchen. Im Jahre 1519 ſammelte Cortez feine gan⸗ 
ze Flotte in der Nähe des Caps St. Anton, wahrſcheinlich an 
derſelben Stelle, die auch jetzt noch weſtlich von Batabano 
der Pinosinſel gegenüber, Enſenada de Cortez ge⸗ 
nannt wird, und von hier ging er, um den Nachſtellungen We— 
lasquez zu entgehen, heimlich nah Mexico ab. Seltſamer 
Wechſel menſchlicher Dinge! Nach drei Jahrhunderten ſteht das 
Cap St. Anton den Küſten von PNucatan abermal drohend 
gegenüber, indem ſie ſelbſt eben dieſem Cuba drohend gegen— 
überſtehen, um, wer weiß wie bald, die Schmach an Monte— 
zuma geübt, zu rächen. 

Wenn wir von den Gärten der Königin ſüdweſtlich aus⸗ 
wandern, fo finden wir ziemlich tief im freien Ozeane, die Cai⸗ 
mannsinſel, eine trockene, längliche, hohe Inſel, die un— 
bewohnt iſt. Wir doubliren nun das Cap Cruz, um auch das 
Cap de Mayſi zu umſegeln, fahren nordweſtlich den Küſten 
Cub a's enrlang, und gelangen in die ſogenannten Gärten 
des Königs, abermal eine unzählige Menge von Inſeln, die 
ſich bis gegen Havannah hin ziehen. Es find fo wie die In— 
ſeln der Südſeite Koralleneilande, meiſt grün und mit reicher 
Vegetation geſchmückt, aber größtentheils unbewohnt, nur auf 
einer oder der andern von einer Fiſcherfamilie beſetzt. Deſto hau: 
figer bewegen ſich aber zwiſchen allen dieſen Inſeln auf beiden 
Seiten vor Cuba eine unglaubliche Menge Vögel, Zamu— 
rosgeier, Flamingos, nebſt allen Arten tropiſcher Strand— 
läufer und Waſſervögel. Sie bedecken im eigentlichen Sinne 
Land und Meer, am zahlreichſten ſind jedoch die Alcatras, eine 
Art Pelikan, welche auf den zahlreichen Wurzelbäumen ihre 
zahlloſen Neſter baut. Es findet ſich kein Stamm dieſer Nhico- 
phoren, auf welchem ſich nicht ein halb Dutzend ſolcher Neſter 
befinden, unter denen die Matroſen oft gräuliche Verheerungen 
anrichten. Der Alcatras iſt Buffons brauner Pelikan, von 
der Geſtalt eines Schwans. 


III. Die Bahamainſeln oder die Lukayen. 


Dieſe Inſelgruppe, oder vielmehr weitläufige Inſelreihe, 
erſtreckt ſich von 21° bis 27° 30“ nördl. Br., oder von der Oft: 
küſte von Cuba bis über die Oſtküſte von Südflorida hin— 
auf. Weniger wichtig, um ihrer Produkte willen; ſind ſie 
doch berühmt ihrer Schönheit und ihres hohen hiſtoriſchen In— 
tereſſe wegen. Sie beſtehen aus 14 größern und zwiſchen 6 bis 
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700 kleinern Inſeln und Klippen, zuſammen 257 Quadratm. 
Es ſind größtentheils niedrige Inſeln, und keine darunter erhebt 
ſich bis zu einiger Höhe. Es ſind offenbar Koralleninſeln und 
denen der Südſee ſo ziemlich ähnlich. Sie bilden den Fortſatz 
der öſtlichen Kalkgebirgkette in den Antillen und man könnte ſie, 
betrachtet man die ganzen Antillen als einen Blumenſtrauß, 
mit einer prächtigen Hyacinthe vergleichen. 

Dieſe Inſeln hatten das Schickſal, von den Spaniern zu⸗ 
erſt entdeckt zu werden. Es war am 12. Oktober 1492, als Co⸗ 
lumbus früh Morgens beym erſten Strahle der Sonne die 
neue Welt erblickte. Eine ſchöne, flache, mehre Meilen weit 
ſich ausdehnende, mit friſchem, üppigem Grün bedeckte Inſel 
zeigte ſich ſeinen Blicken. Die Eingebornen ſtrömten aus den 
Waäldern hervor, um das Wunder anzuſtaunen, das in der 
Nacht aus dem Meere emporgeſtiegen war. Die königliche Fah— 
ne in der Hand und reich in Scharlach gekleidet ſtieg der feier— 
liche Columbus in fein Boot, landete auf der Inſel Gu a 
nahani, die er San Salvador nannte. Mit Freuden: 
thränen und Dank gegen die leitende Vorſehung warf er ſich 
auf den Boden nieder, den ſein Genie gleichſam erſchaffen hat— 
te und küßte die neue Erde. Ein allgemeiner Jubel brach unter 
ſeiner Mannſchaft aus. Welch ein Wechſel war aber auch mit 
ihm vorgegangen? Er, der kurz vorher noch ſelbſt von ſeiner 
eigenen Mannſchaft als ein ſchwärmeriſcher, tollkühner Aben— 
teurer betrachtet wurde, ſtand jetzt als Entdecker einer neuen 
Welt, mit Ehren und Würden angethan und mit dem Bewußt— 
ſein des Gelingens einer großen Unternehmung, in der Mitte 
der Seinen und umrungen von den Kindern zweier Hemiſphä— 
ren, die ihn als ein höheres Weſen betrachteten. Kein Weltent— 
decker hat mehr Anſpruch auf Bewunderung als Columbus, 
denn es iſt ganz etwas anderes auf gerathewohl oder von Stür— 
men verſchlagen, fremde Geſtade aufzufinden, als mit der fe— 
ſten Idee in ſeinem Gemüthe und dem klarſten Bewußtſein 
deſſen, was man will, einen nie betretenen Weg einzuſchlagen, 
um das nie Geahnte einer ſtaunenden Welt zu enthüllen. | 

Übrigens weilte Columbus nicht lange auf den Lu: 
cayen, er ſegelte ſüdwärts hin, entdeckte Hiſpanio la, 
Cuba u. ſ. w. Für die Einwohner der Lucayen war die 
Entdeckung ein ſchreckliches Verhängniß. Dieſe gutmüthigen, 
ſanften Menſchen, welche ſeit Jahrhunderten auf dieſen Gärten 
des Meeres glücklich gelebt hatten, wurden von den Spaniern 
geraubt, in die Sklaverey geführt und fo ihre Wohnſitze ent- 
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völkert und verwüſtet. Dieſe Inſeln blieben nun bis zum Jahre 
1629 ganz unbewohnt. In dieſem Jahre gründeten jedoch die 
Engländer eine Niederlaſſung, die aber 1641 von den Spaniern 
wieder zerſtört wurde. Auch eine neue Niederlaſſung von 1690 
zerſtörten die Spanier 1705. Über ein Jahrzehend hindurch wa— 
ren nun die Lucayen ein Sitz der unter dem Namen Bu Eu: 
nier bekannten Seeräuber. Da beſchloß Georg J., König 
von England, ihre Koloniſation aufs Neue und ſandte ſtarte 
TTruppenabtheilungen nebſt Koloniſten dahin. Diefe zwangen die 
Bukanier zur Ergebung und gründeten Niederlaſſung en, 
die ſeitdem zu zierlich blühenden Kolonien geworden ſind. Der 
flache Boden dieſer Inſeln iſt fruchtbar, ſelbſt die kaum über 
dem Meere emporſtehenden Cayen und Sandbänke ſind mit Ge— 
ſträuch und Gras bedeckt. Schroffe Korallenriffe umgeben dieſe 
Inſeln, die ſich nach Art der Korallinen in ſenkrechten Wänden 
aus den Tiefen des Meeres emporheben. Sie leiden Mangel an 
ſüßem Waſſer. Es laſſen ſich jedoch in den Fels ſehr gute, nie 
verſiegende Brunnen hauen. Manche haben Lagunen ſalzigen 
Waſſers. Das Klima iſt äußerſt geſund, da die Inſeln größten: 
theils in der gemäßigten Zone liegen. Jahrszeiten ſind indeſſen 
nur zwei, die trockene und die naſſe. Vom Auguſt bis De— 
zember wüthen bisweilen Stürme mit heftigem Ungewitter. 
Die Bäume verlieren nie ihr grünes Laub und blühen zweimal 
des Jahres. Mit wenig Ausnahmen wehen das ganze Jahr die 
Paſſatwinde aus Oſten, nur wenn die Sonne in der ſüdlichen 
Hemiſphäre weilt, ſpringen ſie zu Wechſelwinden um. Außer 
einer Fülle von Vögeln aller Art, Größe und Farbe, beſchwer— 
lichen Inſekten, und den Amphibien, welche auf allen Antillen 
heimiſch ſind, haben die Koloniſten unſere Hausthiere und Ge— 
flügel mit gutem Erfolg eingeführt. Die Vegetation iſt die der 
übrigen Antillen, nur tritt hier die Baumwolle, welche unter 
den Kolonialprodukten der Antillen eine untergeordnete Stelle 
einnimmt, auf den Lucayen als Hauptprodukt an die Stelle 
des Zuckers und Kaffee, welche hier in geringerer Menge er— 
zeugt werden. Herrlich gedeihen die Früchte aller Zonen von 
der Ananas bis zur Kirſche. Viele Arzneipflanzen liefern Aus⸗ 
fuhrartikel, fo wie die köſtlichen Holzarten der Ayuatorialländer 
auch hier den Koloniſten bereichern. Außerdem liefern die Lu— 
cayen trefflichen Bauſtein in dem weichen Tuffe, der ſich im 
Steinbruche ſelbſt in alle beliebigen Formen ſchneiden läßt und 
an der Luft zum Marmor erhaͤrtet. Wie alle brittiſchen Kolo— 
nien iſt daher auch dieſe im Aufblühen begriffen. Sie führt um 
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eine halbe Million Pf. Sterl. jahrlich an Baumwolle, Salz, 
Färbeholz, Schildkröten, Ananas und andern Früchten aus, 
wogegen fie um 200000 Pf. Sterl. europäiſche Waaren ein— 
führt. Die Bevölkerung ſteigt bereits auf 18000 Menſchen, un: 
ter denen jedoch nur 4000 Weiße, eben fo viel freie Farbige und 
10000 ſchwarze Sklaven find. Alſo auch hier das unkluge Liber: 
gewicht der gefährlichen ſchwarzen Bevölkerung! Doch ſollen die 
Sklaven hier beſſer als in dem übrigen Weſtindien behandelt werden. 

An der Spitze der Regierung ſteht ein Gouverneur als voll- 
ziehende Gewalt und Befehlshaber der Truppen mit einem 
Gehalte von 3000 Pf. Sterl. Die geſetzgebende Gewalt hat ein 
Unterhaus von 26 Mitgliedern und ein Oberhaus von 12 Mit: 
gliedern. Bei der Wahl derſelben hat jeder weiße Einwohner, der 
21 Jahre alt iſt, eine Stimme. Die Farbigen und Schwarzen 
haben keine bürgerlichen Rechte, die richterliche Gewalt wird un— 
abhängig von eigenen Gerichtshöfen ausgeübt. Unter den Inſeln 
bemerken wir folgende: 

1) Die Turksinſeln nördlich von Haiti unter 21° 
20“ nördl. Br. und 506° 20° öſtl. Länge, wenig fruchtbar und 
nur für den Maisbau geeignet, indeſſen wußte ihnen die engli⸗ 
ſche Regierung ein Intereſſe zu geben, indem ſie den Hafen der— 
ſelben zu einem Freihafen erklärte. Da nun die Inſeln ſelbſt be— 
deutende Salzſeen beſitzen, ſo werden ſie von Nordamerikanern 
ſtark beſucht, die dieſes Mineral ſo häufig ausführen, daß der 
Zoll auf 3000 Pf. St. ſteigt. An die Turksinſeln ſchließen 
ſich ganze Reihen von Klippen an, welche ihre unterſeeiſche Ver— 
bindung mit Haiti bewerkſtelligen und unter dem Namen Hand⸗ 
kerchiefs und Bayo de la Plata bekannt ſind. Auch liegen 
eine Menge kleiner Inſeln zerſtreut um die Turks inſeln herum. 

2) Die Caikos oder Cauksinſeln, nordweſtlich von 
den Turksinſeln, aus einer halbmondförmigen großen Inſel 
und vielen kleinern beſtehend, ſehr gut angebaut und fruchtbar. 
Die Baumwolle der Caikosinſeln wird geſchätzt, aber auch 
alle Produkte Weſtindiens gedeihen vortrefflich. Großcaiko 
iſt 15 Meilen lang und + Meile breit und hat an der Weſtſpitze 
einen durch das kleine Eiland Pinos beſchützten Hafen. 

5) Inague weſtlich von Caikos von mehren kleinen Sn: 
ſelchen umgeben und vielen Klippen umringt, welche oft Schiff— 
bruch veranlaſſend, einen geſegneten Strand geben. 

4) Hogſties nordweſtlich von Inagua, unbewohnt. 

5) Mayaguana mit den franzöſiſchen Cayen, eine ziem— 
lich große Inſel noͤrdlich von den Caikosinſeln und unbewohnt. 
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6) Die Crockedinſeln, eine große Gruppe von vielen 
Inſeln, auf welche nach dem Befreiungskriege viele royaliſtiſche 
Angloamerikaner eingewandert ſind. Sie ſind fruchtbar, bereits 
ziemlich bewohnt und führen viel Salz aus. Zu ihnen gehören 
auch die weſtlich an der großen Bank von Bahama gelegenen 
Verdeinſeln. 

7) Long-Island oder die lange Inſel, auf dieſelbe 
Art wie die vorigen bevölkert, beſitzt dieſe lange Inſel mit ihren 
vielen Appertinenzen über 4000 Einw. Die Baumwollſtaude 
und die Kohlpalme gedeihen beſonders gut. 5 

8) Exuma, die größte Inſel einer drei Grade von Süd— 
oſt nach Nordweſt ſich hinziehenden Cayenbank, die fruchtbarſte 
unter den Bahamos mit 3000 Einw. beſetzt. 

9) Guanahani oder San Salvador unter 24° 207 
nördl. Br. und 502° öſtl. Länge, berühmt durch die Landung des 
Columbus. Sie war bis 1785 nach Ausrottung ihrer Urein— 
wohner öde und wüſt, wurde nun durch Angloamerikaner beſetzt 
und hat jetzt 3000 Einw. 

10) Neu-Providence, die bevölkertſte und Hauptinſel 
der Bahamas, 8 Quadratm. groß und 55° 57 nördl. Br. und 300° 
30“ öſtl. Länge felſig und unfruchtbar. Nur um die Stadt her- 
um mit Gärten, Ananaspflanzungen, Orangenwäldern und Vieh— 
weiden beſetzt, hat aber 8000 Bew. und die Hauptſtadt der Lu— 
cayen, Naſſau, ein ſehr ſchönes Städtchen, Sitz des Gou— 
verneurs, der Regierung und der Admiralität, mit einem ſehr 
guten Hafen auf der Südſeite. Die Straßen ſind alle aus dem 
Fels gehauen und daher köſtlich gepflaſtert. Herrliche Gebäu— 
de ſchmücken die Stadt und der lebhafte Handel macht ſie zu einer 
der lebendigſten und reichſten in Weſtindien. Es laufen jährlich 

wiſchen 1000 und 1500 Schiffe aus und ein, und werden 
über 1, 0000 Pf. St. Geſchaͤfte gemacht. 

11) Andros oder Eſpiritu Santo. Eine Inſel⸗ 
gruppe von 500 Einw. durch köſtliches Mahagonyholz berühmt. 

12) Eleuthera eine Inſelgruppe, worunter ſich die läng⸗ 
ſte Bahamainſel befindet, Vaterland der Eleuthera oder 
des Crotons, welche mediziniſche Pflanze auch bei uns bekannt 
iſt, deren Ol wir jedoch nicht zu gebrauchen wünſchen. Die In⸗ 
ſel iſt felfig, von wildem Ausſehen, beſonders gegen die Seite des 
atlantiſchen Ozeans hin. Etwa 1000 Einw. nehmen dieſe Inſel ein. 

15) Abaco oder Lucayo unter 26°29° nördl. Br., lan⸗ 
ge, ſchmale, ſeltſam geformte Inſeln, mit ungefähr 1000 Einw., 
ſehr gut bewaldet, mit fruchtbarem Boden. 
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14) Groß Bahama, eine Inſel, die ſich von Weſten 
nach Oſten ſchmal und lang hinſtreckt, und an welche ſich ein 
paar hundert kleine Inſeln anreihen. Die ganze Gruppe iſt un⸗ 
bewohnt, obwol des fruchtbaren Landes genug da wäre. 

15) Die Galapagosinſeln, beſtehen aus anderthalb: 
hundert recht niedlichen kleinen Inſelchen unter 27 307 nördl. 
Br., fruchtbar, gut bewaldet, aber unbewohnt. Zwiſchen den 
Oſtküſten von Florida, der Nordküſte von Cuba und der 
weſtlichen Inſelreihe der Lucayen ſtürmt der Golfſtrom mit un- 
elaubligem Ungeſtüm aus dem Meerbuſen von Mexico längs der 

Sitküfte Nordamerika's zur Bank von Neufoundland hinauf. 

Überblicken wir noch einmal den ganzen Archipel Weſtin— 

diens, ſo ſehen wir mit Staunen, welche Verwandlungen drei 
Sabrbunderse bier hervorgebracht haben. Damals wohnte hier 
ein Volk roher Menſchen, aber harmlos und glücklich. Die ganze 
Bevölkerung iſt bis auf den letzten Odemzug vernichtet. Auf ih⸗ 
ren Gräbern haben Europäer üppige Städte errichtet, hundert— 
tauſende üppiger, civiliſirter und reicher Menſchen, bewohnen den 
Boden, den vor 300 Jahten nackte Wilde ihr Vaterland nannten. 
Das alte Europa hat ſich mit ſeiner Induſtrie und ſeinen La— 
ſtern, ſeinen Anmaßungen und ſeinem Fleiße hieher verpflanzt, 
aber an die Stelle der vernichteten Bevölkerung aus Afrika's 
heißen Ländern eine Maſſe arbeitender Sklaven hieher verſetzt, 
welche ſich und die begrabenen Urbewohner zu rächen droht. 
In Europa ſelbſt hat der Anbau dieſer Inſeln einen gänzlichen 
Umſchwung der Denk- und Lebensweiſe zur Folge gehabt. Ge— 
genſtände, welche vor drei Jahrhunderten noch koſtbare Luxusge— 
nüͤſſe fürſtlicher Höfe waren, ſind unentbehrliche Bedürfniſſe 
ſelbſt in nordiſchen Wäldern geworden. Der geſteigerte Luxus 
hat in 5 Welttheilen die Thätigkeit geweckt und der gewaltige 
Einfluß des Antillenarchipels, ſcheint ſich von Tag zu Tag eher 
zu vermehren als zu vermindern. In dieſem Augenblicke richten 
wir unſere Blicke mit geſpannter Erwartung auf die drohenden 
Bewegungen der gefeſſelten Schwarzen, deren Zerſtörungswuth 
durch Vertheurung der Kolonialbedürfniſſe, ſogar auf die Hütte 
des europäiſchen Landmannes Einfluß hat. Möge der Geiſt der 
Humanität die Gemüther der weſtindiſchen Dränger durchhau— 
chen und die Blüte der Antillen vor Vernichtung bewahrt dlei⸗ 
ben. Es iſt ſchwer zu berechnen, welch einen Einfluß vereinig⸗ 
te Negerſtaaten der Antillen auf das Schickſal beider Amerika 
üben würden. 
Ende des neunten Bandes. 
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